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GB8AMMBLT VOM 

G. TSCHERMAK 

DIBECTOR DE8 K. K. MINERALOGISCHE* HOF-MUSEUMS. 



I. Analyse der Harkänyer Therme. 

Von Carl Than. 1 ) 

Im Bäranyäer Comitate, in der Nähe der Ortschaft Harkdny, 
wurden schon im Jahre 1823 mehrere Thermalquellen entdeckt. Von 
diesen Quellen ist diejenige, welche südlich von dem obgenannten Orte 
liegt, als die eigentliche „Harkänyer Quelle" bezeichnet. Diese Quelle 
war es, welche die im Jahre 1845 von dem Grafen Casimir Batthyäny 
errichtete Badeanstalt mit Wasser versah. In der Nähe dieser Quelle 
nun gelang es dem Herrn Bergingenieur Wilhelm Zsigmondy, auf 
Grund einer tiefsinnigen Combination im Jahre 1866 eine artesische 
Quelle zu eröffnen, welche den Erwartungen nicht nur vollkommen 
entsprach, sondern dieselben in vieler Hinsicht sogar übertraf, so dass 
das Resultat zu den gelungensten ähnlicher Unternehmungen gerechnet 
werden kann. Mit der chemischen Untersuchung dieser, sowohl in prak- 
tischer als wissenschaftlicher Beziehung interessanten Quelle, wurde ich 
noch im October des Jahres 1866 betraut, konnte aber dieselbe, meiner 
anderweitigen zahlreichen Beschäftigungen weg;en, erst vor einigen 
Monaten zum Abschluss bringen. Im Folgenden sind die bei der Unter- 
suchung gewonnenen Resultate zusammengestellt. 

Besonders interessant für mich war die Analyse dieser Quelle aus 
dem Grunde, weil ich darin ein bis dahin tnbekanntes, schwefelhaltiges 
Gas, das Kohlenoxysulfid, entdeckte, welcher Umstand mich später auch 
zu der Darstellung dieses Gases führte. Zu Beginn des Jahres 1866 
machte ich mehrere Versuche dieses Gas darzustellen, wovon einer 
darin bestand, dass reines Kohlenoxyd mit überschüssigem Schwefel- 
dampf durch eine schwach glühende Röhre geleitet wurde, wobei sich 
nach der Gleichung 

CO + S = COS 

Kohlenoxysulfid bilden konnte. Das Kohlenoxysulfid bildete sich auch 
wirklich, es gelang aber auf keine Weise dasselbe von dem überschüs- 
sigen Kohlenoxyd zu befreien. 

Dass sich bei dem eben beschriebenen Versuch unzweifelhaft 
Kohlenoxysulfid gebildet hatte, ging daraus hervor, dass das mit 



') Auszug aus dem der ungarischen Akademie am 18. Juli 1868 vorgelegten 
Aufsatz. 
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Schwefeldäoutf behandelte Kohlenoxyd einen eigentümlichen aromati- 
schen Gwfich besass, welcher, wenn das Gas mit Wasser in Berührung 
kam, aiich ' ihm mitgetheilt wurde. Bei dem Verbrennen des Gases ent- 
stand schwefelige Säure, woraus hervorgeht, dass das Gas schwefelhaltig 
war. 'Sie wässerige Lösung des Gases gab mit angesäuerter Silberlösung 
besäen Niederschlag, wohl aber mit ammoniakalischer, welcher aus 
.^etfaefelsilber bestand. Kalkwasser wurde getrübt. — Wenn die wässerige 
: -tbsung 5—6 Stunden lang gestanden hatte, entstand darin sehr stark 
;- # der Geruch nach Schwefelwasserstoff. Alle diese fteactionen setzten es 
'. ausser Zweifel, dass bei obigem Versuch sich Kohlenoxysulfid bildet, wie 
dieses durch die später festgestellten Eigenschaften des reinen Kohlenoxy- 
sulfids vollkommen bestätigt wurde. 

Im October des Jahres 1866 reiste ich nach HarkÄny, um die 
Vorarbeiten zur Untersuchung des Wasser's an der Quelle vorzunehmen. 
Ich war nicht wenig überrascht, als sowohl das abgekühlte Wasser als 
auch die der Quelle entströmenden Gase mit saueren Lösungen von 
Cadmium und Silber keinen Niederschlag gaben, trotz des Schwefel- 
gehaltes der Quelle. Der Niederschlag entstand nur bei Anwendung 
von alkalischen Lösungen der genannten Metalle. Dieses eigenthümliche 
Verhalten verursachte mir anfangs einige Verlegenheit, da weder das 
Wasser noch das Gas einen Schwefelwasserstoff-Geruch besass und ich 
nicht wusste, in welcher Form der Schwefel vorhanden sein könne. Ich 
vermuthete, dass der Schwefel in der Quelle möglicherweise in der 
Form von Kohlenoxysulfid enthalten sein könnte, welche Vermuthung 
auch dadurch unterstützt wurde, dass der Geruch der Quelle an den 
Geruch des bei dem oben beschriebenen Versuch erhaltenen Gases 
lebhaft erinnerte. 

Diese Erfahrungen veranlassten mich zunächst die Versuche zur 
Darstellung des reinen Kohlenoxysulfids wieder aufzunehmen. Die Resul- 
tate dieser Versuche, welche zur Entdeckung des Kohlenoxysulfids 
führten, habe ich am 8. Juli des vorigen Jahres der k. ungarischen 
Akademie vorgelegt. 1 ) 

Nachdem die Haupteigenschaften des Gases und die Methoden 
zur quantitativen Bestimmung festgestellt worden, war es leicht das 
Gas in dem Harkänyer Thermal-Wasser und in dem der Quelle ent- 
strömenden nachzuweisen; sowie dasselbe nach weiter unten mitgeteil- 
ten Methoden zu bestimmen. 

Zu diesem Zwecke reiste ich im April dieses Jahres abermals 
nach Harkany. Die geologischen Verhältnisse beabsichtigt Herr Wilh. 
Zsigmondy ausführlich zu beschreiben. Ich beschränke mich daher 
bei dieser Gelegenheit darauf, nur einzelne Bruchstücke aus einem 
von Herrn Wilh. Zsigmandy in der Sitzung vom 6. Februar 1867 
der ungar. geolog. Gesellschaft gehaltenen Vortrage mitzutheilen. 

„Die Bohrung geht 120 Fuss tief. Bis zu dieser Tiefe hat man 
folgende Schichtenreihe: zu oberst liegt 1' Humuserde, darunter 3' 
dichter grauer Thon, dann eine 29' 1" mächtige Sandschichte, unter 
welcher eine 17' 1" mächtige Schichte von hellgrauem Thon lagert; 
weiter folgen 3' grauer, sandiger, mit Glimmer vermischter Thon, dann 



! ) In deutscher Uebersetzung in Liebig's Annal., V. Suppl. Bd., Pag. 236. 

Digitized by VjOOQlC 



[3] Analyse der HarkAnyer Therme. 3 

6' ähnlicher Thon nur mit feinerem Sand, ferner eine Schicht von 12' 
10". grobkörnigem, glimmerhaltigen Sand mit wenig Thon gemischt, 
dann 16' 6" bräunlicher,, sandiger Thon mit Glimmer und zuletzt eine 
graue thonige Sandlage mit Glimmer, welche bis zu der Sohle des 
Brunnens anhält Nur in der Tiefe von 16° tritt eine 2' und in der 
Tiefe von 17° ein V 5" dicke Schicht von Thon auf; die erstere ist 
bräunlich, die letztere grau gefärbt Der aus den zwei untersten Klaf- 
tern hervorgeholte Sand enthielt nuss- bis faustgrosse scharfkantige 
Stücke von Lias und Quarzgerölle, unter welchen hie und da braun- 
gefärbte Bruchstücke von Knochen und ein meerschaumähnliches Stein- 
stück vorkamen. 

„Nach dem Schlämmen aller Bohrproben konnte ich nur in denen 
aus der Tiefe von 11° und 19° hervorgeholten Proben dem Lignit ähn- 
liche Holzstücke entdecken, welche ihrem Aeusseren nach aber zu den 
Gerollen zu zählen sind. Nach dem Schlämmen des Thones bleibt Sand 
zurück, welcher mit dem Sande der durchbohrten Sandschichte voll- 
kommen identisch ist, nur dass er kleine Mengen von Eisenkies ent- 
hält. Die vorkommenden scharfkantigen Kalksteinstücke weisen darauf 
hin, dass wir es hier mit einer quaternären Formation zu thun haben.* 1 
„Unter den durchbohrten Schichten kommen drei Sandschichten 
vor, welche zufolge ihrer Beschaffenheit für das Wasser sehr durch- 
lässig sind und von einander durch wasserdichte Thonschichten getrennt 
sind. In Folge dessen sind alle diese drei Schichten Wasserreservoirs 
und zwar enthält das oberste das locale einsikernde Wasser, das zweite 
liefert Wasser von 44° R. und das dritte solches von 50° R. Es ist 
aber wahrscheinlich, dass eine neue Bohrung in der Nähe des jetzigen 
Brunnen nur eine einzige wasserhaltige Schicht treffen würde; vor dem 
Herstellen des Brunnens nämlich brachte das unter einem enormen 
Druck sich befindliche Thermal- Wasser die Risse hervor, aus welchen 
früher das Thermal-Wasser hervorquoll, welches sich auf seinem Wege 
mit dem Wasser der 2. Schicht gemischt und dessen Temperatur 
erhöhte. Die Temperatur der Hausbrunnen in Harkäny wird durch die 
Temperatur des Thermal- Wassers beeinflusse wie aus den folgenden 
Beobachtungen die an einem Tage an 24 Brunnen gemacht wurden, 
hervorgeht. Die Temperatur der gewöhnlichen Brunnen beträgt: 
von der Quelle 6° entfernt 23° R. 

. . . 100° , 16° , 

„ , „200° , 14° , 

. » . 300° , 11* . 

. . . 480° . 10° , 
Gleiche Temperaturen zeigten die Brunnen, welche gegen das Gebirge lagen. 
An dem während des Bohrens zu Tage geförderten Schlamme 
wurden folgende Temperaturen beobachtet: 

in der Tiefe von 6° 235° R. 

n . n . 8° 3' 38° „ 

. , , , 9° 4' 6" 40° , 

, „ „ , 11° V 6" 44-5* , 

» » » n 13 3' 48 „ 

, , , „ 17« 0' 3" 485° , 

. . „ . 18° 5' 9" 50° , 
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Die Temperatur des Wassers nahm nicht in demselben Verhält- 
nisse zu; als der Schlamm schon 33 5° R. erreicht hatte, zeigte das 
Wasser nur 245° R. und neben einem Schlamm von 48° R. Wärme 
hatte das Wasser blos 28° R. Erst in der Tiefe von 18°, als das 
Wasser sich schon zu heben begann, erreichte es die Temperatur von 
38° und nach einer halben Stunde, nach dem Ausbruch der Quelle, 
stieg die Temperatur auf 50° R. „Von der neunten Klafter angefangen 
bedeckte die Oberfläche des Wassers während der ganzen Bohrung 
ein brauner Schaum von 2—3" Höhe, welcher wenn er entfernt wurde, 
sich wieder bildete und nach seinem Gerüche beurtbeilt, aus Petroleum 
bestand. Von der 18. Klafter angefangen, von wo sich das Wasser bis 
zu der Erdoberfläche erhob und in einen Graben ausfloss, zeigte die 
Oberfläche des Wassers ein Irisiren. a 

Die Mündung der Quelle ist in eine aus Tannenholz gefertigte 
Röhre, deren äusserer Durchmesser 22' und ihr innerer 18' beträgt, 
eingefasst. 

Acht Tage nach dem Ausbruche wurde die Menge des ausflies- 
senden Wassers gemessen und gefunden, dass in einer Secunde 
1532 Cubikfuss oder in 24 Stunden 73.536 Eimer geliefert wurden. 
Es wurde jetzt eine 2'5° lange Röhre aufgesetzt. In derselben stieg 
in 6 Secunden das Wasser 10' und in 17 Secunden 15' hoch. Darnach 
erhielt man in 24 Stunden unten 36.768 Eimer, oben 24.512 Eimer 
Wasser. 

Die Tiefe der Quelle beträgt 20°, der Durchmesser an der Mün- 
dung 18". Das Wasser quillt aus der Quelle kräftig hervor und befindet 
sich durch die grosse Menge mitemporsteigender Gase wie in sie- 
dender Bewegung. Die ausströmenden Gase können unmittelbar an- 
gezündet werden und brennen dann in Gestalt umherhüpfender Flammen 
auf dem Wasser. Gegenwärtig ist das Wasser, wegen einer Turbine, 
die es treibt, in einer weiten Röhre auf etwa 10' — 12' Höhe über das 
Erdniveau gehoben. Oberhalb dieser Röhre ist ein blecherner Trichter 
umgekehrt angebracht, welcher die Gase ansammelt und sie durch 
2 engere Röhren entweichen lässt, wo sie angezündet mit Flammen 
verbrennen, welche mehrere Zoll breit und einige Fuss lang sind. Die 
Flammen sehen der Flamme des nicht leuchtenden Bunsen'schen Brenners 
ähnlich mit einem Stich in's gelbliche. — 

Die Temperatur der Quelle ist ausserordentlich hoch; an der 
Oberfläche sowohl, als auch in einer Tiefe von 20° beträgt sie 62.6° C. 
Nach anderthalb Jahren hatte sich die Temperatur nicht geändert — 
Das Wasser ist vollkommen durchsichtig; es reisst Sandpartikel mit, 
die sich bei der Ruhe zu Boden setzen. 

Das ausströmende- Wasser überzieht die Rinnen und andere darin 
längere Zeit verweilende Gegenstände mit einer Kruste, welche so viel 
freien Schwefel enthält, dass die Kruste angezündet, mit einer bläulichen 
Flamme brennt, wobei sich der Geruch nach schwefeliger Säure ver- 
breitet. 

Das spec Gew. des Wassers bei 20° C = 1 00076. Das spec. 
Gewicht des in der Quelle enthaltenen Wassers von 62,6° C verglichen 
mit dem des auf 20° abgekühlten Wassers beträgt = 098561. 
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[5] Analyse der Harkänyer Therme. 5 

Qualitative Untersuchung des Wassers. 

Das Wasser hat unmittelbar nach dem Schöpfen einen nicht un- 
angenehmen, harzartigen Geruch, welcher vollkommen verschieden ist 
von dem Gerüche des Schwefelwasserstoff. Auch unmittelbar nach dem 
Abkühlen kann derselbe noch wahrgenommen werden. Der Geruch 
gleicht auf das Entschiedenste einer Lösung von Kohlenoxysulfid in 
Wasser. Die der Quelle entströmenden Gase besitzen denselben Geruch. 
Empfindliches Lacmuspapier wird von dem Wasser geröthet, welche 
Färbung aber nach dem Eintrocknen wieder verschwindet; ein Beweis, 
dass die sauere Reaction von der freien Kohlensäure herrührt. Cur- 
cumapapier zeigt nur nach dem Eintrocknen eine schwache Bräunung. 
Die Gegenwart von. Kohlenoxysulfid wurde auf folgende Weise nach- 
gewiesen : 

1. Das aus der Quelle geschöpfte Wasser entwickelt bei dem 
Kochen nicht unbeträchtliche Mengen von Gas, deren Geruch dem aus 
der Quelle entströmenden ähnlich ist. Nach längerem Kochen wird es 
trübe, verliert den Geruch und zeigt eine entschieden alkalische Reaction. 

2. Das abgekühlte frische Wasser gibt mit Silberlösung eine weisse 
Trübung, ohne dass dadurch die Flüssigkeit ihren charakteristischen 
Geruch verliert. — Durch einige Tropfen Ammoniak verschwindet die 
weisse Trübung und es entsteht statt dessen ein schwarzer Niederschlag 
von Silbersulfid. Aehnliche Reactionen zeigen die Cadmium — und Blei- 
salze nur dann, wenn die Flüssigkeit alkalisch gemacht wird. 

3. Auf Zusatz von Kalihydrat verschwindet der Geruch des 
Wassers augenblicklich. Wird diese Flüssigkeit mit verdünnter Schwefel- 
säure versetzt, so entwickelt sich Schwefelwasserstoff. Das mit Kalilauge 
versetzte Wasser zeigt alle Eigenschaften der Schwefelalkalien. 

4. Nitroprussidnatrium bewirkt in dem abgekühlten Wasser keine 
Veränderung. Nach Zusatz eines Tropfens Kalilauge oder Ammon ent- 
steht aber augenblicklich die charakteristisch röthlich - veilchenblaue 
Färbung. 

Aus diesen Versuchen geht unzweifelhaft hervor, dass in dem 
Wasser das Kohlenoxysulfid in Lösung enthalten ist. 

Da das Wasser nach dem Ansäuern mit Chlorbaryum keine Trü- 
bung gibt und da keine Spuren von schwefligsaueren oder unter- 
schwefligsaueren Salzen nachweisbar sind, — so folgt hieraus, dass die 
gesammte Menge des Schwefels als Kohlenoxysulfid im Wasser vor- 
handen ist. Diese Folgerung wird auch noch durch den folgenden Ver- 
such bethätigt. Nachdem durch das abgekühlte Wasser 5 Stunden lang 
reines Wasserstoffgas geleitet wurde, erzeigte eine ammoniakalische 
Lösung von Chlorcadmium einen weissen Niederschlag, welcher mit 
Salpetersäure und chlorsauerem Kali oxydirt in der abfiltrirten Lösung 
mit Chlorbaryum keine Trübung gab, folglich auch keinen Schwefel 
enthalten konnte. 

Wird das Wasser heiss in Flaschen gefüllt und dann abgekühlt, 
so zeigt es nach 1 — 2 Stunden noch den charakteristischen Geruch. 
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Nach längerem Stehen in offenen Flaschen, etwa nach 10 — 12 Stunden 
nimmt es den Geruch nach Schwefelwasserstoff an, zu Folge der Zer- 
setzung des Kohlenoxysulfid's durch Wasser: 

COS + H a O = CO a + H a S. 

Aus der grossen Zahl der Flaschen, welche wohl verschlossen 
nach Pest gesandt wurden, hatten die wenigsten bei dem Aufmachen 
den charakteristischen Geruch des Kohlenoxysulfid's und nur wenige 
den des Schwefelwasserstoffes. 

Bei dem Kochen trübt sich das Wasser und setzt einen Nieder- 
schlag ab, welcher aus kohlensauerem Kalk, kohlensauerer Magnesia 
und Kieselsäure besteht. Mit verdünnter Schwefelsäure angesäuert, wird 
bei dem Kochen das Wasser nicht getrübt. Es zeigt den Geruch des 
Kohlenoxysulfid's, welcher aber nach einiger Zeit verschwindet. 

Die Aufsuchung der in grösseren Mengen vorkommenden Bestand- 
theile übergehend, erwähne ich hier nur der Methoden, mittelst welchen 
die in kleinen Mengen vorkommenden Bestandteile aufgefunden wurden. 
Zu diesem Zwecke wurden ungefähr 10 Liter Wasser unter Zusatz von 
reinem kohlensauern Kali eingedampft. Die zurückbleibende Masse 
wurde bei dem Glühen bläulich- schwarz und entwickelte einen theer- 
artigen Geruch. Aus diesem Rückstande wurde nach den bekannten 
Methoden festgestellt, dass von den in geringeren Mengen vorkommenden 
Bestandteilen Jod, Brom, Borsäure, Lithium, Strontium und Mangan in 
wägbaren Mengen vorhanden sind. Eisen, Phosphorsäure und organische 
Verbindungen konnten ihrer minimalen Menge halber und wegen dem 
unbestimmten Verhalten der letzteren nur qualitativ nachgewiesen 
werden. 

Unter den Fettsäuern wurde Ameisensäure in grösserer Menge 
entschieden erkannt, auch ist die Gegenwart geringer Spuren höherer 
fetten Säuren, wahrscheinlich Buttersäure oder Valeriansäure constatirt 
worden. Ausserdem scheint eine andere organische Säure vorhanden zu 
sein, deren Natur nicht festgestellt werden konnte. Fluorverbindungen 
und salpetersaure Salze konnten auch qualitativ nicht nachgewiesen 
werden. 

Es ist bemerkenswerte, dass der durch Eindampfen mit Salzsäure 
gewonnene Rückstand Ammonsalze enthält. Das durch Kalk aus diesem 
Niederschlage entwickelte Ammoniak war aber nicht rein, sondern zeigte 
auf das entschiedenste einen Geruch, welcher an die Basen der Picolin- 
reihe erinnerte. 

Die Resultate der quantitativen Analyse sind in der folgenden 
Tabelle zusammengestellt Die einzelnen Bestandteile sind nach den 
bekannten Methoden bestimmt worden. Das in Wasser gelöste Kohlen- 
oxysulfid wurde durch ammoniacalische Silberlösung in Schwefelsilber 
verwandelt; der so erhaltene Niederschlag wurde oxydirt und der 
Schwefel als schwefelsaurer Baryt gewogen. 
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Analyse der Harkanyer Therme. 



Zusammensetzung der Hark&nyer Thermal- Schwefelquelle. 1 ) 



In 1000 Thl. 
Wasser 

Natrium . • 0-1610 

Calcium ....... 00552 

Kalium 00386 

Magnesium 00097 

Strontium 00052 

Lithium 0-0004 

Mangan (Spur von Fe u. AI) 0*0016 

In den kohlen- f Kohlenstoff 0*0363 1 

saueren Salzen\ Sauerstoff 00968/ 

Chlor 01199 

Silidum 00298 

Sauerstoff 0*0510 

Bor 0*0018 

Sauerstoff 0-0051 

Jod 0*0071 

Brom 00014 



In den kiesel- 
saueren Salzen 
In den bor- 
saueren Salzen 



Aequivalent- 
Procente 

59*35 Na 
23-40 Ca l /i 
8*36 K 
6*85 Mg l /a 
1*01 8rVi 
0*53 Li 
0*50 MnVi 

51 *34 (CO») Vi 

28*67 Cl 

18*03 (SiOg) Vs 

1*34 BoO a 

0*47 J 
015 Br 



Summe der fixen Bestandteile 0*6693 

Freie und halbgebundene Kohlensäure . . . 0*3782 145*75 CO, 
Gelöstes Kohlenoxysulfid . 00241 6*81 COS 

Controlversuche. 

1) 202*3452 Gr. Wasser wurden mit reinem ausgeglühten kohlen- 
sauern Natron eingedampft und der Rückstand bei 130° C. getrocknet 

Der Rückstand betrug 01528 Gr. 

Dieser Rückstand wurde vorsichtig so lange geglüht, bis die verkohlte 
Masse wieder weiss geworden. Das Gewicht betrug jetzt 0*1370 Gr. 
Die Differenz ist annähernd die Menge der organischen Substanzen 

0*0158 Gr. 
Die direct gefundene Menge der fixen Bestheile betrugen 

in 1000 Thl. 0*6.71 Gr. 
Die Summe der einzeln bestimmten Bestandteile beträgt 0*6693 Gr. 

2) 154* 114 Gr. Wasser wurden mit Schwefelsäure eingedampft. 

Der schwach geglühte Rückstand wog 0*1360 Gr. 

Die direct gefundene Summe der schwefelsaueren Salze, des Bor und 

der Kieselsäure ist 0*8825 Gr. 

Die aus den einzelnen Bestandteilen berechnete Summe ist 0*9039 Gr. 

Um die gefundenen Resultate nach dem üblichen Verfahren in 
<Jer Form von Salzen zusammenstellen zu können, wurden 997*409 Gr. 
Wasser 1 Stunde lang unter Ersatz des verdampfenden Wassers gekocht. 

Das in Lösung gebliebene Calcium gab CaO 0022 Gr. 

Diesem entspricht Ca. 0158 „ 



') üeber die Art dieser Zusammenstellung vgl.: C. Than, Ueber die Zusam- 
oenstellung der Mineralwasser-Analysen, Sitzungsber. d. Wiener Akad., Bd. LI, 1865. 



Digitized by 



Google 



8 



Carl Than. 



m 



Aus derselben Flüssigkeit wurde , nachdem der Kalk abgeschieden war, 
die in Lösung gebliebene Magnesia als pyrophosphorsaure Magnesia 

gewogen; ihr Gewicht war 0053 Gr. 

Dieser Menge entsprechen 0*0093 Gr. Mg. 

Auf Grund der beiden letzten Angaben können die einzelnen Bestand- 
teile zu Salzen combinirt werden. Obwohl nun, wie ich a. a 0. schon 
nachgewiesen habe, eine solche Art der Zusammenstellung vom wissen- 
schaftlichen Standpunkte nicht gerechtfertigt ist aber die wahre chemische 
Zusammensetzung durch obige Zusammenstellung richtiger wird, so will 
ich dennoch die Zusammenstellung nach dem gewöhnlich befolgten 
Verfahren auch mittheilen, da sie besonders dem praktischen Arzte 
geläufiger ist. 



Zusammensetzung der Hark&nyer Thermalquelle. 













In 1000 Thl. 


In 1 Pfd. 




Wasser 


Wasser 


Kohlensaures Natron .... Na^CO,, 


0-2061 


1-583 Gran 


Kieselsaures Natron 








. NajSiO, 


01297 


996 , 


Borsaures Natron . 








. NaaBog 


00105 


0-081 „ 


Chlornatrium . . . 








NaCl 


0-0483 


0-371 . 


Chlorkalium . . . 








C1K 


0-0735 


0-564 „ 


Chlorlithium . . . 








ClLi 


0-0027 


0021 „ 


Chlorcalcium . . . 








CaClj 


00437 


0-336 , 


Chlormagnesium . . 








. MgCl, 


0-0341 


0-262 „ 


Jodmagnesium . . 








MgJ, 


O0077 


0059 „ 


Brommagnesium . . 








MgBr, 


00016 


0012 „ 


Kohlensaure Magnesia . 








MgCO s 


0-0007 


0-005 . 


Kohlensaurer Kalk . . 








CaC0 8 


0-0986 


0-757 , 


Kohlensaures Strontian . 








SrCO, 


0-0088 


0-068 „ 


Kohlensaures Mangan 








MnCO, 


00033 


0025 „ 


Summe der fixen Bestandteile . 




0-6693 


5140 Gran 


Organische Substanz . . . 




0-0150 


0121 „ 


Freie und halbgebundene Kohlensäure 


191-75 cc. 


5-88 K.-Zoll 


Gelöstes Kohlenoxysulfic 


l . 


. 


. 




6-81 „ 


0-27 „ 



Die hier angeführten Gase sind im Wasser in gelöstem Zustande 
enthalten. Wenn man das Wasser nach dem Abkühlen längere Zeit 
stehen lässt, setzt sich das Kohlenoxysulfid mit dem Wasser in ein 
gleich grosses Volumen Schwefelwasserstoff um. Die Reaction des 
Wassers auf Pflanzenfarben ist neutral und nur nach dem Eintrocknen 
alkalisch. 

Die Harkäny'er Quelle ist der Analyse zufolge unter die schwefel- 
haltigen Thermalquellen zu zählen. Besonders charakteristische Bestand- 
teile sind das Kohlenoxysulfid und die relativ überwiegende Menge 
von kohlensauerem Natron ; ferner ausser dem kieselsauren Natron der 
Jod- und Bromgehalt, welch beide letztern 15°/ des gesammten Salz- 
gehaltes ausmachen. — Es ist auffallend, dass keine Spur von Schwe- 
felsäuresalzen in dem sonst schwefelhaltigen Wasser vorkommt. 
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Analyse der ausströmenden Gase. 

Der Quelle entströmt, wie oben erwähnt, eine grosse Menge Gas, 
welches angezündet mit gelblich blauer Flamme verbrennt. In diesem 
Gase sind folgende Bestandteile enthalten : Kohlenoxysulfid, Kohlen- 
oxyd, Kohlensäure, Stickstoff und Sumpfgas. 

Das aufgesammelte Gas hat einen eigenthümlichen, nicht unan- 
genehmen, aromatischen Geruch, welcher dem des Kohlenoxysulfid's 
vollkommen ähnlich ist, und wahrscheinlich rührt er von diesem allein 
her. Das Gas strömt an der Peripherie der im Lichten 18" betragenden 
Oeffnung am stärksten hervor, während in der Mitte bedeutend weniger 
entweicht. Um die Menge der ausströmenden Gase annähernd zu be- 
stimmen, wurde die Zeit gemessen, welche erforderlich war, um einen 
Va Liter fassenden Kolben mit einer 2 cm. weiten Oeffnung mit dem 
ausströmenden Gase anzufüllen. Der Kolben füllte sich in der Mitte 
der Quelle in 3 M. 28 See, an der Peripherie in 1 M. 21 See. 

Die Bestimmung des mit den Gasen entweichenden Kohlen- 
oxysulfid's geschah in folgender Weise: 

Es wurde ein grosser Trichter umgekehrt im Wasser befestigt, 
so dass der konische Theil desselben unter Wasser getaucht war. Die 
aufsteigenden Gase sammelten sich in dem Trichter und nachdem die 
Luft verdrängt war, wurde der Trichter mittelst einem Kautschuckrohr 
mit einem Glasrohr verbunden, welches mit einem Pettenkofer'schen 
Rohr communicirte. Dieses war mit einem mit Wasser angefüllten 
Aspirator luftdicht verbunden. In dem Pettenkofer'schen Rohr befand 
sich Kalilauge, durch welche das Gas streichen musste, sobald der 
Hahn des Aspirators geöffnet wurde. 1 ) Das Kohlenoxysulfid wurde von 
der Kalilauge absorbirt und nach Beendigung des Versuches die Lösung 
in eine Flasche mit eingeriebenem Glasstöpsel übergegossen und solange 
Silberlösung zugesetzt, als noch ein Niederschlag von Schwefelsilber 
entstand. Die luftdicht verschlossene Flasche hob ich zur weiteren 
Arbeit auf, nachdem das Volumen des durch die Kalilauge gestrichenen 
Gases, (welches sich ungefähr auf 20° abgekühlt) mit Wasser auscali- 
brirt war. Der aus Ag a O und Ag a S bestehende schwarze Niederschlag 
wurde mehreremale mit Essigsäure ausgekocht, gut ausgewaschen mit 
Salpetersäure oxydirt und aus der Lösung nach Entfernung des Silbers 
durch Salzsäure, die Schwefelsäure mit Chlorbaryum gefällt und als 
schwefelsaurer Baryt gewogen. Nach diesem Verfahren erhielt man 
aus 2073 cc. Gas, welches sich im Aspirator ansammelte, 0*069 Gr. 
schwefelsauren Baryt. Diesem entsprechen 00178 Gr. Kohlenoxysulfid 
und dessen Volum 6*625 cc. ist. In 100 Volumen des ausströmenden 
Gases sind demnach enthalten Kohlenoxysulfid 0*46 Vol. 

Zur Ermittelung der anderen Bestandteile des ausströmenden 
Gasgemenges wurden mehrere Glasröhren mit demselben gefüllt, abge- 



') Da die Kalilauge das Kohlenoxysulfid nur langsam absorbirt, muss man das 
Gas in sehr kleinen Blasen durch dasselbe streichen lassen. Wie ich später beob- 
achtete, lässt sich ammoniakaliscbe Silberlösung zur Absorption des neuen Gases viel 
besser verwenden. Es muss dabei nur Sorge getragen werden, dass das durch den 
Luftstrom fortgetragene Ammoniak von Zeit zu Zeit ersetzt wird. 

Mineralogisch« Mittbeilongen. 1876. 1. Heft. (Carl Than.) 2 
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schmolzen und im Laboratorium nach den Methoden von Bunsen analysirt. 
Einige der Röhren waren mit feuchtem, andere mit durch Chlorcalcium 
getrocknetem Gase gefüllt. Die Röhren mit dem feuchten Gase wurden 
nach 3 — 6 Wochen geöffnet, in welchem Zeitraum sich das Kohlen- 
oxysulfid mit dem Wasser in Schwefelwasserstoff zerlegt hatte. Das 
trocken aufgehobene Gas liess den Schwefelwasserstoffgeruch auch erken- 
nen, aus dem Verhalten des Gases gegen Reagentien liess sich aber 
mit grosser Wahrscheinlichkeit schliessen, dass auch unzersetztes Koh- 
lenoxysulfid vorhanden war. Die Bildung von Schwefelwasserstoff in 
diesen Röhren lässt sich dadurch erklären, dass trotz des Trocknens 
Feuchtigkeit in den Röhren zurückblieb. 

Die Analyse des Gasgemenges gab folgende Resultate: 

1. Bestimmung der durch Kali absorbirbaren Gase: 

v P t iv) 

Zur Analyse genommenes Gas, feucht 166-6 0*7006 17'7° 109-60 
Nach der Absorption mit Kali . . . 133-7 06934 18*2° 89*10. 

Es wurden also von dem Kali 20*5 Volum absorbirt. -Dieses sind 

in Procenten ausgedrückt 18*70 

hievon die Procente des Kohlenoxysulfids abgezogen . . 046 

bleiben Kohlensäure . 18*24 Proc. 



2. Bestimmung der durch Kalihydrat nicht absorbirbaren Bestand- 
teile : 

Zur Analyse verwendetes Gas . 
Nach Zusatz von Knallgas . . 
„ „ „ Sauerstoff . . 
„ Luft. . . . 
„ der Explosion .... 
„ „ Absorption der Kohlen- 
säure 376-4 

„ Zusatz von Wasserstoff . 
„ der Explosion und dem 

trocknen 405-7 0*5170 21*4° 19450 = h 

Da das mit Kalihydrat behandelte Gas geruchlos war, so lässt 
sich vorausetzen, dass das Gas keine complicirten Kohlenwasserstoffe 
enthält. Nach der Behandlung des Gases mit einer mit rauchender 
Schwefelsäure getränkten Coakskugel und nachher mit einer Kalikugel, 
änderte sich das Volum des Gases nicht. Demnach konnten keine Koh- 
lenwasserstoffe von der Formel CnU%n darin enthalten sein. Da das 
Kohlenoxysulfid bei höherer Temperatur in Schwefel und Kohlenoxyd 



V 


P 


t 


Vo 






102-5 


0-1892 


18-5° 


18-17 


= 


a 


144-3 


0-2405 


18-7° 


32-48 


= 


b 


2118 


0-2899 


19° 


57 40 


= 


c 


4395 


0-5417 


18-8° 


222-80 


=i 


d 


394-8 


0*4949 


18-5° 


183-00 


= 


e 


376-4 


0-4886 


19-6° 


171-60 


— • 


f 


520-2 


0-6270 


20-7° 


307-30 


= 


9 



') V a= das beobachtete Volum, 
P = Tension, 
t = Temperatur, 
Vo = das auf 0° und 1 Meter Druck reducirte Volum. 
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zerfällt, so war bei der hohen Temperatur der Quelle anzunehmen, dass 
das Gas auch Kohlenoxyd enthalte. Die Richtigkeit dieser Annahme war 
um so wahrscheinlicher, da die Incrustation der Quelle freien Schwefel 
enthält. In dem durch Kali nicht absorbirbaren Gase konnten daher vor- 
handen sein: Sumpfgas, freier Wasserstoff, Kohlenoxyd und von den 
nicht verbrennlichen Gasen Stickstoff. Die Menge des in dem Gase 
•enthaltenen Stickstoffs = w, ergibt sich aus den obigen Beobachtungen, 
wenn man von der Menge des nach der Verbrennung zurückgebliebe- 
nen Gases = fe, die Menge des mit der Luft eingeführten Stickstoffes 
= 07904 (d — c) und die nach der Verbrennung zurückgebliebene 
Menge des Wasserstoffs = (g — f) — a / s (g — h) abzieht. Man erhält 
also folgende Menge des Stickstoff nach der Gleichung: 

n = h — (g-f) - 2 /s (0-ä) — 0-7904- (d-c) 
n = 4-60. 

Diese Zahlen auf die ursprünglichen Gase bezogen geben Stick- 
stoff in Procenten N 2 = 2058. 

Zur Berechnung des Sumpfgases, des freien Wasserstoffes und des 
Kohlenoxydes bezeichnen wir mit: 

A = die Summe der Volume dieser Gase (a — 4*60) A = 13*57, 
B = die Contraction d— e — (h—a) = d + a—b—c B = 25*49, 
C = das Volumen der bei der Verbrennung gebildeten Kohlensäure 

(e - f) C = 11-40, 

D = die Menge des zur Verbrennung verbrauchten Sauerstoffs (c — b) 

+ 0*2096 (d— e) - Vs (g—h) V = 23*31. 

Es sollen ferner x, y, z die Mengen von Methylwasserstoff, Was- 
serstoff und Kohlenoxyd bedeuten. Wir erhalten dann die folgenden 
vier Gleichungen: 

x + y + z = A 1. 

2 x + 1*5 y + 0-5 b = B . . . 2. 

x -f z = C 3. 

2 x + 0-5 y + 05 z = D . . . 4. 

Berechnet man sich aus diesen Gleichungen die 3 Unbekannten 
und substituirt die Werthe von A, B, C, D . . so erhält man: 

x — 11-02 
y - 2*17 
* = 0-38., 

In 18*17 Volum Gas sind demnach enthalten: 

Methylwasserstoff = 11 02 

Wasserstoff = 2*17 

Kohlenoxyd = 038 

Stickstoff = 4*60 



1817. 



Bezieht man diese Zahlen auf die ursprüngliche Gasmenge, so 
berechnet sich die 

2* 
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Procentischc Zusammensetzung der aus der Schwefel-Thermal- 
Quelle zu Harkäny ausströmenden Gase: 



Kohlenoxysulfid 
Kohlenoxyd . 
Wasserstoff . 
Kohlensäure . 
Stickstoff . . 
Methylwasserstoff 



COS =*) 046 Vol. 
CO = 1-70 „ 
H a = 9-71 „ 

CO a = 18-24 „ 
N t = 20-58 „ 

CH 4 = 49^31 „ 
10000 Vol. 



l ) Die ausserordentlich energischen physiologischen Wirkungen dieses Gases 
sind von Prof. C. Bai arg h im „Orvosi hetilap" 1868, Nr. 42 beschrieben. 
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II. Pyrit von Waidenstein in Kärnthen. 

Von R. Heluihaeker. 

(Mit Taf. I und IL) 

Waidenstein liegt im nordöstlichen Kärnthen, im oberen Lavant- 
thal am Waidensteiner Bache, einem linksseitigen Zuflüsse des Lavant- 
baches. 

Bei Waidenstein verflachen die Glimmerschiefer, in denen krystal- 
linischer Kalk eingelagert ist, nach Süden. Im Glimmerschiefer wird 
auf Sideritlager Bergbau getrieben. Im körnigen Kalk, nahe an dessen 
Liegenden gegen Glimmerschiefer zu, findet sich an einem Orte blättrig 
(schuppiger) Haematit (Eisenglimmer), welcher stockförmig bis in einer 
Mächtigkeit von über 30 Meter vorkommen solL Gegen das Liegende 
zu sind in dem Haematiterzstock, auf dem der PulverthurmsCollen nahe 
beim Schloss Waidenstein, am linken (südlichen) Waldensteinbach an- 
getrieben ist, Glimmerschieferbrocken, in deren Nähe eingewachsene 
Pyrite zum Vorschein kommen. 

In dem ziemlich grossblättrigen, gebogenflächigen, schuppigen 
Haematit (Eisenglanz), der nur selten als dunkelkirschrother Eisen- 
glimmer vorkommt, sind lichter Glimmerschiefer, häufiger weisser 
Ankerit, und entweder krystallinische Körner reichlicher, oder ganzer 
Krystalle von Pyrit spärlicher eingewachsen. Auch im glimmerschiefer- 
artigen Gneiss finden sich Pyritkörner und Pyritkrystalle neben Ankerit- 
schnürchen und Haematitschuppen. 

Der Haematit hat keine bedeutende Festigkeit und blättert sich 
etwas weniges ab. 

Der Ankerit 1 ) ist im frischen Zustande weiss, schwach durch- 
scheinend, sonst aber lichtgelblichgrau bis gelbbräunlich, sehr gut spalt- 
bar, im Kolben erhitzt, gänzlich und heftig zu winzigen Spaltungsrhom- 
boederchen zerspringend, die sich schwarzbraun bis schwarzgrau färben. 
Das spec. Gewicht desselben beträgt 30533 (mit 1*24 Gramm bestimmt) 
oder 3-0437 (aus 2*13 Gramm). 

-Die eingewachsenen Pyrite sind meistentheils krystallisirt und 
durchwegs Gruppenkrystalle ; ihre Grösse ist vom kaum erbsengrossen 
bis faustgross. Die Krystallflächen zeigen sich immer rauh, oder schwach 
glänzend genarbt und uneben auch undeutlich parkettirt, die Combina- 
tionskanten nicht scharf, die kleineren Krystallflächen abgerundet und 
ineinander verschwommen, — sobald dieselben im blättrigen oder 

*) Vivenot, Beiträge zur mineral. Topographie von Oesterreich (im Jahrb. 
der geolog. Reichsanstalt 1869, 19. Bd. pag. 605, und daraus in Zepharovich, 
Min. Lexikon Oesterreichs 1873, 2. Bd., pag. 190) nennt ihn Magnesit. 

Mineralogische Mittheilungen 1876. 1. Heft. (R. Helmhacker.) 
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schuppigen Haematit eingewachsen erscheinen. Doch sobald die Kry- 
stalle den Ankerit berühren, sind sie glatt, ziemlich eben, stark glänzend, 
deutlich parquettirt mit scharfen Kanten und nicht selten mit so starker 
Spiegelung, dass selbst mikroskopisch kleine Flächen eine nähere Unter- 
suchung zulassen. Da der Haematit vorherrscht, der eingewachsene 
Ankerit untergeordnet auftritt, erklärt es sich daraus, dass solche rein 
ausgebildeten schönen glänzenden Krystalle weniger häufig . sind, als 
die schwach glänzenden, unebenflächigen, narbigen. Oft sind an einem 
Krystalle nur jene Flächen deutlich erkennbar, an denen dasselbe von 
Ankerit berührt wurde. 

Der Ankerit zersetzt sich und wird ausgelaugt; dann entstehen 
im Haematit kleine Hohlräume, in welchen glänzende Pyritkrystalle 
halbfrei, nur von dünnen Krusten von aus der Zersetzung des Ankerites 
entstandenen Limonites begleitet, zum Vorschein kommen. 

Es ist eine häufige Erscheinung zerborstene und klein wenig an 
den Bruchstellen von einander geschobene Krystalle zu finden; bei 
manchen Krystallen ist der Bruch lose, bei manchen aber durch 
erneuerten Absatz von Pyrit gänzlich ausgeheilt. Da der Pyrit keine 
besonders deutliche Richtung der Spaltbarkeit besitzt, so sind die 
Bruchspalten in Pyriten unregelmässig. 

Nur selten wurde in den Spalten krystallinischer Aükerit als 
deren Anfüllung beobachtet 

Das specifische Gewicht des Pyrites ist 5 '0000 (mit 1*46 Gramm 
bestimmt). 

An den untersuchten Krystallen von Waidenstein wurden folgende 
Combinationen beobachtet: 



Combination 



201 
201 
201 
201 
201 
201 
201 
201 
201 
201 
201 
201 
201 
201 
201 
201 
201 
201 
201 
201 
201 
201 
201 
201 
201 



111 
111 
111 
111 
111 
211 
111 
111 
111 
211 
111 
111 
111 
111 
111 

\n 

111 
111 
111 
111 
111 
111 
111 
211 



110 
212 
211 
212 
111 
211 
212 
211 
212 
212 
211 
212 
211 
211 
211 
211 
211 
211 
211 
211 
211 
212 
111 



211 
1152? 
321 
HO . 
110 
111 
211 
322 
211 
212 
212 
212 
212 
110 
212 
212 
212 
212 
211 
212 



110 
321 
212 
403 
100 
421 
323 
11.52? 
403 
120 
110 
421 
100 
322 
403 



430 
110 
110 
110 
11Ö 



Zahl 

1 
3 
2 
2 
2 



25 
3 
3 
2 

5 
2 
1 

1 
1 
1 

18 
5 
7 
4 

10 
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Combi na t i o n 



Zahl 



201 211 
201 211 
201 111 
201 111 
201 211 
201 322 
201 211 
201 111 
201 212 
201 110 
201 111 
201 111 
201 211 
201 231 
201 211 
201 111 
201 111 
201 111 
201 212 
201 211 
201 111. 
201 111 
201 211 
210 111 
210 211 
210 212 
210 111 
210 212 
201 211 
201 211 
201 111 
201 111 
201 111 
201 211 
201 211 
201 211 
201 111 
201 211 
201 111 
201 111 
201 111 
201 421 
201 211 
201 211 
201 212 



111 212 
111 212 
211 212 

211 212 

212 111 

211 111 

212 111 
212 211 
211 111 
211 111 
211 322 

211 212 
421 212 
111 211 
111 212 

212 211 

211 212 
321 116 
111 211 

212 111 
212 211 

211 212 

212 111 
211 212 
111 321 

211 111 

212 211 
111 211 
111 212 
111 212 
211 212 
211 212 

211 421 

212 111 
212 432 
212 421 
212 110 
111 212 
211 321 
211 212 
211 212 

211 212 
111 522 

212 111 
211 421 



403 100 

323 403 

321 403 
522 433 
110 411 

110 403 

322 433 
433 HO 
100 110 
212 421 
212 110 
421 100 

111 110 
212 421 
110 421 
110 322 
110 323 

211 421 
11013*73 

321 110 
110 403 
411 311 
110 14 
HO 403 
403 212 
110 432 
110 403 
110 100 

323 403 

110 421 

322 110 
421 110 

212 110 

432 110 

111 100 
111 110 

211 403 
411 110 

212 433 

110 322 
321 522 

111 HO 

433 212 
841 801 
111 110 



403 

403 

403 

323 

100 

110 
1152? 

433 

433 

120 

14 11 

403 

411 

110 
11 10 

323 

110 

100 

322 

430 

110 

411 

403 

403 

522 

403 

421 

403 

433 

421 

532 

532 

311 

403 

321 

110 

403 



10 



321 
421 
432 
403 
1373 
433 
421 
522 
100 
522 
411 



100 

311 

323 

311 411 

311 13-73 
13 73 1396 321 
110 403 411 
433 314 532 
321 13 73 1396 
323 13-73 522 
403 100 

433 

532 

322 

110 

904 

100 



742 
411 
323 
532 
403 
1373 



742 
321 
110 
522 
403 
421 
433 



323 

421 

100 

411 432 

311 411 

411 522 311 

432 321 13 96 



Die Zahl der beobachteten Krystalle betragt 



202 



An diesen Krystallen wurden die Flächen beobachtet: 



70 
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14 11 
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n 
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/ .110 


j) 
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t» 
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n 


7 


n 
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n *■ » 


V430 


n 


67 


n 


311 


n 


7 


n 


841 


n *■ " 


w421 


n 


26 


n 
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n 


6 


n 


904 


n * n 


O100 


n 


26 


n 


532 


n 


5 


n 


231 


n * » 


^321 


n 


15 


» 


1396 
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322 


n 


18 


i 


1152? 
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Die Waidensteiner Pyritkrystalle sind für Winkelmessungen mit- 
telst der Reflexionsgoniometer zu gross ; für weniger genaue Messungen 
mit dem Anlegegoniometer zu klein, oder als Gruppenkrystalle nicht 
immer recht geeignet. Doch Hessen einige Flächen dennoch -Messungen 
zu und zwar ist der Kantenwinkel von: 

(100) (110) 135°, 136°, 136°, 135°, 135V . 
(110) (210) 162 1 /* °, 160°, 161°, 162 V, 160° 

(110) (021) 129°, 130V 

(111) (211) 161°, 159 V 
162°, 160° 

(111) (212) 164°, 164° . . . 
(111) (321) 157°, 158° . . . 
(211) (102) 137V, 138V« • 
(211) (210) 156°, 155V 154 s / s 
(221) (210) 154° 



160 V, 



161°, 161 V, 



(statt 


135°), 


\ » 


161° 34'), 


V n 


129° 14), 


\ n 


160° 32'), 


\ » 


164° 12 ), 


\ » 


157° 48 ), 


l » 


136° 55), 


\ r> 


155° 56'), 


V » 


153° 26'), 


V » 


159« 6'), 


\ » 


134° 29'), 


\ » 


169° 42'), 


v n 


122° 27'), 


\ » 


126° 52), 



(522) (210) 160V 

(522) (102) 133V 

(430) (210) 170°, 169V 

(430) (021) 123V 

(430) (010) 127V, 126V 

(430) (212) 159°, 

(430) (211) 143V4 . 

Die Flächen von (201) zeigen ausser der polysynthetischen Zu- 
sammensetzung und der dadurch bedingten Drusigkeit oder groben bis 
zarten Parquettirung in nicht häufigen Fällen Streifung. Entweder sind 
dieselben parallel zu den Combinationskanten zwischen (201) und (211) 
fein gerieft (Tab. I, Fig. 6) oder aber parallel zu (201) (110) oder 
(201) (403) demnach horizontal oder vertikal fein gestreift. Diese 
letztere Art der Streifung tritt nur in der Nähe der Kanten (210) (110) 
oder (201) (403) auf, und verliert sich durch zarter werdende Striche 
endlich gänzlich. (Tab. II, Fig. 12.) 

Die Flächen (111) zeigen verschiedene Beschaffenheit; entweder 
sind sie ganz eben, glänzend, insbesondere dann, wenn sie recht unter- 
geordnet ausgebildet sind, oder aber hexagonal oder parallel zu (111) 
(211) und (111) (212), oder trigonal nur zu (111) (212) gestreift. 
Insbesondere die Streifung, welche durch oscillatorische Combination 
der (211) Flächen mit den (111) Flächen bewirkt wird, erscheint stärker 
und deutlicher als die andere. 

Auch treten die (211) Flächen so deutlich auf, dass die (111) 
Flächen häufig treppenförmig erhöht erscheinen, Tab. I, Fig. 6 auf 
(111) angedeutet. Nicht selten wird durch eine grosse eingeschobene 
(211) Fläche die (111) Fläche in zwei Hälften getheilt, wie auf Tab. I, 
Fig. 6 auf (111) ersichtlich ist. Manche zarte trigonale Streifung der 
(111) Flächen lässt sich auf die oscillatorische Combination (323) 
zurückführen. 

Die Flächen (211) sind in den meisten Fällen sehr stark gerieft 
oder seltener schwächer gestreift, parallel zu den Kanten (211) (111); 
meistens sieht man an den (211) Flächen, dass die Riefung durch 
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osciUatorische Combination mit (111) bewirkt wird, da oft ausgedehnte 
Flächen von (111) darauf zum Vorschein kommen. 

Tab. I, Fig. 6 auf (211), Tab. I, Fig. 8 ebenso. In einigen 
Fällen sieht man auch eine Streifung parallel zu (211) (212). 

Die Kanten zwischen (102) und (210) erscheinen, wie dies auf 
Tab. I, Fig. 6 ersichtlich gemacht ist, eingekerbt durch (211) und 
(110), manchesmal erscheint (211) dadurch parallel zu (211) (110) 
gestreift 

Die Flächen (433), (322) (522), (311) (411) sind, die ersteren 
zwei immer, sehr fein zu den Combinationskanten (111) (211) die 
letzteren häufig zu dieser Kante gestreift Häufig sind diese Gestalten 
auch nur mit unvollzähligen Flächen entwickelt, wie allenfalls Tab. I, 
Fig. 9 bei (433) (232) darstellt 

Die Fläche (212) ist in den meisten Fällen glatt, eben, glänzend, 
weniger häufig, zart, parallel zu (111) (212) gestreift; noch seltener 
sieht man auf diesen Flächen einzelne (111) Flächen, Tab. I, Fig. 6, 
welche die Streifung bewirken. Auch erscheinen die Kanten (212) (102) 
eingekerbt durch Flächen (111) (101), wie auf Tab. I, Fig6 auf (2Y2). 

Ebenso ist (323) zart gestreift, parallel zur Kante (212) (111). 

Die Flächen (101) und (304) sind meist glänzend und bieten 
keine Eigentümlichkeiten dar, ausser dass (101) oscillatorisch auf den 
Kanten zwischen (210) (210) auftritt und dieselben einkerbt. Tab. I, Fig. 6, 

Die (421) Flächen meist glatt und ebenglänzend sind nicht selten 
unvollzählig. 

_ (100) ist nur als schwache Kantenabstumpfung zwischen (210) 
(210), demnach sehr untergeordnet und nicht auf allen Kanten bekannt, 
dabei aber nicht immer auf der ganzen Kante laufend, sondern ab- 
sätzig Tab. I, Fig. 6; manchesmal durch (101) schwach horizontal oder 
vertikal gestreift. 

Die Flächen von (904) sind ganz eben und höchst zart parallel 
zu (904) (201) gestreift; die Streifung erscheint erst bei günstiger 
schiefer Beleuchtung auf diesen Flächen. 

Die Flächen (11*52)? sind immer uneben, runzlig, schwach glän- 
zend, desshalb die Unsicherheit in ihrer Bestimmung. 

Alle anderen seltener auf Pyrit zum Vorschein kommenden Flächen 
sind meist klein, unvollzählig und häufig eben, glatt, glänzend. 

Die bei Pyrit am häufigsten vorkommenden Flächen konnten 
durch Messung mit dem Anlegegoniometer oder nach dem Verlaufe der 
Kanten erkannt werden. 

Die kleineren Flächen Hessen keine Messung der Kantenwinkel - 
zu, weil die Krystallflächen wegen der Kleinheit die Anwendung des 
Anlegegoniometers, die Grösse der Krystalle aber den Gebrauch von 
Reflexionsinstrumenten ausschliessen. Es mussten aus ebenen Winkeln 
die einzelnen Krystallgestalten construirt werden. Die Messung geschah 
bei den meist mikroskopisch kleinen Flächen unter dem Mikroskope. 

Kleine zwischen (101) und (102) liegende Flächen mit parallelen 
Combinationskanten Hessen keine sichere Bestimmung zu, desshalb 
wurde der ebene Winkel der beiden Combinationskanten (304) (212) 

Mineralogisch« Mittbeilanf en. 1870. I. Heft (B. Helmhtoker.) 3 
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und (304) (212) mit etwa 45° 9' gemessen, was dem Pentagonal- 
dodekaeder (304) entspricht. 

Auch (411) wurde ähnlich bestimmt: Diese Flächen liegen in der 
Zone (111) (211) sind also jedenfalls ein Leucitoeder. Der Winkel 
zwischen den Kanten _ 

(411) (102) mit (411) (4Ü) ist etwa 36° 12' 

(411) (101) „ (411) (411) „ „ 108° 19' 

(411) (102) „ (411) (101) „ '„ 33° 14^ 

177° 45' (statt 180°). 

Die winzig kleinen, nicht ganz gerade Kanten bildenden Flächen 
sind also (411). 

Die Flächen (311) liegen zwischen (411) und (211); die von 
(522) zwischen (311) und (211) und sind nach dem Combinations- 
kantenverlauf zu erkennen. 

Die neue Fläche (322) liegt in der Zone zwischen (211) (111) 
und bildet mit (102) eine Zone, in welcher (212) liegt, wornach sie 
bestimmt ist. 

Die neue Fläche (433) wurde aus dem Zonenverbfinde (211) (111) 
und (212) (221) oder aus der Zone (322) (111) und dem Verlauf der 
Combinationskanten bestimmt. 

Die neuen Flächen (532) und* 742) liegen erstere in der Zone 
(322) (210), letztere in (532) (210) und bildet mit (421) leicht be- 
stimmbare Combinationskanten. 

Die Fläche (11*52)? konnte wegen ihrer Unebenheit nur fraglich 
bestimmt werden. 

Die Fläche (314) tritt als enger Streifen die Kanten (102) (212) 
abstumpfend auf. 

Die Fläche (432) liegt in der Zone (212) (221) und (111) (321), 
wonach dieselbe erkapnt wurde. 

Das Pentagondodekaeder 801 wurde darnach erkannt, dass dessen 
oberer Winkel zwischen den Kanten (801) (411) und (801) (411) mit 
etwa 53Va° gemessen werden konnte. 

Das Pentagondodekaeder 940 liess die Messung des ebenen Win- 
kels der Kanten (841) (940) und (841) (940) mit etwa 45 1 // zu, 
woraus die Bestimmung geschah. 

Die Gestalt (14 11 10) liegt in der Zone zwischen (212) (221). 
Die Combinationskanten mit (111) und (211) convergiren gegen (212). 

Der ebene Winkel, gebildet durch die Kanten (14 11 10) (212) 
und (14 1 1 10) (221) beträgt etwa 29 8 / 4 °, was mit dem Winkel, den 
diese Form mit den beiden erwähnten Combinationskanten bildet, recht 
gut, trotz der mikroskopischen Kleinheit der gemessenen Fläche über- 
einstimmt. 

Die neue Form (13*73) bildet mit (211) (221) (210) folgende 
ebene Winkel. Die Kante 

(13.73) (211) mit (13.73) (221) etwa 112° 
(13.73) (221) „ (13.73) (210) , 53° 
(13.73) (211) „ (13.73) (210) „ 15° 
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Das Diplold (13*96) liegt zwischen (13*73) und (432) dann zwi- 
schen (211) und (221). Die Kanten (432) (1396) und (13-96) (321) 
convergiren gegen (221) mit einem Winkel von 39°. Die Kanten (13*96) 
(432) und (13-96) (221) bilden V>6°\ (13*96) (221) und (13-73) (13-96) 
aber 75°. 

Ausserdem liegt zwischen (221), (13*73) und (13*96) das Diplofd 
(321), dessen Kante (221) (321) in einer Zone mit den Kanten zwi- 
schen (142) (121) (221) zu denen sie parallel ist, liegt. Die ebenen 
Winkel betragen: 

Die Kante (321) (211) mit (13*73) (321) misst 6° 20' 
„ (13-73) (321) „ (13-96) (321) „ 117° 20' 
„ (13-96) (321) „ (321) (221) „ 56° 20' 

Nach diesen Winkelmessungen ergeben sich die neuen Formen 
als (13*73) und (13*96). Dieselben sind nur unter dem Mikroskope 
deutlich sichtbar und stimmen die gefundenen Winkel bedeutend mit 
den durch Construction erhaltenen. Auf Tab. II, Fig. 1 1 sind dieselben 
dargestellt. 

Die Fläche (231) liegt in der Zone (102) (210), indem sie die 
Kanten abstumpft Schmale Flächen wurden nur selten aufgefunden. 

Alle diese Formen sind mit Ausnahme von (231) und den zwischen 
(321) und (111) auftretenden Flächen (432) auf Tab. I und II dar- 
gestellt. 

Die sehr flächenreichen Krystalle von Waidenstein haben vor- 
herrschend die Gestalt von (210), auf der alle andern Formen unter- 
geordnet zum Vorschein kommen. 

Zwillinge sind an Waidensteiner Pyriten noch nicht beobachtet 
worden. 

Eine halbe Stunde Wegs von Waidenstein, ebenfalls am linken 
oder südlichen Ufer des Waldensteinbaches, ist die Koch- (einst Eduard- 
bau) Zeche auf grobkörnigen Siderit bauend, welcher gestört gela- 
gerte Lager im Glimmerschiefer bildet. In dem Siderit kommen auf 
mit Siderit ausgekleideten Spalten aufgewachsen oder im Siderit selbst 
Bournonite (Wölchit) vor. Auf Spalten des Siderites, die oberflächlich 
etwas gelblichbraun und erdig zersetzt sind, finden sich recht nette, 
mehr als erbsengrosse Pyritkrystalle aufgewachsen. Dieselben zeigen 
keine solche Formenmannigfaltigkeit wie die vom Pulverthurmstollen 
im Haematit eingewachsenen. 

Beobachtet wurden ganz ebenflächige Formen von: 

(111) (102); die Flächen (111) matt, rauh, zart drusig (102) 
stark glänzend; oder 

(102) (111) sämmtliche Flächen glänzend; oder 

(102) (111) (321) recht nett entwickelte Formen. 



Ueber Pyrit im Allgemeinen. 

Die Fundorte von flächenreichsten Pyritkrystallen sind Brosso und 
Traversella bei Ivrea in Piemont und die Insel Elba. Aus dem Materiale 
von 5603 einzelnen Pyritkrystallen dieser Fundörter, welche im Turiner 
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naturwissenschaftlichen Museum und in dem mineralogischen Kabinet 
der Turiner Ingenieuranstalt aufbewahrt sind, ist die vollständigste 
Monographie des Pyrites hervorgegangen. (Giovanni Struever, Studi 
sulla mineralogia italiana; Pirite del Piemonte e dell'Elba 1869, ent- 
halten in Memorie della Reale Accademia delle Scienze di Torino 
Serie II, Tome XXVI.) 

Struever führt 54 Formen an, welche am Pyrit bekannt sind, 
zu denen Zepharovich (Mineral. Mittheilungen IV, Ullmanit und Pyrit 
aus der Lölling in Kärnthen, Sitzungsber. Acad Wiss. Wien, mat. 
nat. Classe 1869, Bd. 60, 1. Abtheil., pag. 814, 815) noch drei un- 
sichere Formen hinzufügt. 

An den untersuchten 202 einzelnen Krystallen von Waidenstein 
wurden 28 einfache Krystallgestallten nachgewiesen, von denen 10 neu 
sind. Würde das untersuchte Materiale bedeutender gewesen sein, so 
wäre die Zahl der Formen möglicherweise noch ansehnlicher geworden sein. 

Hier folgt die Uebersicht aller bisher am Pyrit beobachteten 
Formen : 



Zahl 

1 
2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 



Bezeichnung nach 



Miller 



(100) 

* (710)? 

* (920) 

* (410) 

* (720) 
x (10-30) 
x (310) 
x (11'40) 
x (520) 
x (940) 
x (210) 



Naumann 



oo oo 



+ 
+ 



oo 7 
2 

oo 1 

2 

oo 04 
+ 2 

oo l 



+ 
+ 
+ 
+ 
+ 



2 

oo 03 

2 

ooOV 
2 

oo § 
2 

oo j 
2 

oo 2 



+ 

+ 2 



Vorkommen 

in Brosso, 

Traversella 

oder auf 

Elba 



Vorkommen 
in Walden- 

stein 
(Kärnthen) 



Neue 
Formen 
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Zahl 



12 

13 

14 

15 

16 

17 

18 
19 
20 

21 

22 

23 

24 

25 

26 

27 

28 
29 
30 



Bezeichnung nach 



Miller 



* (530) 

* (320) 

* (750)? 

* (4Ä0) 

* (540)? 

je (11-90) 

je (650) 

(HO) 
je (780) 

je (670) 

* (560) 
je (450) 

* (840) 
je (230) 

* (120) 

* (250) 

je (180) 
(331) 
(221) 



Naumann 



+ 
+ 
+ 
+ 

+ 
+ 
+ 



Ol 



2 
O I 



2 

2 

©o_0_! 
2 

eoOJ 
2 

oooy 

2 

2 
eo 



oo 





f 




2 




oo 





* 




2 




oo 





1 




2 




oo 


O 
2 


i 


oo 


O 


1 




2 




oo 


O 
2 


i 


oo 


O 2 



2 
oo O f 



2 
O 8 



2 

3 O 

2 



Vorkommen 

in Brosso, 

Traversella 

oder auf 

Elba 



I 

Vorkommen 
in Walden- 
stein 
(Eärnthen) 



x 
x 



X 
X 



Nene 
Formen 



neu 
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') (433) ist als neu angeführt. Zepharovich (1. c. p. 844) sagt selbst: 
„die Angabe der beiden letzteren Formen (nämlich Nr. 33 und 34 (655), 
(433), welche am Pyrit neu wären, beruht auf sehr unsicheren Messungen." 
Ebenso unsicher scheint Nr. 62, (12*65) zu sein. Die Flächen (744) sieht 
Zepharovich selbst als nicht selbständige Form an, desshalb dieselben hier 
in der Uebersicht fehlen. 
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Bezeichnung nach 



Zahl 



51 I 



Miller 



Naumann 



I Vorkommen 

in Brosso, 

i Traversella 

'I oder auf 

Elba 



* (742) + 



52 i * (13-73) 

i 

t| 

53 I * (851) 

54 1 x (10.61) 

55 * (932) 

56 ; <r(11.6 2) 

57 x (10. 8 7) 

58 x (1663) 

59 x (14. 11. 10) 

60 x (13-96) 

61 x (12 65)? 

i 

62 ; * (231) 

63 I x (312) 

I 

64 , x (463) 

65 ! x (241) 

66 | x (31 4) 



+ 
+ 
+ 
+ 



Vorkommen || 

in Waiden- >> Neue 

stein I Formen 
(Kärnthen) 






i x 



22 



23 



24 



25 



26 



27 



28 
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Im Ganzen sind jetzt am Pyrit bekannt : 

1 Hexaöder, 

1 Octaeder, 

1 Rhombendodekaeder, 
10 Leucitoeder, 

3 GalenoYde, 
17 Pentagönaldodekaöder, positive, 

9 „ verwendete, 

19 Diplolde, positive, 

5 „ verwendete, 



Am Waidensteiner Pyrit bekannt: 

1 Hexaeder, 
1 Octaeder, 

1 Rhombendodekaeder, 
6 Leucitoeder, 

2 Galenolde, 

3 Pentagonaldodekaeder, positive, 
2 . „ verwendete, 

10 Diplolde, positive, 
2 „ verwendete, 



Schliesslich muss bemerkt werden, dass die Krystalle zur Unter- 
suchung aus der reichen Krystallsammlung des Herrn Hüttendirectors 
Öejka in Niklasdorf bei Leoben, aus den Sammlungen der Herren Med. 
Dr. v. Ferstl in Liesing bei Wien, Assistenten Ad. Hofmann und 
k. k. Bergakademie-Professors Schöffel stammen und mit anerken- 
nenswerther Zuvorkommenheit geliehen worden sind, wofür den genann- 
ten Herren der Dank ausgesprochen wird. 



Erklärung der Tafeln. 



Tab. 



I. 1. Die Combination 


1)( 


» ". „ „ 


1)( 


» 3« „ „ 


1)( 


» *• n » 





n 5. n i» 


1) ( 


n *>• » i» 


1)( 


mit den auf dei 


i ai 


kommenden, durch 


OBCÜlatorü 



(210) (211) (111) (212) (411) (101) 

auf- 
7 3), 



keiten; 
„ n 7. Die Combination an einer Ecke von 

(433) (322); 
„ „ 8. Die Combination an einer Ecke nebst den auf (211) oscillatorisch 
tretenden (111) Flächen: (210) (221) (211) (111) (14 11 10) (13 
die letzte Form nicht vollzählig; 
„ „ 9. Die Combination an einer Ecke (210) (lll) (211) (212) (101) (13 7 3) 
(433) (232) (314), die Formen (433) und (232) unvollzählig. 
Tab. II. 10. Die Combination an einer Ecke: (210) (111) (211) (212) (433) (13 7 3) 
(13 9 6) (213); 
n n 11. Die Combination an einer Ecke: (210) (211) (212) (101) (421) (304) 

(111) (13 7 3) (433) (432) (13 9 6) (213); 
„ „ 12. Ein unvollständiger ErystaU mit allen durch oscillatorische Combination, 
sowie durch ungleiche Centraldistanz der Flächen bedingten Eigen- 
tümlichkeiten r (201) (101) (430) (211) (111) (212) (841) (801) (411) 
(940) (522) (311). 
Die sphärische Projection aller am Pyrit bekannter 66 Formen; die in Wal- 
denstein auftretenden Gestalten sind dick, die sonstigen dünn beschrieben. — 

Alle gezeichneten Gestalten sind wo möglich naturgetreu, nur sind die kleinen, 
manchesmal erst bei bedeutender Vergrösserung deutlich sichtbaren Flächen unver- 
hältnissmässig grösser gezeichnet. 
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III. Mineralogische Beobachtungen aus dem östlichen 

Böhmen. 

Von E. Helmhacker. 

Die geologischen Orientirungsreisen in den Vbrbergen des böhmisch- 
mährischen Grenzgebirges im östlichen Böhmen ergaben eine Fülle von 
neuen Beobachtungen und von bisher unbekannt gewesenen Mineral- 
fundstätten, welche noch vor dem Erscheinen der einschlägigen Arbeiten 
mittheilungswerth sind. 

Einige der neu aufgefundenen Mineralfundstätten sind : 

I. in der Gegend südlich von Bojanov. Die Umgebung von Bo- 
janov, welches l 1 /* Myriameter südwestlich von Chrudfm und kaum 7 
Kilometer westlich von Nassaberg (Nasavrky) am .Chrudfmka-(Ohebka) 
Bache liegt, gehört der südöstlichen Fortsetzung des Eisengebirges an 
und besteht theils aus Graniten, mit untergeordneten, meist gangförmig 
auftretenden Syeniten und Dioriten und aus Gneissen. \ 

Am rechten Chrudimka-Ufer, demnach südlich von Bojanov herr- 
schen Granitgneisse mit Biotit und undeutlicher Schichtung vor, welche 
nach 19Va h mit 60° zu verflachen scheinen. In diesen Gneissen sind 
stock- und gangförmig Aplite eingelagert. 

Die Aplite bestehen vorherrschend aus weissem ziemlich grob- 
körnigem Orthoklas, sehr wenig Quarz und noch weniger Biotit, statt 
dessen aber auch hexagonale Täfelchen von schmutzig licht graugrünem 
Talk auftreten. Diese Pegmatitaplite haben auch oft keinen Glimmer, 
statt dessen aber kurze Säulchen von schmutzig grünem Amphibol. In 
denselben ist immer Titanit in kleinen, nur wenige Millimeter langen 
Kryställchen der gewöhnlichen Form eingewachsen. 

In dem Granitgneiss treten an mehreren Orten krystallinische 
Kalke von mittelkörniger Textur und rein weisser Farbe zum Vorschein, 
deren Lagerung wegen nicht hinreichend deutlichen Aufschlüssen un- 
bestimmt ist ; es ist nicht sicher erwiesen, ob diese krystallinischen 
Kalke Lager oder Gänge sind. 

Solche krystallinischen Kalke sind östlich von Bojanov, im nörd- 
lich fallenden Gehänge des rechten Bächufers, westlich von Polanka 
und nördlich von Chlum im Walde Ochoz, durch alte verlassene Stein- 
brüche aufgeschlossen. Die Kalke treten stellenweise als Ophiocalcit auf 
und dürften nach den unregelmässig vertheilten Gruben zu schliessen, 
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eine ziemlich verworrene Lagerung haben, die auch schon der überall 
zum Vorschein kommende weisse Pegmatitaplit andeutet. 

Ein anderer Ort, wo krystallinische Kalke bekannt sind, ist im 
Walde (Schlucht) Dehetnik südöstlich von Polanka. Die Schlucht De- 
hetnfk, welche ftach Nordwest sich neigt, mündet gegenüber von 
Bojanov in den Chrudimkabach ; in derselben ist am rechten Gehänge 
ein ebenfalls verlassener Steinbruch auf einem, möglicher Weise als 
Lager auftretenden, mittelkrystallinischen Kalk angelegt. Dieser Stein- 
bruch ist eine reiche Fundstätte von vielen Mineralien, deren Zahl wahr- 
scheinlich noch grösser wäre, wenn die Brucharbeit noch betrieben würde. 

Es sind in der Detnfker Schlucht bekannt : 

1. Calci t als mittelkrystallinischer weisser Kalk im Granitgneiss 
möglicher Weise als Lager von nur wenigen Decimetern Mächtigkeit 
nach 3 h mit 60° verflächend und sehr verworren gelagert, was durch 
Gänge von dem oiberwähnten weissen Pegmatit bedingt erscheint, welcher 
an zahlreichen Stellen im Steinbruch zum Vorschein kommt Ausser 
dem weissen körnigen Kalk findet sich der Calcit noch in derben, grob 
krystallinischen, durchscheinenden Massen als Begleiter der andern 
Mineralien, meist an den Contactstellen mit dem Granit. Diese kry- 
stallinischen Calcite sind immer stark zwillingsartig nach ( — V2 R-) 
gestreift. 

2. Quarz. Im Pegmatit ist nicht selten, meist aber an der 
Gränze mit dem Nebengestein (Gneiss und körniger Kalk) Quarz in 
derben Massen von blass milchweisser Farbe ausgeschieden. 

3. Talk. In diesem Quarz sind dünne, unreine, licht grünlich- 
grau gefärbte Tafeln OP 90 P von Talk eingewachsen. Die Talktäfelchen 
haben bis 2 cm. im Durchmesser und sind auf der vollkommensten 
Spaltungsrichtung OP etwas runzlig. 

4. Orthoklas. Am Contacte der Granitgänge mit dem Kalk 
sind nicht selten kurze, durch Orthoklas angefüllte Klüfte nicht un- 
mittelbar im Kalk, sondern durch eine bis zwei Finger dicke Lage 
eines innigen körnigen Gemenges von Amphibol (Tremolitnadeln) und Kalk 
von demselben getrennt und auf derselben aufgewachsen. Der Ortho- 
klas ist rein weiss im Bruche. Stellenweise finden sich Drusen, die aus 
parallel an einander gereihten, bis bohnengrossen Krystallen bestehen, 
die Klüfte überziehend. Die an der Oberfläche etwas glänzenden, schwach 
bräunlich- oder gelblichweiss gefärbten Orthoklaskrystalle zeigen den 
Adulartypus, entweder stejlen sie die Form 00P.OP.00P00 oder 00 P.oP 
oopoo . 2P00 . 00 P3 . — Poo vor. Die Prisipenflächen sind schwach ver- 
tikal gestreift, manche durchsichtigen zeigen parallel zu OP Schalen- 
bildung. Die grösseren Krystalle sind sämmtlich polysynthetische Bil- 
dungen. Ausserdem finden sich noch grössere, bis kopfgrosse, grob- 
krystallinische Massen in derbem, weissem Orthoklas ausgeschieden. 

5. In den krystallinischen weissen Orthoklasnestern wurde als 
Seltenheit Rhodonit, in kleinen mehr als mohngrossen Körnern ein- 
gesprengt beobachtet. 

6. Skapolith. Im körnigen Orthoklas und Aplit ist Skapolith 
häufig, entweder in langgezogenen undeutlichen Säulen, oder in grob- 
krystallinischen, derben bis kopfgrossen Nestern innig eingewachseu. 
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Der Glanz, die Durchscheinenheit, sowie der Grad der Spaltbarkeit und 
die schwach rissige Beschaffenheit der Spaltungsflächen und die etwas 
mehr zersetzte Oberfläche von Bruchstücken, welche lange Zeit an der 
Luft lagen, lassen dieses Mineral leicht vom ebenfalls weissen Orthoklas 
unterscheiden. 

Es gehört der Skapolith hier keineswegs zu den gar seltenen 
Vorkommnissen. Vor dem Löthrohr schmelzen kleine Splitter unter 
Aufschäumen zur durchscheinenden Perle. Die Härte ist ö 1 /»- Das 
spec. Gew. ist 2*6945 (aus 0*9 Gramm bestimmt). Im Wasser entwickelt 
das Mineral eine grosse Menge von Luftbläschen. 

Skapolith ist ein für Böhmen neues Mineral, welches sich auch 
auf ähnliche Art wie an andern Orten mit krystallinischem Kalk ver- 
gesellschaftet findet. 

7. Titan it. Im Orthoklas des Pegmatites oder in dem kry- 
stallinischen Skapolith sind kleinere bis grössere Krystalle von braunem 
glänzendem Titanit der Form a / s P2.0P: eingewachsen. Kleinere Krystalle 
sind keinesfalls selten ; nicht häufig aber sind Krystalle von der Breite 
bis 8 /i cm. und der Länge von über 1 cm., welche ihrer Grösse nach 
an die Vorkommnisse dieses Minerals in Arendal in Schweden erinnern. 

8. Im Orthoklas des Aplites ist als Seltenheit Apa,tit von blass 
grüner Farbe und von höchstens Rabenfederkieldicke als °oP einge- 
wachsen aufgefunden worden. 

Auf kleinkrystallisirtem blassgrünlichem Amphibol (Actinolit), wel- 
cher die Orthoklaskrystalle trägt, sind kleine, höchstens lVi mm. dicke, 
kurze Säulen 00 P. OP als Gruppenkrystalle entwickelt, von blass berg- 
grtiner Farbe beobachtet worden. 

Der Apatit ist sehr selten anzutreffen; er täuscht der Färbung 
nach mit Beryll. Die Härte ist jedoch diejenige des Apatites, auch ist 
er in Säuren löslich. 

9. Epidot ist im grosskrystallinischen zwillingsartig -gestreiften 
Calcit, welcher am Contact des Pegmatites mit dem körnigen Kalk 
zum Vorschein kommt und auch, wiewohl seltener, im Orthoklas oder 
Skapolith eingewachsen. Die Krystalle sind jedoch nur etwa 1—2 mm. 
breit, zeigen im Querbruch den muschligen, diamantartig glasglänzenden 
Bruch und Begränzungen von den Flächen öP, — Poo, °oP°°. Die 
dunkelpistaciengrüne Farbe, der Glanz und das Verhalten vor dem 
Löthrohr lassen dieses hier seltene Mineral erkennen. 

10. Granat. Als Seltenheit fand sich auf verworren kurzfaserigem 
Amphibol (Actinolit) in Begleitung der vorerwähnten Mineralien in 
dessen Klüften Granat in kleinen geibbraunlichgrünen Krystallen °o0 
aufgewachsen. Derselbe ist als Grossular zu bezeichnen. 

11. Amphibol ist ein gemeines Mineral. Derselbe bildet den 
Contact zwischen Granit und körnigem Kalk. Die Contactstellen, die 
nicht scharf geschieden sind, bestehen aus kurzfaserigem Amphibol 
(Tremolit) von verworrener körniger Textur und licht graulichgrüner 
bis satt graulichgrtiner Farbe (Actinolit). Die Spaltungsflächen glänzen 
bedeutend und ist das körnige, schwach durchscheinende Gewirre von 
Tremolit oder Actinolit gänzlich mit körnigem Kalk durchdrungen, der 
gegen den körnigen Kalk zu vorherrscht und die Scheidung zwischen 
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der Kalklagerstätte und dem nur einige Finger mächtigen Contact- 
gestein nicht scharf macht. In diesem Mineral ist nun die Fundstätte 
des Adulars, Apatites, des späthigen Calcites, des Epidotes, Granates. 
Dass das regellos körnig stängliche Mineral wirklich Actinolit ist, 
lehrt seine vollkommene Spaltbarkeit und das Aufblähen vor dem 
Löthrohr. Wenn das Mineral in seinen an den Kanten durchscheinenden 
Varietäten feinkörniger wäre, so würde man darin einen Uebergang 
in den (dichten) Nephrit erblicken können. 

12. Pyroxen. Im kleinkörnigen Actinolit des Contactes ist ausser 
den vorerwähnten Mineralien noch Pyroxen als Diopsid anzutreffen. 
Entweder bildet der licht-grtinlichweisse oder graulichweisse, an den 
Kanten schwach durchscheinende Diopsid krystallinische Parthien zu- 
gleich in dem Actinolit, von dem er sich durch die Färbung, den ge- 
ringeren Glanz auf den nur vollkommenen Spaltungsflächen, sowie durch 
die geringeren Grade der Durchscheinenheit unterscheidet; oder aber 
ganze Stengel bis mehr als fingerlange und mehr als fingerdicke individua- 
lisirte Aggregate, die durch die lichtere Farbe vom Amphibol abstechen. 

Diese individualisirten Diopsidaggregate Jassen, wenn sie deut- 
lich erscheinen, eine Spaltungsrichtung nach »Poo die einen schwachen 
Perlmutterglanz zeigt, erkennen. Doch ergiebt sich bei näherer Beob- 
achtung diese Richtung der Theilbarkeit als weniger vollkommene 
Schajenbildung nach der Fläche «»Poo oder als Zwillingszusammen- 
setzungsebene {ooPoo}. Diese Fläche erscheint horizontal gestrichelt in 
Abständen, die im Mittel 7s Mm. entfernt sind. Dieser Strichelung nach 
ist das Mineral ebenfalls theilbar und ergiebt sich diese zweite Theil- 
barkeitsrichtung leicht als Schalenbildung nach OP. Weil ein jeder 
Strich der die Schalen nach OP trennt, eine wiewohl sehr geringe, 
aber doch bemerkbare Dicke besitzt, so ist die Vermuthung nahe, ob 
nicht die Schalentextur nach OP durch interponirte verwendete Pyro- 
xenlamellen bedingt sei. Die schalige Zusammensetzung nach OP ist 
übrigens bei Diopsid nicht neu erkannt, da von derselben Tscber- 
mak (Mineralogische Mittheilungen 1871, p. 22, Ueber Pyroxen und 
Amphibol) Erwähnung macht. 

Der Winkel der Fläche (OP) zu (ooPoo) beträgt 105° 30', was 
dem Winkel C im monoklinen System von 74° 30' (C = 74° 1 1 beim 
Pyroxen) entspricht. Die geringe Differenz im Winkel C erklärt sich 
durch die Art der Messung (unter dem Mikroskop) an nicht ganz 
ebenen, spiegelnden Flächen. 

An einem Individuum, welches nach ©oPoo gespalten ist, erkennt 
man diese Fläche als Juxtapositionsfläche, weil von derselben die schalig 
gebildeten OP Lamellen abfallen, indem sie mit einander den Winkel 
149° bilden. 

Um sich gänzlich von der Diopsidnatur des Minerales zu tiber- 
zeugen, wurde es vor dem Löthrohr untersucht ; das spec. Gewicht des- 
selben wurde zu 31992 (aus 11 1 Gr.) gefunden und eine unvoll- 
ständige Analyse durch Adjunct E. Donath ausgeführt: 

SiO a = 51-73 
CaO = 26-24 
MgO = 1815 
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Der Diopsid zeigt vermöge seiner lamellar- schaligen Zusammen- 
setzung nach OP und auch nach ooPco jedoch etwas weniger deutlich, 
die vollkommene Spaltbarkeit nach ooP nur in solchen Individuen, die 
weniger deutlich schalig sind. Die lamellar -schalige Zusammensetzung 
verhindert die Hervorbringung von Spaltungsflächen nach °oP bedeutend. 

Einige Individuen des Diopsids bestehen in gewissen Theilen am 
Rande aus grünlichen, feineu parallelen Fasern von anderem (stärkerem) 
Glänze, welche Actinolit sind und die eine allmählige anfangende 
Pseudomorphosirung des Diopsides in Actinolit darstellen. 

13. Co 1 um b it. In dem körnigen Kalke fand sich, jedoch nur 
ein einziges Mal, demnach als Seltenheit, ein eingewachsenes, zerbro- 
chenes Individuum von den Flächen »Poo deutlich und vielleicht auch 
von ooP begränzt. Im Querbruch beinahe eisenschwarz, ganz schwach 
bräunlich, halb metallisch glänzend, undurchsichtig, von der Härte 6, 
einen kirschrothen Strich etc. Vor dem Löthrohr unschmelzbar, nicht mag- 
netisch werdend und eine sehr deutliche Manganreaction gebend. Mehr 
Proben Hess das Mineral nicht zu. Es ist nach diesem als Columbit zu 
erkennen. 

Das Mineral ist für Böhmen neu, und ist wegen des verhältnissmässig 
reichlichen Mitvorkommens von Titanit dessen Vorhandensein erklärlich. 

Ausser diesen Mineralien sind im Dehetnfker Steinbruch noch 
andere, welche sich der näheren Bestimmung entziehen. 

So werden manche körnige Amphibole von Adern eines dem edlen 
Serpentin nicht unähnlichen, durchscheinenden Minerals durchzogen, 
das sich aber fettig anfühlt, beim starken Druck mit dem Fingernagel 
ritzen lässt und auf dichten Talk (Steatit) oder Kaolin (Steinmark) 
hindeutet. Es ist jedoch vor dem Löthrohr schwer schmelzbar, demnach 
möglicher Weise kein reines homogenes Mineral, etwa Talk mit irgend 
einer anderen Beimengung. 

Im weissen, körnigen Kalk sind Adern eines dichten lichtgelb- 
lichgrauen, gewiss aus dem Kalkstein durch Imprägnationen entstan- 
denen Minerals, vom Kalk nicht ganz scharf getrennt, in welchem 
kleine Körner von honiggelber Farbe, mattem Glanz im dichten Bruch 
und geriuger Härte eingewachsen erscheinen. Diese Körner entziehen 
sich ihrer geringen Menge wegen der näheren Untersuchung, sie machen 
aber den Eindruck der vielen durch Zersetzung des Cordierites ent- 
standenen Mineralien von nicht stabiler Zusammensetzung. 

II. In der Umgebung von Mladotic ist der Fundort von einigen 
recht interessanten Mineralien, welche hier erwähnt werden sollen. 

Von Öäslav 1 Myriameter ostostsüdlich liegt in der sehr flach- 
hügeligen. Ebene, westlich vom Rücken des Eisengebirges Ronov am 
Doubravkaflusse (bache). Von Ronov bachaufwärts, in der Richtung 
Südost, 2 Kilometer entlegen, liegt in einem Thale zwischen steil ab- 
fallenden Ufergehängen das Dorf Mladotic. 

Von Ronov bis Mladotic herrscht körniger Amphibolgneiss mit 
ziemlich grossen Granaten (Almandin) als accessorischen Gemengtheilen, 
in welchem der Doubravkabach zwischen steilen Wänden fliesst Nur 
untergeordnet sind im Amphibolgneiss Schichten von ebenflächichem 
Biotitgneiss eingelagert. Durch Mladotic geht etwa die Grenze zwischen 
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dem liegenden Amphibolgneiss und dem auf demselben aufgelagerten 
Biotitgneiss. Das Verflachen der Gneissvarietäten ist nach 4 ! /$ h bis 
über 5Vi h mit 20° bis 40° gerichtet 

In dem Amphibolgneiss findet sich im Dorfe Mladotic selbst, im 
rechten Bachufergehänge knapp unter der Mühle, ein Serpentinstock 
mit nicht deutlich sichtbarer Begränzung vom Gneiss. 

1. Der Serpentin des Stockes ist lichtgraugrttn, grob bankförmig 
abgesondert und unter dem Rasen ziemlich zersetzt. Derselbe führt 
noch kleine Körnchen von 

2. Olivin, ist demnach ein Olivinserpentin, in welchem auch 

3. Bronzit (Enstatit) in kleinen krystallinischen Körnern wie in 
allen Olivinserpentinen, sowie auch 

4. Chromit in sehr kleinen Körnchen eingewachsen. 

Der unter dem Rasen etwas mehr zerklüftete umgewandelte Ser- 
pentin ist in den Klüften von schwachen Krusten oder Ueberzügen von 

5. Magnesit weiss angeflogen. 

Stellenweise sind im Serpentin und zumal im etwas frischeren bis 
fingerdicke Adern von späthigem 

6. Calci t, eines im Serpentin nicht sehr häufigen Minerales, 
zu finden. 

Andere Klüfte sind bis mehr als fingerdick mit 

7. Gymnit von licht schmutzig gelblichgrauer Farbe ausgefüllt. 
Der Gymnit, welcher hier zum erstenmaie in Böhmen nachgewiesen 
wurde, ist sehr schwach an den kanten durchscheinend, schimmernd, 
fettglänzend, ziemlich leicht zerbröckelnd und unvollkommen muschlig 
brechend. Er ist durchaus mit dünnen Klüften durchzogen und an den- 
selben schwarz durch 

8. Psilomelan gefärbt. 

Manche der erwähnten körnigen Calcitadern im etwas frischeren 
Serpentin enthalten in der Mitte eine wenige Millimeter schwache Lage 
von grünlichgrauem Gymnit, der demnach erst nach der Calcitbildung 
die Adern ausfüllte. 

Dieser Gymnit ist stark mit mikroscopischen Poren durchzogen, 
da er im Wasser bedeutende Mengen von Luftbläschen entwickelt. Das 
spec. Gew. der ganz rein ausgesuchten Stückchen, ohne jede Psilo- 
melanfärbung (1*23 Gramm) beträgt 2.4400, ist demnach gegenüber 
den sonst als spec. Gew. angegebenen Zahlen etwas gross. Bei einem 
nicht krystallisirten Mineral, das zudem noch ein Zersetzungsproduct 
ist, darf dies nicht auffallen. 

Unter dem Rasen ist stellenweise der Serpentin ganz in einen 
gymnitischen zersetzten Serpentin umgewandelt, in welchem kleine 
Nester von weissem 

9. Quarz eines im zersetzten Serpentin so seltenen Minerales 
aufgefunden worden sind. An den Berührungsstellen mit den Quarz- 
nestern und an Klüften finden sich in dem zersetzten Serpentin grüne 
Schuppen, die man als 

10. Chlorit zu bezeichnen pflegt, welche aber auch grüner Talk 
sein könnten. 

Am linken Ufer des Doubravkabaches zieht sich das Dorf 
oinen etwas sanfteren Hügel in einzelnen Hütten aufwärts. An dem 
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Hügel südlich von der Mühle, etwa 1000 Schritt entfernt, ist im 
Gneiss, (wahrscheinlich in dem Biotit- wie im Amphibolgneiss) ein Stock 
eines an den Begränzungsflächen nicht recht aufgeschlossenen diorit- 
ähnlichen Gesteins eingelagert, welches zufällig in einer Grube am 
Felde frisch entblösst und unzersetzt anzutreffen war. *) Das Gestein 
besteht aus groben bis beinahe grossen, grobkörnigen Aggregaten von 
weissem durchscheinendem Feldspath und lichtgrünen, grob aber kurz- 
faserigen, stellenweise etwas verworrenfaserigen Amphibolaggregaten. 

Der Feldspath ist 

11. Anorthit. Derselbe ist glasglänzend, in hohem Grade durch- 
scheinend, an den sehr deutlichen Spaltungsflächen schwach perlmutter- 
glänzend und nur an wenigen solchen Flächen zwillingsartig gestreift, 
meist ohne Streifung. Zufälliger Weise fand sich in dem Gestein eine 
Ausscheidung, in welcher der Anorthit gegenüber dem Amphibol sehr 
vorherrschte, und beinahe bis nussgrosse, ganze, reine Anorthitaggregate 
zu schlagen erlaubte. 

Diese ganz reinen körnigen Anorthitaggregate werden in Klüftep 
matt, an den Stellen, an welchen Witterungseinflüsse sich geltend 
machten, weiss undurchsichtig. Dünne Klüfte erscheinen dann mit 
weissen, sehr feinkörnigen bis erdigen dünnen Calcitkrusten überzogen ; 
ein Beweis, dass man es hier mit einem leicht zersetzbaren Feldspath 
zu thun hat. 

Wenn fn dem Gestein der Amphibol dem Anorthit das Gleich- 
gewicht hält, und wenn dasselbe durch die Witterungsverhältnisse ober- 
flächlich zersetzt erscheint, so bilden die Amphibolkörner wenig ver- 
änderte Höcker und hervorstehende grössere Narben oder Hervor- 
ragungen auf der zersetzten Gesteinsoberfläche, während die Anorthit- 
körner schmutzigweisse, erdige, undurchsichtige Vertiefungen und kleine 
Gruben bilden ; ebenfalls ein Beweis wie leicht der Anorthit gegenüber 
dem Amphibol zersetzbar ist. 

Die Härte und das Verhalten vor dem Löthrohr zeigt der Anorthit 
wie alle Feldspäthe, er schmilzt schwer zu einer wenig blasigen, durch- 
sichtigen Kugel. Das für denselben wenig charakteristische spec. Gewicht 
(aus 1 Gramm) beträgt 2*7202. 

Kleine Spaltungsstücke zeigen eine schalige (zwillingsartige?) Zu- 
sammensetzung nach der Fläche OP. Auf OP eine schwache Zwillings- 
streifung parallel der Kante (OP) (ooPoo). Der Winkel der Spaltungs- 
flächen (0P) (ooPoo) wurde unter dem Mikroskope mit 85° 26' (statt 
85° 50') gefunden. Die Winkeldifferenz erklärt sich leicht bei Messun- 
gen unter dem Mikroskope, wo mit der Hand eingestellt wird und wo, 
wenn die zu messende Kante nicht genau parallel der Richtung der 
Mikroskopachse gestellt ist, der Winkel immer kleiner ausfällt. 

In concentrirter Salzsäure ist das Pulver leicht unter Abscheidung 
von pulverförmiger Kieselsäure löslich. 



*) Auf der durch die geologische Reichsanstalt vorgenommenen Kartirung 
dieser Gegend ist am linken Ufer Serpentin eingezeichnet. Das Dioritgestein ist noch 
nicht ausgeschieden. 
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Eine unvollständige Analyse von Stud. Rob. Uhlig ausgeführt ergab: 

SiO a 42*34 darin . . . 22*6 oder das Verhältniss 4*00 
Al a 8 35-50 „ „ 166 „ „ „ , 2*94 
CaO 18-70 „ „ 2 „ „ „ 4 

Alkalien unbestimmt unbestimmt unbestimmt 
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Das Verhältniss des von Si0 2 : A1 2 8 ist 4 : 2*94, also sehr nahe 
4 : 3 wie beim Anorthit. Würden die Mengen der Alkalien bekannt 
sein, so wäre das Verhältniss des von CaO und der Alkalien auch 
beinahe 1. 

Doch reicht diese Analyse völlig hin, um die Bestimmung des Mi- 
norates als Anorthit zu bestätigen. 

Der Anorthit ist ein für Böhmen neues und an dieser Localität 
recht deutlich auftretendes, zudem nicht seltenes Mineral. 

Das Gestein, welches den Anorthit und den grünen Amphibol, 
der nur seltener schmutzigbräunlich ist, führt und in welchem, dem 
blossen Anblick nach, wenn es typisch entwickelt ist, beide Gemeng- 
theile so ziemlich im Gleichgewichte vorhanden sind, ist ein für Böhmen 
neues Anorthitgestein : 

Der Cor sit. Dieses Gestein ist regellos körnig, grob bis mittel - 
körnig, auffallend durch die leichte Zersetzbarkeit des Anorthites. Bei 
Mladotic findet sich ausser dieser Varietät noch eine andere, bei der 
die Amphibole unregelmässig nach einer Richtung parallel angeordnet 
erscheinen. 

Mit diesem Fundort wird die geringe Zahl der Stellen, an denen 
der Corsit bekannt ist, vermehrt. 

Die körnigen Corsite sind bisher nur vom Konäekovskoj Kamen 
bei Bogoslovsk im Ural und im Yamaska-Mountain in Canada erkannt 
worden ; die Corsite mit kugelförmiger Textur sind nur von Sarthene 
auf Corsika und von Forsjö bei Calmar in Schweden bekannt. 

Doch mit diesem Fundort des Corsites bei Mladotic ist das Vor- 
handensein dieses sonst nicht häufigen Gesteins nicht abgeschlossen. 
An manchen andern Stellen findet sich dasselbe. 

Erwähnenswerth ist der mächtige Stock von Corsit im Eisen- 
gebirge selbst, in Hrbokov mitten zwischen Bojanov und Väpenny Podol, 
8 Kilometer südlich von Hernian&vmSstec, wo in demselben beide Ge- 
mengtheile, weil er grob bis mittelkörnig erscheint, gut erkennbar sind, 
der Anorthit jedoch keine grösseren Ausscheidungen bildet. 

In dem Hrbokover Gorsit sind auch kleine Körnchen von Pyrit 
eingewachsen. 

Das Alter des Corsites in Böhmen kann weder zu Mladotic noch 
bei Hrbokov bestimmt werden ; allein es gibt noch andere Fundörter, von 
diesem typischem Gesteine im Eisengebirge, aus denen auf dessen Alter 
geschlossen werden kann. 

In der Nähe mancher Corsitstöcke des Eisengebirges finden sich 
phyllitähnliche metamorphosirte Grauwackenschiefer und Quarzite mit 
Lagern von krystallinischem Kalk. In den Quarziten und dem kry- 
stallinischen Kalk sind aber seltene Beste von Versteinerungen, nach 
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denen man mit Sicherheit auf ein unterpalaeozoisches Alter und mit 
Wahrscheinlichkeit auf die Silurformation schliessen kann. 

Die Stöcke des Corsits erscheinen jünger als das Silur; an einem 
Orte selbst sind sie deutlich, freilich mit hoch metamorphosirtem 
Grauwackenschiefer in Berührung. 

Es scheinen Überhaupt die Corsite an andern Orten ebenfalls 
ziemlich alt zu sein, wahrscheinlich auch palaeozoisch ; die andern 
Anorthitgesteine, nämlich die Teschenite,' dagegen sind jung mesozoisch. 

Der Corsit, obwohl ein für Böhmen neues Gestein, ist also kein 
seltenes Vorkommen, und dürfte dasselbe zum Typus dieser körnigen 
Gesteine werden. 

Die näheren Mittheilungen über dieses Gestein werden bei Bear- 
beitung der Geologie des Eisengebirges in dem Archiv für Landes- 
durchforschung von Böhmen enthalten sein. 

Südlich von Ronov ist am Doubravkabach eine grosse Mühle, 
genannt na koreönfkäch. In der nächsten Nähe der Mühle, in der 
Richtung nach SW etwa 200 Schritte, ist im Biotit-Amphibolgneiss, 
welcher mit Biotitgneiss wechsellagert und nach 5 h mit 26° verflächt 
ein nicht mächtiger (einige Schritte) Pegmatitgang eingelagert Derselbe 
besteht aus reinweissem, grosskörnigem Orthoklas, lichtrauchgrauem, 
sehr grobkörnigem, halbdurchsichtigem Quarz und grösseren, wiewohl 
spärlicher auftretenden Tafeln von schwarzbraunem Biotit 

Der Gang ist noch ziemlich frisch und fest; derselbe streicht 
unter der Koreönfk-Mtthle und kommt nahe an der Mühle unter der 
Strasse, zwischen der Mühle und der Ronover Friedhofskirche „zum 
heiligen Kreuz" zum Vorschein. 

Der Ausbiss des Ganges ist sehr zerbröckelt, der Orthoklas in 
röthlichgrauen Kaolin umgewandelt, der Quarz unversehrt und der 

12. Biotit in bis thalergrossen und noch grösseren, bis 1 cm. 
dicken, unvollkommen hexagonalen, ebenen oder schwach gebogenen 
Platten, daraus leicht zu gewinnen. Der Biotit hat aber keine rein 
schwarzbraune Farbe wie im frischen Pegmatit, sondern er ist 
schwarzgrtin. 

Es scheint, dass an diesem Orte der Pegmatit an grösseren, sonst 
doch nicht gar so häufigen Biotitplatten, reich gewesen ist. 

m. In der Richtung zwischen Skufc und Hlinsko zieht sich eine 
Phyllitparthie von NO nach SW zwischen Gneiss (SO) und Granit 
(NW) eingezwängt Die Phyllitinsel ist ein zusammengeballter, ver- 
schobener Rest eines altpalaeozoischen, wahrscheinlich silurischen Schich- 
tencomplexes, welcher das nahe Eisengebirge zusammensetzt und von 
demselben durch jüngeren als silurischen Granit getrennt ist. 

In der Phyllitinsel ist das Einfallen der Schichten ungemein 
wechselnd, bald nach NO oder vorherrschend, weniger häufig nach 
NW, ja selbst nach andern Richtungen unter verschiedenen Neigungs- 
winkeln. 

Bei Skufc und Richenburg sind die Schichten als schwarzgraue, 
körnige Grauwacke entwickelt, bei Kladne 7 Kilometer südlich von 
Skufc oder 5 Kilometer ostostnördlich von Hlinsko wechsellagern einige 
Schichten von Kieselschiefer und selbst eine körnige Quarzitschicht mit 
Phyllit, bei Hlinsko sind nur Phyllite bekannt. 

Mineralogische MUthellungen. 1876. 1. Heft. (B. Helmhacker.) 5 
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Diese zu Phyliit metamorphosirten, wahrscheinlich silurischen Thon- 
schiefer und Grauwackenschiefer erinnern an die in der Nähe von 
Graniten an andern Orten bekannten metamorphischen Phyllite und 
zeigen mancherlei Eigentümlichkeiten. 

Ein Kilometer westlich von Kladnö südlich und nördlich von der 
nach Hlinsko führenden Reichsstrasse ist ein Bruch im gegen 3 b mit 
30° verflächenden Phyliit, dessen Bruchstücke in den Schluchten beim 
nahen Dorfe Ranna ebenfalls häufig anzutreffen sind. 

Der Phyliit ist grau, ziemlich ebenschiefrig, dünnschiefrig, an den 
Bruchflächen und Schichtungsflächen seidenglänzend, häufig eine Streckung, 
welche durch schwache Fältelung angedeutet ist, zeigend, oder schwach 
gebogen, faltig, unregelmässig nach einer Richtung gestreckt. 

In diesem Phyliit ohne alle Quarzrester oder Quarzausscheidungen 
sind insbesondere in Bruchstücken, welche lange den Witterungsein- 
flüssen ausgesetzt waren, entweder winzig kleine mikroskopische schwarze 
Pünktchen oder kleinwinzige Körnchen, oder kurze, höchstens Vi mm. 
breite und bis 2 mm. lange, schwarze Säulchen zahlreich eingewachsen. 

In manchen Stücken so zahlreich, dass der zur Schieferung pa- 
rallel gehende Bruch zart genarbt erscheint. 

Diese kleinen Säulchen sind Krystalle von 

1. Staurolith. Die deutlichsten Körnchen sind schwarz, un- 
durchsichtig, glasglänzend und zeigen manche, trotz ihrer Kleinheit, 
unter dem Mikroskope eine wenn auch nicht sehr deutliche Spaltbarkeit 
nach ooPoo. Die Kryställchen ritzen Quarz, haben demnach die Härte 
von Vit. 

Aus dem Phyliit herausgekratzte Kryställchen zeigen die Form 

ooP-Poo • ooPoo OP. 

Wenn nicht alle, so erweisen sich doch die meisten Kryställchen 
als Zwillinge dieser einfachen Form nach ( 3 /s-P 3 / a )., 

Die Flächen sind nicht gänzlich eben, wenig glänzend. 
Unter jdem Mikroskop gemessene Kantenwinkel sind : 
(ooP) (ooPoo) vorne 113° 45' (statt 115° 17') 
(ooP) (ooPoo) hinten 113° 12' „ „ „ 
dann (<*>P) (ooP) vorne 132° 59' (statt 129 e 26') 

(ooP) (ooP) hinten 132° 30 

Die Abweichung der gemessenen Werthe von den richtigen ist 
im Vergleich zur Unebenheit und Kleinheit der Flächen eine nur un- 
bedeutende zu nennen. 

Vor dem Löthrohr bleibt das Mineral unverändert. 

Nach diesen Angaben sind die schwarzen Körnchen oder Säulchen 
nur Staurolith und dürften die mikroskopisch kleinen schwarzen Körn- 
chen, ebenfalls diesem Mineral angehören. 

Diese Phyllite, in denen der Staurolith als häufiger accessorischer 
Gemengtheil vorkömmt, sind trotz der Neuheit des Vorkommens in 
Böhmen als Staurolithschiefer schon längere Zeit in den Pyrenäen be- 
kannt, im Bar6ges-Thal, bei Coadrix und Coray, bei Rosporden im Finistfere. 

Bei Hlinsko, insbesondere bei der Bahnhofstation, sowie in 
den Eisenbahneinschnitten bei Hlinsko sind im grauen, gleichartig 
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dichtem, schwach runzlig, wellenförmig gefalteten Phyllit, der nur 
schwachen Seidenglanz zeigt, Kryötalle von 

2. Andalusit (Chiastolith) eingewachsen. Dieselben sind im 
Phyllit nicht so zahlreich wie das bekannte Mineral von Gefrees im 
Fichtelgebirge, nichtsdestoweniger aber doch ziemlich häufig. Die Säulen, 
selten farblos, häufiger von blass rosönrother Farbe, starkem Glasglanz 
an der mehr als vollkommenen Spaltungsrichtung 00 P, sind durch- 
sichtig und erreichen selbst die Länge von über 1 ctm. bei einer Breite 
von Vs ctm. Gemeiniglich sind sie aber viel kleiner. Quer auf die 
Länge brechen die Krystalle nicht so häufig als sie sich spalten und 
zeigen dann das Schieferkreuz. 

Dass die Spaltbarkeit mehr als vollkommen ist, vielleicht beinahe 
sehr vollkommen, sieht man am Irisiren mancher Spaltungsstücke 
parallel der Richtung der Spaltbarkeit. Je vollkommener die Spaltbar- 
keit bei Mineralien, desto häufiger das Irisiren auf Spaltungsklttftchen 
parallel zu derselben. 

Die Chiastolithe von Hlinsko sind ziemlich unzersetzt, worauf ihre 
Durchsichtigkeit und vollkommene Spaltbarkeit, sowie der Glanz hin- 
deuten; nichtsdestoweniger erreichen sie die Härte deß frischen Anda- 
lusites 7— 7 Vi nicht, sondern sind nur so hart, wie die Chiastolithe. 

Der Winkel der Spaltungsflächen, unter dem Mikroskop gemessen^ 
war etwas weniger grösser als 90°, ohne genauer bestimmt worden 
zu sein. 

Obzwar Andalusit, in Zwilligen oder Vierlingen als Chiastolith, für 
Böhmen neu ist, gerade so wie der Andalusitschiefer, so ist er nicht 
selten zu nennen. 

Die böhmischen Andalusitschiefer geben einen neuen Beleg dafür, 
wie gleichartig in den verschiedenen Gegenden die Thonschiefer in der 
Nähe von jüngeren Graniten metamorphosirt sind. 

Mit diesen Schiefern ist die Reihe der metamorphischen Schiefer 
nicht geschlossen. 

Es finden sich sehr stark kurzrunzlige schiefrige Phyllite, in wel- 
chen schwarzgraue, korngrosse, dicht zusammengesetzte Körner ein- 
gewachsen sind. Diese Körner stehen meist senkrecht auf der Richtung 
der Streckung, welche durch die starke Runzelung angedeutet ist und 
ziehen sich die Runzeln bei jedem solchen Korn zusammen. 

Solche Schiefer führen den Namen Fruchtschiefer, die schwarz- 
grauen Körner hält man für Concretionen eines fahlunitähnlichen Minerals 
oder für unfertige Staurolithe oder Andalusite. Es kann hier nur das 
wiederholt werden, was über dieses Mineral schon bekannt ist; neue 
Anhaltspunkte gab das Mineral keine. Die Körner zeigen keine Krystall- 
flächen, im Bruch sind sie dicht, jedoch gewiss nicht homogen, da in 
denselben unter dem Mikroskope Glimmerblättchen glitzern. An den 
Kanten sind sie schwach durchscheinend, ritzen Calcit, sind demnach 
hart 3Va (Fahlunit H = 2 Vi— 3), an den Kanten schwer und schwach 
sehmelzbar. In concentrirter Salzsäure beinahe gar nicht löslich; nach 
vorhergegangenem Glühen gänzlich unlöslich. 

Etwas näheres zur Kenntniss der fahlunitähnlichen Körner hat 
der Fund der Fruchtschiefer bei Hlinsko nicht geliefert Auch die 
Fruchtschiefer sind keineswegs selten. 

5* 
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Alle diese Phyllite bilden Uebergänge in einander, da sie eigent- 
lich verschiedene Zustände von metamorphosirten, wahrscheinlich siluri- 
schen Grauwackenschiefern sind. 

Es ist durch dieses neue Vorkommen von Staurolith-, Andalusit- 
und Fruchtschiefern bei Hlinsko, die aber mit wahren Grauwacken bei 
Skufc und Richenburg zusammenhängen, neuerdings ein Beleg für die 
Häufigkeit eines solchen Vorkommens gegeben, wie Rosenbusch neu- 
estens eben auch darauf hinweiset. (Neues Jahrbuch f. Miner. etc. 
1875, p. 849 etc.) 

IV. In der Umgebung von Pfibislav herrscht Biotitgneiss von 
dunkler Farbe vor, welcher kurzflasrig und ziemlich vollkommen schiefrig 
ist. Oestlich von Pfibislav kommen in dem gemeinen, biotitreicheu 
Gneiss langgezogene, linsenförmige Nester oder selbst ganze nicht be- 
sonders mächtige Schichten eines lichtgefärbten, weissen, grobkörnigen 
Gneises untergeordnet und wechsellagernd vor. 

In diesem Gneiss östlich von der Stadt (dem Schloss) Pfibislav 
eine ganz kurze Strecke, zwischen dem Schloss und der Spiritus- 
brennerei an der nördlichen Seite der Strasse (alles am rechten Säzava- 
ufer) ist in dem Gneiss eine Schicht von 

Haelleflinta eingelagert. Das Haelleflintlager verflächt wie der 
Gneiss nach 5 h mit 65° und tritt im Ausbiss deutlich zu Tage, wo 
dessen Mächtigkeit gegen IVa Meter beträgt. 

Das Haelleflintlager ist allmählig mit dem Gneiss verbunden, in 
der Mitte ist es dicht, nahe den beiden Schichtflächen gegen den Gneiss 
zu, ist es erst sehr feinkörnig, dann feinkörnig bis beinahe körnig. 

Die Farbe ist lichtgrau, bis lichtgrünlichgrau, der Bruch beinahe 
eben, sehr feinsplitterig, matt glänzend ; an den Kanten durchscheinend 
und in scharfkantige Bruchstücke nicht schwer zerfallend. 

Parallel zur Schichtung zeigen die meisten Handstücke sehr 
dünne,- verschieden intensiv grau, graugrün gefärbte Lagen, welche eine 
unvollkommen, bis dickschiefrige Textur bedingen. 

Inmitten des Lagers zeigt das dichte Gestein keine fremdartigen 
Mineralien, weder Quarz noch Chlorit oder Biotit, sondern es ist ganz 
rein homogen dicht. 

Das Gestein, welches für Böhmen neu ist, stimmt genau mit dem 
in Skandinavien ebenfalls in Gneiss eingelagert vorkommenden Gesteinen 
dieses Namens überein. 

Sehr dünne Splitter schmelzen vor dem Löthrohr stark an den 
Kanten zu schwach blasigem, halbdurchsichtigem Email wie der Orthoklas. 
Unter dem Mikroskop zeigt sich das Gestein aus wasserhellem Orthoklas 
bestehend, der sich deutlich im polarisirten Lichte erkennbar und als 
frei von Quarz und andern Beimengungen erweiset. 

Sonst nimmt man an, dass die Haelleflinta aus einem dichten 
Gemenge von Orthoklas mit wenig Quarz besteht, worauf auch die 
Analysen hindeuten. Das böhmische Gestein scheint nur aus Orthoklas 
allein zu bestehen; obwohl. dies noch durch keine Analyse bestätigt ist 

V. Die Fundörter des Succinites in Böhmen. 

Der Succinit ist in Böhmen in zwei Formationen bekannt im 
«~ ""enen Tertiaer und in der Kreideformation. 
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Im Neogenen bildet derselbe im Lignit kleinere oder grössere 
Nester von honig- bis bräunlich-hyacinthrother Farbe und nicht beson- 
ders grosser Festigkeit. So zu Grünlas bei Elbogen, Boden bei Fal- 
kenau. Auch in Mertendorf bei Wernstadtl wird er erwähnt; doch ist 
nicht ein jedes Harz, zumal wenn es nicht in Knollen oder Nestern, 
sondern in dünnen Lamellen im Lignit vorkommt, als Succinit an- 
zunehmen. 

Spärlicher sind die Fundstädten in der Kreideformation. 
Es sind bis jetzt drei solche Fundörter bekannt geworden : 

1. Bei Skutifcko 2 Kilometer nordwestlich von Skufc (Chrudfmer 
Kreis) erhebt sich in deutlicher Terrasse ein Plateau, dessen Fusis aus 
Sandsteinen von grösserer oder geringerer Festigkeit besteht, in welchen 
thonige und merglige Sandsteine, auch sandige Schieferthone zu unterst 
zum Vorschein kommen, die ein Kohlenschmitz oder Kohlennester 
führen. Diese kohlenftihrenden Schichten gehören der tieferen Stufe 
des Cenomans an und sind limnischer Bildung (sogenannte Perucer 
Stufe). Die Kohle ist eine schwarze, der Schwarzkohle sehr ähnliche, 
reine Braunkohle (Pechkohle) mit erhaltenen Holzstrünken. In dem 
Kohlenschmitz kamen, als man vor Jahrzehnten darauf schürfte, halb- 
durchsichtige, dunkelhoniggelbe bis hyacinthrothe, kindskopfgrosse Knol- 
len von Succinit von ziemlicher Festigkeit vor. 

Die untere Stufe des Cenomans wird von der oberen Stufe, die 
marin ist, überlagert (Korycaner Stufe) und diese endlich von dem 
unteren Turon (Pläner) bedeckt, welcher das ebene Plateau bildet. 

2. Ein anderer Fundort ist bei Chorouäek (zwischen MSeno und 
Mladä Boleslav (Jung-Bunzlau) 4 Myriameter nordwestlich von Prag, 
wo kleine Knollen von Succinit im Ober -Turon (dem Isersandstein) 
1874 vorgefunden worden sind. 

3. Weiter fand man das Miüeral in kleinen Knollen im Eisen- 
bahneinschnitte bei Antonienhöhe südlich von Rumburg (im nördlichsten 
Böhmen) im obersten (böhmischen) Senon der sogenannten Chlomeker 
Stufe vor. 

An allen drei genannten Orten finden sich mit den Knollen 
Pflanzenreste vor, welche auf Stengel oder Strünke hindeuten aber 
wegen ihrer schlechten Erhaltung keine Deutung erlauben. 

4. In diesem Jahre 1875 wurde ein vierter Fundort dieses Mi- 
nerales bekannt. Das Dorf Peklo liegt am Zdobnice-Bach, einem Zuflüsse 
der wilden Adler, in welche derselbe unter Wamberg mündet. Zu dem 
Dorfe Peklo gehören die Einschichten Pekelec am rechten Zdobniceuf er, 
4 Kilometer östlich von Wamberg (Wamberg liegt 4 Myriameter est- 
oststidlich von Königingrätz) und 6 Kilometer nordwestlich von Potten- 
stein. Bei Pekelec bildet der Zdobnice-Bach einen Bug unter rechtem 
Winkel von Süd nach West und in dem Bug am rechten Ufer an der 
Anhöhe ist ein Mühlstein-Bruch angelegt 

Der Sandstein des Bruches ist der tiefste, weisse, ziemlich grob- 
körnige Quarzsandstein des unteren (limnischen) Cenomans (der Perucer 
Stufe), der in dieser Gegend, auf Gneiss schwach geneigt aufruht und 
mit sandigem, grauem Schieferthon wechsellagert. 
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Der sandige Schieferthon enthält kleine, verkohlte, unbestimmbare 
Pflanzenreste in geringer Menge, hie und da auch ein winziges Nest- 
chen oder Schnürchen schwarzer Kohle. 

In einer etwas thonigen Sandsteinlinse von etwa flacher Kopfgrösse 
wurde bei a ein Nest Succinit von Faustgrösse vorgefunden. Der 
Succinit ist hyacinthroth, halbdurchsichtig und sehr spröde, zerbröckelbar. 

Die Zeichnung stellt 
die Steinbruchswand vor, 
s der Sandstein, seh der 
sandige Schieferthon, bei 
a der Succinit, dessen 
Vorkommen daneben 
noch vergrössert ist. 

Die Pflanzenreste 
des Schieferthons lassen 
keine Deutung zu, um 
auf den Ursprung des 
Succinites schliessen zu 
können. Jedoch finden 
sich, wiewohl selten, im 
Sandstein des unteren 
Cenomanes in anderen nahe gelegenen Steinbrüchen Zapfen von Dam- 
marites albens Presl (Sternb. Flora d. Vorwelt II. p. 203, Tab. 52, 
Fig. 11, 12), welche möglicher Weise auf die Mutterpflanze des Suc- 
cinites hindeuten könnten. 

VI. Der Fichtelit ist in den Torflagern von Maiice bei Bor- 
kovic bei Vesely zuerst aufgefunden worden. 

Ein anderer Fundort dieses interessanten Minerales ist in den 
Torflagern an dör böhmisch-mährischen Gränze. 

Von Vojnomgstec 3 Kilometer südlich liegt das Dorf Itadostfn ; 
südwestlich von Radostin sind Torflager, welche einst mit ausgedehnten 
Teichen in Verbindung standen. In einem der jetzt ausgebeuteten 
Torflager sind im Torfe neben Stammstücken von Bäula alba L. 
Stämme von der jetzt noch auf moorigem Boden dort wachsenden Pinus 
uliginosa Neutn. (Pinus obliqua Suter) bekannt. Die wenig nachge- 
dunkelten Stammstücke von Pinus enthalten im Wurzelstock oder im 
untersten Stammtheile in den Klüften, welche meist den Jahresringen 
nachgehen, lamellenartige krystallinische Krusten von weissem, bis 
graulichweissem Fichtelit 
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IV. Weitere Bemerkungen über die Geologie von Reunion 

und Mauritius. 

Von Dr. Richard v. Dräsche. 

(Mit Tafel m bis Vir.) 

Seit meinem letzten Berichte von Bourbon habe ich noch eine 
Reihe geologischer Excursionen unternommen und während eines drei- 
wöchentlichen Aufenthaltes auf Mauritius auch diese Insel durch- 
wandert. 

Ein zweiter Ausflug zum Vulkan von Bourbon, diesmal von der 
Meeresseite aus, vervollständigte meine Beobachtungen bei der ersten 
Besteigung, welche von Salazie aus unternommen wurde. Zur besseren 
Orientirung füge ich eine in Curven gleicher Höhe gelegte Skizze des 
Vulkans bei. Die Grundlage zur selben bot mir die Katfe von Mail- 
lard. (Taf. III.) 

Unter dem Namen Grand Brule erreicht der östliche Abhang des 
Vulkans unter geringem Neigungswinkel in einer Breite von 8 Kilometer 
die Meeresküste. Von beiden Seiten ist dieses riesige Lavafeld von 
steilen Remparts begrenzt, welche schliesslich am Fusse des eigent- 
lichen Vulkankegels in den zweiten Kraterwall übergehen. 

Während der ersten vier Stunden Anstieges verfolgt man am 
besten jene Lava, welche bei dem grossen Ausbruche von 1862 aus 
einem in 9 / s Höhe des Vulkans entstandenen Krater entströmte und 
ihren Lauf bis zum Meere fortsetzend, dort ein kleines Cap erzeugte. 
Die Lava ist von schwarzer Farbe und noch wenig zersetzt; sie hebt 
sich merkwürdig ab von den älteren Laven, welche durch eine voll- 
ständige Bewachsung mit Liehen weiss erscheinen. 

Nachdem man zur rechten Hand einige mit Palmen bewachsene, 
inselförmig aus dem Lavafeld hervorragende Hügel passirt hat, gelangt 
man zum Fusse des Piton de Grac (1360 Meter), einem steilen, mit 
Vegetation bedeckten Felsen, welcher aus mächtig übereinander gela- 
gerten Lavaströmen mit Einfallen nach Osten, besteht. Nördlich von 
diesem Berge befindet sich eine ausgedehnte, vollkommen horizontale 
Lavafläche, auf welcher nach Dr. Cassien einige sehr interessante 
Kratere vorhanden sein sollen; sie wird die Plaine d'Osmond genannt 

Um vom Fusse des Piton de Crac zum eigentlichen Vulkankegel 
zu gelangen, hat man einen äusserst steilen, über 600 Meter hohen 

Mineralofitoht Mittheilungen. 1870. 1. Heft. (Richard r. Dratehe.) 

Digitized by VjOOQlC 



40 Richard v. Dräsche. [2] 

Abhang zu erklimmen, der sich fast in gleicher Steilheit vom Piton 
de Crac bis zu einem Vorsprung des zweiten Enclos, dem nez du boeuf 
hinzieht. Südlich vom Piton ist diese charakteristische Terrainstufe 
etwas weniger steil, endet aber auch hier in einem Vorsprunge des 
zweiten Enclos. 

Man verfolgt nun auch hier beim Aufstieg am besten die neuesten 
schwarz aussehenden Laven, welche sich hier gegen zwei Meter mächtig 
über einen Abhang von circa 25 Grad heruntergewälzt haben. 

Beträchtet man die auf beiden Seiten des Enclos auftretenden 
Vorsprünge dort wo die Terrainstufe beginnt, das plötzliche Auftauchen 
des Piton de Crac und einiger kleiner Palm-Inselchen, so kann man 
sich kaum des Gedankens entschlagen, dass diese Hervorragungen Reste 
des einst auch im Osten vorhandenen zweiten Enclos sind. Ich gebe 
in Fig. 1 einen Durchschnitt des Vulkans von Ost nach Westen. 




1. Erstes Enclos. 4. Krater brülant mit drittem Enclos. 

2. Zweites Eoclos. 5. Piton de Crac. 

3. Krater Bory. 6. Grand Brüte. 

Es muss jedenfalls als eine ganz eigentümliche Erscheinung her- 
vorgehoben werden, dass alle drei Enclos gegen Osten ollen sind und 
zwar wie ich vermuthe durch den Druck fliessender Lava. Es ist klar, 
dass die westlichen Theile der Enclos dem Drucke der Laven einen 
bedeutenderen Widerstand entgegengesetzt haben müssen, als die östlichen, 
da erstere so zu sagen als Gegenpfeiler die ganze hochgelegene Masse 
der Plaine des Caffres und Plaine des Reraparts haben. 

Fassen wir das ganze Innere des zweiten Enclos als einen 
erstarrten Kratersee auf, der im liquiden Zustande seinen östlichen 
Band durchbrechend, sich ein breites tiefes, von senkrechten Wänden 
begrenztes Bett in dem Abhänge des Enclos ausgegraben hat, so finden 
wir so eine einfache Erklärung des Grand Brule, in dem nur die Errosion 
einer flüssigen Masse, zwei so stetig parallele Wände schaffen konnte. 

Bei meinem Rückwege erstieg ich den zweiten Enclos bei der 
caverne du Pas de Belcomb und setzte dann meinen Weg südlich, 
stets am Rande des Enclos fort. Die Lavaschichten fallen stets parallel 
mit dem Abhänge des Enclos 12 — 15° nach Aussen. 

Sie sind mit vielen kleineren und grösseren vereinzelt stehenden 
Schlackenkegeln bedeckt. 

Nach fünfstündiger Wanderung von der caverne du Pas de Bel- 
comb gelangt man zu einer Gruppe ganz ausgezeichneter Kratern, 
reiche ziemlich nahe an einander stehen; es sind die cratöres Ramond. 
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Sie bestehen alle aus lockeren Anhäufungen von schwarzer, poröser 
Schlacke, nur wenige haben wirklich Lava ergossen. 

Etwa drei Wegstunden von diesen Krateren, in südöstlicher Rich- 
tung liegt auf einem Plateau eine andere ebenfalls sehr charakteristische 
Gruppe von Vulkankegeln; der höchste von ihnen zeichnet sich durch 
einen in drei Theile zerspaltenen Gipfel aus. Ein vollständig undurch- 
dringlicher Urwald, der sich vom Rande des Enclos bis zu diesen Kra- 
teren zieht, machte es mir unmöglich, dieselben zu besuchen und ver- 
hinderte mich auch meinen beabsichtigten Weg weiter fortzusetzen. 
Ich war gezwungen die steilen Remparts hinunterzuklettern und den 
Rückweg im Grand Brüte zu nehmen. 

Fig. 2 auf Taf. IV soll eine Vorstellung von dieser zweiten Gruppe 
von Kegeln geben. 

Auf Taf. V reproducire ich eine von Herrn Dr. Cassien ent- 
worfene und mir von ihm auf meine Bitte zur Benützung übergebene 
Skizze, welche den nördlichen Theil des Grand Brüte mit dem Piton 
de Crac und dem früher erwähnten steilen Abhang zeigt, wie er sich 
von der route de ceinture aus producirt. 

Schon in meinem ersten Berichte habe ich erwähnt, dass drei 
grossartige Senkungsgebiete: die Circus von SaJazie, Cilaos und Mafatte 
das Innere des westlichen Theiles der Insel prächtig aufgeschlossen 
haben. 

Ich habe seit dieser Zeit auch noch die Circus von Cilaos und 
Mafatte besucht. Ich verweise behufs Orientirung auf meine Karten- 
skizze im vorigen Hefte dieser Mittheilungen. 

Alle drei Circus sind nach denselben Principien gebaut, ein weiter 
rundlicher Kessel mit senkrechten Wänden, der seine Gewässer in 
einem langen, engen und tiefen Schlund dem Meere zuführt. Die Wände 
bestehen stets aus olivinreichen, basaltischen Gesteinen, wechsellagernd 
mit vulkanischen Breccien und Lagern von vulkanischen Auswürflingen, 
alles vielfach von Gängen durchkreuzt; die Schichten fallen allseitig 
vom Centrum des alten Vulkangebietes nach Aussen. Im Circus von 
Cilaos konnte ich ähnliche Gesteine beobachten, wie in der rivifcre du 
Mftt, jedoch weniger schön aufgeschlossen. 

An der Quelle des bras rouge am Fusse des Gros Morne beob- 
achtet man vollkommen zersetzte Basaltgesteine, die gelblich weiss und 
mit den Fingern zerreiblich sind. In den Spalten findet man kleine gut 
ausgebildete Berg-Krystalle, das Gestein selbst ist dicht mit Schwefel- 
kies-Krystallen imprägnirt. Quellen, welche aus demselben entspringen, 
setzen bedeutende Quantitäten von Eisenoxydhydrat ab. 

Ich möchte diese Zersetzungs-Erscheinungen der Einwirkung von 
schwefligsauren Gas-Exhalationen zuschreiben. Die heissen Quellen beim 
Orte Cilaos dürften wohl ihren Gehalt' an Eisen- und Alkalisalzen aus 
ähnlichen zersetzten Gesteinen entnommen haben. In der riviere des 
Galets bei Mafatte treten stark schwefelwasserstoffgashaltige Quellen auf. 

Die ungemein engen, langen und tiefen Schlünde, in welchen die 
Flüsse riviere des Galets, riviere du Mftt und bras de Cilaos ihren 
Weg zum Meere zueilen, könnten zur Vermuthung verleiten, dass wir 
es hier mit grossen Spalten zu thun haben, welche durch eine Erd- 
erschütterung plötzlich entstanden sind. Dem widersprechen jedoch 
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sehr schöne Terrassenbildungen in dem Thale der rivi&re des Galets. 
Etwa eine Stunde unterhalb Mafatte sieht man auf beiden Flussufern 
schön horizontal geschichtete Bänke von Flussgeröll, wechsellagernd mit 
Schichten feinen Flussschlammes, oft viele hunderte von Füssen über 
dem jetzigen Niveau des Flusses. Diese Lager sind oft durch die 
Erosion des Wassers in Pfeiler, Nadeln und festungsartige Gebilde 
verwandelt. Die horizontale Ausdehnung dieser Lager ist meist sehr 
gering, manchmal hängen sie nur wie angeklebt an den hohen, senk- 
rechten Basaltwänden des Flussbettes. Diese Terrassenbildungen bewei- 
sen nun klar, dass die tiefen Flussbette das Resultat der erodirenden 
Kraft des Wassers sind, und nicht durch ein plötzliches Ereigniss ent- 
standen sein können. 

Die rivi&re du Mät, im Kessel von Salazie, beschreibt einmal 
einen weiten Bogen um einen Stock harten Trachytgesteines auszu- 
weichen; ebenfalls eine Thatsache, welche mit der früher widerlegten 
Ansicht nicht vereinbar ist 

Ich habe während meiner Excursionen auf Reunion eifrig nach 
Markzeichen stattgehabter Hebungen gesucht und schliesslich an der 
Südwestküste der Insel deutliche Beweise von solchen gefunden. Von 
St. Paul bis St Louis konnte ich jedoch Hebungs-Erscheinungen bis 
80 Meter über dem Meere constatiren. Die hier über eine engl. Meile 
breite, flache Küste ist tief mit Sand bedeckt, der an manchen Stellen 
aus abgerundeten Olivinkryställchen, Magneteisenkörnern und kleinen 
abgerollten Lavabröckchen besteht. 

Man gibt sich in Reunion grossen, aber wie ich glaube unbe- 
gründeten Hoffnungen, über die Verwerthung dieser Magneteisensand- 
Lager hin, Mangel an Brennmaterial werden ihr stets hindernd im 
Wege stehen, an eine Verschiffung der Erze nach Europa ist des weiten 
Weges wegen (5300 Seemeilen über Suez) nicht zu denken. 

An vielen Stellen tritt jedoch das Magneteisen aus dem Gemenge. 
Diese sables mouvants bestehen blos aus Olivin und Lavabröcken. 
Eine Anzahl von bis 80 Meter hohen vulkanischen Kegeln befindet sich 
nun unweit der Küste und ist hoch mit diesem Flugsande bedeckt, in 
welchem ich eine ziemliche Anzahl abgerollter Muscheln (Tridacna, 
Harpa, Gardium) und Korallen fand. Die vulkanischen Ausbrüche aus 
diesem Kegel müssen mithin submarin gewesen sein. 

Ich will nun versuchen auf Grundlage der beobachteten That- 
sachen eine historische Skizze der Insel Reunion zu entwerfen: 

Die ersten Eruptionen waren jedenfalls submarin, bis endlich der 
Vulkankegel durch fortwährende Lavaergüsse die Oberfläche des Meeres 
erreichte. Die frühesten supramarinen Eruptionen waren Trachytlaven, 
andesitische Laven und gabbroartige Gesteine, bis endlich die olivin- 
reichen Basaltlaven ausschliesslich ergossen wurden. 

So baute sich schliesslich der grosse Vulkan von Bourbon auf, 
dessen Krater in horizontaler Richtung nicht weit vom heutigen Piton 
des Neiges entfernt, jedoch bedeutend höher als derselbe war. Zu 
dieser Zeit hatte die Insel eine kreisrunde Gestalt. Die einzelnen 
Eruptionen des Vulkans waren oft durch lange Zeiträume getrennt. 
Man findet oft zwischen den einzelnen Lavabänken erdige Lager mit 
Resten von verkohlten Farrenstämmen. Die Abhänge des Vulkans waren 
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damals mit einer grossen Anzahl kleinerer und grösserer Eruptions- 
kegeln besetzt, deren Reste noch heute tiberall zu sehen sind. 

Nachdem die Thätigkeit des grossen und ersten Vulkans erloschen 
war, entstand im Südosten der Insel eine neue vulkanische Oeffnung 
v und es baute sich ein dem jetzigen Vulkane an Umfang und Höhe 
überlegener Vulkan auf, der seinen Krater nach der Concentricität der 
Enclos zu urtheilen horizontal nicht weit entfernt vom heutigen Krater 
Bory hatte. Wir finden die spärlichen Reste dieses Vulkanes im ersten 
Enclos, sein Kegel wurde wahrscheinlich durch einen Paroxismus in 
die Luft gesprengt. Aus der Mitte dieses Enclos erhob sich bald ein 
neuer Kegel, der endlich demselben Schicksale verfiel, wie der erste, 
das grosse, regelmässige zweite Enclos und der Piton de Crac sind 
seine Reste. 

Innerhalb des zweiten Enclos entstand nun der jetzige Vulkan- 
kegel, zuerst jedoch nur von einem Krater gekrönt und von regulärer, 
konischer Form. Erst am Ende des vorigen Jahrhunderts bildete sich 
südöstlich vom Krater Bory in 1 Kilometer Entfernung ein neuer 
Krater, dessen Eruptionsproducte den früheren Kegel zu einem scharfen 
nach Ost abfallenden Rücken umstalteten. 

Der Druck der flüssigen Lava zerstörte den zweiten Enclos auf 
der Seite seiner geringsten Festigkeit und die fliessende Lava höhlte 
sich schliesslich am östlichen Abhang ihr Bett aus. 

Bei einer der neuesten Eruptionen wurde nun der zweite Krater- 
kegel zerstört; es entstand wieder ein dritter Enclos, dessen östliche 
Hälfte von den Laven durchbrochen ist und aus dessen Mitte der 
neueste Kegel mit dem crater brülant entstand. 

Es ist unmöglich zu sagen, in welche Zeit man die Bildung der 
drei grössten Senkungsgebiete im Westen der Insel versetzen soll; sie 
hatten jedenfalls zu ihrer Vollendung einen gewaltigen Zeitraum not- 
wendig. 

Diejenige Linie, welche den muthmasslichen Ort des alten Kra- 
ters im Westen der Insel mit dem Gipfel des jetzigen Vulkanes ver- 
bindet, ist durch eine bedeutende Terrainstufe (la grande mont£e) an- 
gedeutet; längs ihr treten auch eine grosse Anzahl von Vulkankegeln 
auf, wie der Piton de Tortue, Piton Marabou, die Kegel um den 
Ursprung der rivifere des Remparts etc. Diese charakteristische Linie 
bildet auch, wie wir schon einmal bemerkten, die Wasserscheide der^ 
Insel und gibt die Richtung an, nach welcher die Ausbruchsöffnungen " 
der vulkanischen Kraft, letztere in immer abnehmender Intensität, 
voranschritten. 



130 Seemeilen nordöstlich von Iteunion liegt das etwas kleinere 
Eiland Mauritius. Die Form der Insel ist ähnlich jener von Reunion, 
die Hauptaxe hat jedoch eine nordöstliche Richtung. Während die 
Schwester-Insel Höhen bis über 9000 Fuss aufweist, besteht Mauritius 
aus einem von der Meeresküste langsam aufsteigenden, mit niedrigen 
Hügeln besetzten Plateau, das bei Cur-Pipe seine grösste Erhebung 
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(1800 Fuss) erreicht. Die nördlichsten Theile der Insel: die Cantone 
des Pamplemousses, de la riviere du Rempart und de Flacq sind eine 
nur durch wenige niedrige vulkanische Hügel unterbrochene flache 
Lavaebene, von welcher besonders die mit dem Namen Plaine des 
Roches bezeichnete Gegend sich durch ein Chaos von untereinander 
geworfenen Lavaschollen auszeichnet. Betrachten wir einen Moment 
dieses Flachland als Meeresgrund, so ergibt sich die Regel, dass in 
Mauritius eigentliche Bergketten nur am Rande der Insel auftreten,, 
und dass die Steilabfälle meistens gegen das Innere der Insel gerichtet, 
und die relativen Höhen hier geringer sind, als auf der entgegen- 
gesetzten Seite. 

Ferner beobachtet man die merkwürdige Thatsache, dass alle 
Abzweigungen der Gebirge von dem Hauptrücken einseitig sind und 
dem, Meere zulaufen. Um diese merkwürdige Art des Gebirgsbaues 
anschaulich zu machen, gebe ich in Figur 2 einen Durchschnitt des 



Troi ai Cirfi. Cir-Pipe. 






Gebirges von der Tamarinbay bis Cur-Pipe und in Tafel VI ein vom 
Trou au Cerfs aufgenommenes Panorama im Westen und Norden der 
Insel. Alle Profile, welche vom Meere aus gegen das Innere der Insel 
gezogen werden, sind in ihren Hauptzügen einander ähnlich. 

Die Gebirgsketten und Berge, welche am Rande der Insel auf- 
treten sind: die Kette des Peter Botte (2847 Fuss) und Pouce (2707 
Fuss), der Corp de Gardes (2525 Fuss), die Gruppe des steilen Mont 
des Remparts (2710 Fuss) und der trois Mamelles (2340 Fuss), welche 
sich mit den Bergen der rivtere de Tamarin und denen der riviere 
noire verbinden. (La montagne de la riviere noire mit 2902 Fuss ist 
der höchste Punkt der Insel.) Die Berge der Savanna im Süden, und 
die Gebirge um den Grand Port im Osten mit der Montagne du Bam- 
bou (2204 Fuss). 

Auf dem Plateau selbst befinden sich einige deutliche Kratere, 
von denen der Trou au Cerfs der regelmässigste ist Er befindet sich 
an der Spitze eines flachen, eine Viertelstunde von Cur-Pipe gelegenen 
Hügels. Seine Wände sind senkrecht, die Oeffnung beinahe vollkommen 
kreisrund, mit einem Durchmesser von circa 250 Fuss und einer Tiefe 
von etwa 300 Fuss; einige dieser ehemaligen Kratere sind jetzt, wie 
z. B. der Grand Bassin, mit Wasser ausgefüllt. Fast in der Mitte des 
Plateau erhebt sich plötzlich ein zweizackiger Berg, der Piton du 
Milieu (2067 Fuss). Er erweist sich bei näherer Betrachtung als ein 
senkrechter, tafelförmiger, in Tausende von Säulen abgesonderter Gang. 
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Die Prismen liegen fast alle horizontal, also senkrecht zu den beiden 
parallelen Bergwänden. 

Tafel VII gibt eine Skizze dieses merkwürdigen Berges. Man 
sieht, dass an einer Stelle die Prismen sich grabenförmig ausbreiten. 
Die relative Höhe des Piton vom Plateau aus gerechnet, mag kaum 
mehr als 8ÖO Fuss betragen; um so viel musste also die Umgebung 
des Ganges höher als jetzt gelegen sein, zur Zeit als er injicirt wurde. 
Das den Piton zusammensetzende Gestein ist ein Dolerit, mit schönen 
grossen Plagioklas-Krystallen. 

Die Insel Mauritius ist blos aus basaltischen Laven zusammen- 
gesetzt; ich konnte kein anderes Gestein, nicht einmal Rapilli- oder 
Tuff-Massen entdecken. Die Feldspathe herrschen im Ganzen weit mehr 
vor als in Reunion, der Olivin tritt mehr zurück, dafür konnte ich 
aber in manchen Laven grosse Augitkrystalle beobachten. Die Laven 
des Plateau sind ziemlich horizontal gelagert ; sie enthalten oft Höhlen 
von bedeutender Ausdehnung mit unterirdischen Wasserläufen; jene 
welche die Gebirge am Bande der Insel zusammensetzen, zeigen in 
den meisten Fällen Neigungswinkel von 10—15° mit einem Einfallen 
gegen das Meer zu. Die Schichten der Berge um den Grand Port 
haben einen zu geringen Neigungswinkel um etwas Bestimmtes über 
ihr Einfallen äussern zu können. 

Die ganze Insel ist von grossen Korallriffen umgeben, während 
Reunion nur am südwestlichen Theile solche aufzuweisen hat. Eine 
ziemliche Anzahl von kleinen Inseln, welche vom Festlande durch 
schmale Untiefen getrennt sind, umgibt Mauritius; im Norden ragen 
in grösserer Entfernung noch 5 Inseln aus dem Meere. 

Ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass Mauritius der spärliche 
Rest eines grossen Vulkans ist, und stütze diese meine Ansicht haupt- 
sächlich auf die merkwürdige Stellung der Berge am Rande der Insel, 
sowie auf die Neigung ihrer Lavabänke nach Aussen. Dass die Insel 
im Laufe der Zeiten bedeutend an Höhe verloren hat, beweist uns die 
Gegenwart eines gegen 800 Fuss über die jetzige Oberfläche hervor- 
ragenden Ganges des Piton du Milieu. 

Wenn wir schliesslich die Frage aufstellen, ob wohl die beiden 
Eilande Reunion und Mauritius einst vereinigt gewesen sein mögen, so 
möchte ich diese Frage im verneinenden Sinne beantworten, da keine 
Thatsache uns berechtigt, diess vorauszusetzen, umsomehr als die öst- 
lichen Theile Bourbons, also jene Mauritius am nächsten gelegenen 
entschieden jünger sind, als die westlichen und folglich wohl auch als 
Mauritius selbst. 

Es ist bekannt, dass Mauritius der Fundort von Dronte-Skeleten 
(Didus ineptus) ist, welche noch von den ersten Entdeckern der Insel 
in Massen lebend gesehen wurden. Seit dieser Zeit ist dieser Vogel 
und sind auch die früher auf Mauritius in grosser Menge vorkom- 
menden Landschildkröten ausgestorben. Skelete von Dronten wurden 
vor Jahren in den Sümpfen der Umgebung des Port gefunden. In 
Canton Flacq ist eine grosse Anzahl ähnlicher sumpfiger Stellen. Ic 
liess bei Argy am Gute des Herrn Dali et in einem dieser Teict 
nachgraben und es wurde eine grosse Anzahl von Knochen und Schilc 
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kröten-Panzern zu Tage gefördert. Monsieur Dali et fand einige 
Wochen vor meiner Ankunft in einem derartigen Tümpel ein vollständig 
erhaltenes Hirschskelet. 

Der Rand vieler dieser „Mares a besteht aus einer Knochenbreccie 
mit kalkigem Bindemittel. Eine nähere Untersuchung dieser Knochen, 
von denen ich mitnahm, wird wohl zeigen, welchen Thieren sie an- 
gehörten. 

Ceylon, im November 1875. 
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V. Ueber einige ankeritähnliche Minerale 

der silurischen Eisensteinlager und der Kohlenformation 

Böhmens und über die chemische Constitution der unter 

dem Namen Ankerit vereinigten Mineralsubstanzen. 

Von Prof. Dr. Em. BoHckf . 

Unter dem Namen Ankerit wird in den meisten Handbüchern der 
Mineralogie eine Gruppe von Carbonaten angeführt, die, dem Dolomit 
am nächsten stehend, sich vom Letzteren durch einen grösseren oder 
geringeren Gehalt an Eisenoxydulcarbonat unterscheiden; allein der 
Mangel an einer einheitlichen chemischen Formel, die in den Quanti- 
tätsverhältnissen bedeutend differirenden Analysen, die schwankenden 
Angaben über das specifische Gewicht und über die Eantengrösse des 
Grundrhomboeders scheinen zu verrathen, dass unter dem Namen 
Ankerit entweder mehrere Mineralsubstanzen oder auch mehrere Um- 
wandlungsstadien einer oder mehrerer Mineralsubstanzen vereinigt sind. 

Die meisten Ankeritanalysen stimmen darin überein, dass sie fast 
genau die stöchiometrische Hälfte Kalkcarbonat aufweisen, während 
Eisenoxydul- und Magnesiacarbonat in schwankenden Verhältnissen auf- 
treten; daher bezeichnet Rammeisberg 1 ) die Braunspathsubstanzen 
(Ankerit) als „isomorphe Mischungen von Kalk- und Magnesiacarbonat 
mit grösseren Mengen Eisenoxydulcarbonat» und schreibt allgemein ihre 

chemische Formel CaC + ^ } C. In gleicher Weise fasst auch Dana 9 ) 

die Ankeritsubstanzen auf, indem er mit Berücksichtigung der gewöhn- 
lich kleinen Mengen Manganoxydul ihre chemische Formel CaC + (Mg, 
Fe, Mn) C festsetzt. Und beiden schliesst sich Naumann 8 ) an, indem 
er die Zusammensetzung des Ankerit als etwas schwankend, doch 
wesentlich als eine Verbindung der Carbonate von Kalk (50 Proc), 
Eisenoxydul (32—35 Proc), Magnesia (8—16 Proc) und Mangan- 
oxydul (3 — 5 Proc) bezeichnet Abweichend ist die chemische Formel 
(5 CaC + 5 FeC + 2 MgC), welche Reibenschuh*) aus seinen 



') Mineralchemie, pag. 216. 

*) A System of mineralogy, pag. i»85. 

8 ) Elemente der Mineralogie, 1871, pag. 270. 

4 ) Verhandl. d. k. k. geol. Reichanstalt, 1867, pag. 330. 
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drei Analysen der Ankeritkrystalle vom Erzberge bei Vordernberg in 
Steiermark ableitet. Und ebenso abweichend ist die chemische Formel 
FeC + CaC (537 Proc. FeC und 46 3 Proc. CaC), welche v. Kobell *) 
für den Ankerit annimmt. 

Wiewohl meines Wissens eine der v. Kobell'schen Formel ent- 
sprechende Verbindung in der Natur für sich nicht vorkömmt, so 
scheint sie doch für jede der unter dem Namen Ankerit und Braunspath 
vereinigten Mineralsubstanzen eine constante Grundlage »zu bilden ; denn 
mit Ausnahme von 6 Braunspath-Analysen lassen sich alle Uebrigen 
durch die allgemeine chemische Formel 

&ÖJ- FeC + x (CaC + MgC) oder { x g £ e g § §J } 

Di© t. K ob el räche 
Formel für den Ankerit. 

darstellen, worin x die Werthe Vs» 1, 4 /si 8 /a, ß /si 2, 3, 4, 5, 10 
haben kann. 

Von diesen, durch die variable Grösse x unterschiedlichen 10 Ver- 
bindungen erlaube ich mir die ersten fünf, in denen x = */,, 1, 4 / 8 , 
3 /a> 6 /s als Ankerit, die Uebrigen als Parankerit zu benennen, die ein- 

. . . . / Ca Fe C a O fl 1 , f Ca Fe C a O fl 1 . _. . A 

fachsten zwei ( Ca Mg Cj 0e J und ( 2 Ca Mg Cj 0e ] als Normal- An- 
kerit und Normal-Parankerit hervorzuheben und die übrigen Glieder 
durch Beifügen von griechischen Buchstaben zu bezeichnen. 



Normal-Ankerit. 

Vor mehreren Jahren habe ich den aus dem silurischen Eisen- 
steinlager vom Giftberge bei Komorau stammenden Braunspath analy- 
sirt, als Ankerit 2 ) beschrieben und mit dessen speeifischem Gewichte 
(3-06 — 307) das der Ankerite von ZajeCov und Chrbina als überein- 
stimmend gefunden. Um mich von der Uebereinstimmung der chemi- 
schen Beschaffenheit völlig zu tiberzeugen, veranlasste ich in jüngster 
Zeit Herrn Assistenten Büek eine chemische Analyse der winzig 
kleinen, schwach gelblich weissen, durchscheinenden Ankeritkry ställchen 
von Zajefcov auszuführen. Diese Analyse ergab in Procenten: 

Ca C0 3 = 5070 
Fe C0 8 = 29-87 
Mg C0 8 =_21-66_ 
102-23. 

Die chemischen Analysen des Ankerites vom Giftberge und von 
Zajeöov führen auf die einfache Formel 2 Ca C0 8 + Fe C0 3 -f- Mg C0 8 

oder I ß a MgC 0* f ^ n( * c ** ese e * n f ac ^ Formel für den Ankerit, 



') Mineralogie, 1871, pag. 241. 

*) Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wissensch. in Wien, 1869. Zur Entwicklungs- 
geschichte der in dem Schien tencomplex der silurischen Eisensteinlager Böhmens 
Yorkommenden Minerale. Sep.-Abdr. pag. 25. 
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deren ich bereits in einem Vortrage in der königl. böhm. Gesellsch. d. 
Wissensch. x ) Erwähnung gethan, nimmt auch Weisbach 2 ) an (und 
schreibt dieselbe Ca 3 Mg Fe C 4 ). 

Von anderen mir bekannten Analysen der Ankerite sind es nur 
zwei, die mit dem Ankerite der böhmischen silurischen Eisenerzlager- 
stätten übereinstimmen, nämlich: Lubolt's Analyse des Ankerites von 
Lobenstein 8 ) und Schmid's Analyse des Ankerites von der Grube 
Bleialf bei Call in der Eifel. *) 

Die paragenetischep Verhältnisse der den Ankerit der silurischen 
Eisenerzlagerstätten Böhmens begleitenden Minerale habe ich a. a. 0. ß ) 
bereits erläutert. 



Nornial-Parankerlt. 

Vor einigen Jahren erhielt das böhmische Museum vom Herrn 
Bergrathe Wala zwei schöne Haarkiesstufen (aus dem Kohlensandstein 
von Bapic bei Kladno), auf denen sich ein ankeritähnliches Mineral 
als Unterlage des Haarkieses befand. Das mit dem Ankerite der böh- 
misch - silurischen Eisensteinlager nicht übereinstimmende specifische 
Gewicht des Rapicer ankeritähnlichen Minerales gab die Veranlassung 
zur weiteren Untersuchung des Letzteren und lenkte meine Aufmerk- 
samkeit auf ähnliche Minerale der Kohlenformation. Etwa ein Jahr 
später übergab dem böhmischen Museum Herr Dr. 0. Feistmantel 
ankeritähnliche Stufen mit äusserst spärlichen und zarten Haarkies- 
büscheln aus dem Kohlensandstein von Schwadowitz und ähnliche mit 
aufsitzenden Pyritkryställchen von Lubna bei Rakonitz. 6 ) Und bei 
einem mit dem Herrn Collegen Dr. Frifc in der Umgegend von Lahna 
unternommenen Ausfluge fanden wir dasselbe ankeritähnliche Mineral 
in der Schieferkohle des Maxmilianschachtes bei Ploskov und auf der 
Halde eines verlassenen Schachtes westlich bei Lahna vor. Und da sich 
das ankeritähnliche Mineral aus allen den bezeichneten Localitäten als 
eine constante, von dem Ankerit der silurischen Eisenerzlager Böhmens 
abweichende Mineralmischung erwies, so unternahm ich noch einen 
Ausflug nach Rapic, wo es mir durch die Liberalität der Herren Berg- 
beamten des kais. und des der Prager Eisenindustrie-Gesellschaft ge- 
hörigen Bergreviers gelang, eine schöne Suite von ankeritähnlichen 
Mineralstufen für das böhmische Museum zu acquiriren. 



*) Juli 1875. 

*) Synopsis mineralogica. Freiberg, 1875, pag. 29. 

8 ) Poggendorf's Annalen, CII, pag. 455 und Rammelsberg's Mineral- 
chemie pag. 216. 

*) N. Jahrb. f. Min. etc. 1875, pag. 89. 
■ 5 ) Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wissensch. in Wien, 1869. Zur Entwicklungs- 
geschichte etc. 

e ) Diese neuen Mineralfundorte habe ich bereits in meinen, von Herrn Prof. 
R. v. Zepharovich in das mineralog. Lexikon des Kaiserthums Oesterreich auf- 
genommenen Notizen namhaft gemacht. 

MlatralOfUoht Mltthtlliing«ii 1876. 1. Htft. (Km. Boflckf) 7 
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Der Parankerit bildet Drusen von farblosen, weissen, gelblich oder 
röthlich gefärbten, zuweilen an der Oberfläche mit Eisenoxyd impräg- 
nirten Rhomboedern, deren Flächen meist drusig und schwach perl- 
mutterglänzend, seltener glatt und glasglänzend erscheinen. H. = 3Vs- 
Spec. Gewicht = 2-965 (als Mittel von fünf Bestimmungen, deren 
Minimum und Maximum = 2-956 — 2*974). Die aus mehreren, ziemlich 
genau übereinstimmenden Analysen desParankerites von Rapic bei Kladno, 
von Ploskov bei Lahna, von Lubna bei Rakonitz und von Schwadowitz 
abgeleitete chemische Formel 

3CaC0 8 + 2MgC0 8 + Fe C0 8 oder { 2 g Jfe § § }• 

Der Parankerit löst sich in kalter massig verdünnter Salzsäure (unter 
Aufbrausen) langsam, aber vollkommen auf. 



a. Parankerit von Rapic. 

In dem sehr feinkörnigen, von Carbonaten stark imprägnirten 
Kohlensandsteine des — der Prager Eisenindustrie-Gesellschaft gehöri- 
gen — Hoffnungsschachtes in Rapic bei Kladno bildet der Parankerit 
kleinkörnige, weisse, röthlich oder graulichweisse Schnüre und Adern 
und kleidet, zarte Drusen bildend, die Wandungen der Höhlungen aus. 
Die Parankeritdrusen pflegen mit winzig kleinen Chalkopyrit-, Pyrit- 
und spärlichen Galenitkryställchen bestreut, zuweilen auch mit präch- 
tigen, strahlig oder büschelförmig oder verworren aggregirten Millerit- 
nadeln 1 ) besetzt zu sein. 

Das specifische Gewicht des Parankerites von Rapic (vom Herrn 
Bflek bestimmt) = 2974. Und die von mir und Herrn Bflek aus- 
geführten chemischen Analysen ergaben in Procenten: 



I. 


n. 


m. 


Unlöslichen Rückstand = — 


0-177 


0-405 


Fe CO, = 1 

Mn CO, = ] 20U 


19-877 


18-830 
1024 


Mg CO, = 29 12 


29-308 


— 


Ca CO, = 51-30 


— 


50-946 



100-53. 



b. Parankerit von Lubna. 



In gleicher Weise, wie in dem Kohlensandstein von Rapic, erscheint 
der Parankerit in dem glimmer- und sandkörnerreichen Kohlensandstein 
von Lubna bei Rakonitz, pflegt aber nur von aufsitzenden (zuweilen 



*) Die paragenetische Folge der dem Ankerit aufsitzenden Minerale ist: 
a. Chalkopyrit, b. Millerit, c. Galenit; denn der Chalkopyrit bildet oft das Centrum, 
von welchem aus die Müleritnadeln strahlig auslaufen. Und auf diesen pflegen steck- 
nadelkopfgrosse Galenitkryställchen aufgewachsen zu sein. Die Pyritkryställchen sind 
vereinzelt zerstreut und weit spärlicher als der Chalkopyrit. Der Millerit konnte 
wegen Mangel an Material nur qualitativ untersucht werden, wobei neben vorwalten- 
iem Schwefelnikel eine nicht unbedeutende Menge Schwefeleisen nachgewiesen wurde. 
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nach der tetragonalen Achse säulenförmig verlängerten) Pyritkryställchen 
(00O00) begleitet zu sein. Die meist weisse Farbe, trübe Beschaffenheit 
und merklich geringere Härte dieses Parankerites spricht dafür, dass 
sich derselbe im Beginn einer chemischen Umwandlung befindet. Das 
specifische Gewicht desselben (vom Herrn Bilek bestimmt) = 2*956. 

Die von mir und Herrn Bilek ausgeführte chemische Analyse 
ergab in Procenten: 

Unlöslicher Rückstand = 0*22 
Fe CO 3 = 1814 
Mn CO 8 = 0-46 
Mg CO 8 = 30-27 
Ca CO 8 = 5010 



9919. 



Aus der chemischen Analyse erhellt, dass die oberwähnte Um- 
wandlung dieses Parankerites in der Abnahme des kohlensauren Eisen- 
oxydul und in der Zunahme der kohlensauren Magnesia besteht. 



c. Parankerit von Schwadowitz. 

Die Schnüre und Adern des Parankerites in dem bräunlich grauen, 
feinkörnigen Kohlensandstein aus dem Erbstollen von Schwadowitz sind 
gröber körnig und die bräunlichen, röthlichen und gelblichen Drusen 
der Hohlräume bestehen aus Individuen, welche die Grösse eines Cen- 
timeters erreichen. Sowohl die kleinen gelblichen, als auch die grös- 
seren bräunlichen Krystalle haben stark gekrümmte und drusige Flächen 
und letztere pflegen noch mit kleineren Kryställchen besetzt zu sein. 
An den Bruchstücken der bräunlichen Krystalle bemerkt man ein weis- 
ses, graulich- oder gelblichweisses Innere und eine dünne, vom Innern 
scharf abgegrenzte, röthlichbräune Aussenschale. Ueberhaupt zeigt die 
bräunliche Färbung der Krystalldrusen und der Zusammensetzungsflächen 
in den Adern und Schnüren, dass sich der Schwadowitzer Parankerit in 
einer ähnlichen chemischen Umwandlung befindet, wie der Parankerit 
von Lubna; allein während an letzterem Fundorte kohlensäurehältige 
Gewässer einen geringen Antheil des kohlensauren Eisenoxydul aus dem 
Parankerit ausgelaugt und entfernt haben, fand in dem Schwadowitzer 
Kohlensandstein die Einwirkung von kohlensaure- und sauerstoffreichen 
Gewässern statt, wodurch ein Theil des ausgelaugten kohlensauren 
Eisenoxydul in Form von Eisenoxyd und Eisenoxydhydrat an Ort und 
Stelle (in den Aussenschalen und zwischen den KrystalHcörnern) zum 
Absatz gelangte. 1 ) 

Das specifische Gewicht der möglichst gereinigten, nur mit spär- 
lichen Partikelchen von Eisenoxydhydrat gemengten, schwach gelblich- 
weissen, durscheinenden Fragmente dieses Parankerites (vom Herrn 
Bflek bestimmt) = 2970. Und die mit gleicher Probe von mir und 



') Ausser den äusserst seltenen und zarten Milleritbüscheln und spärliche 
Pyritkryställchen wurde auf diesem Parankerit kein anderes Mineral bemerkt. 

7* 
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Herrn Assistenten Bflek ausgeführten chemischen Analysen ergaben 
in Procepten: 

I. n. 



Fe CO, = 18-38 1 
Mn CO, = Spur / 
Mg CO, = 29- 12 
Ca CO, = 52-20 


18-44 

29-53 
51-39 


99-70 


99-36. 



d. Parankerit von Ploskov (Maxmilianschacht) bei Lahna. 

In der steinigen Varietät der aus dem schwachen Kohlenflötze 
bei Ploskov stammenden Schieferkohle erscheint der körnige Parankerit 
in Schnüren, Adern und Putzen. Und die kleinen Hohlräume der Kohle 
sind von schönen, weissen oder schwach gelblich oder röthlichweissen 
Parankeritdrüsen ausgekleidet. Auf dem Parankerite sind entweder 
winzig kleine Chalkopyrit-, Pyrit-, zuweilen auch vereinzelte Galenit- 
kryställchen l ) oder — jedoch weit seltener — in Ermangelung der 
Schwefelverbindungen dünne, farblose oder graulichweisse Baryttäfelchen 2 ) 
aufgewachsen. 

Das specifische Gewicht der reinen halbdurchsichtigen und durch- 
scheinenden, nur mit einem Stiche ins Rosenrothe versehenen Frag- 
mente dieses Parankerites (vom Herrn Bflek bestimmt) = 2*955. 
Und die mit gleicher Probe von mir und Herrn Bflek ausgeführte 
chemische Analyse ergab in Procenten: 

Fe C0 8 = 1984 
Mn C0 3 = Spur 
Mg C0 3 = 28-40 
Ca C0 8 = 50-73 
98-97. 

Von den chemischen Analysen, die Rammeisberg in seinem 
Handbuche der Mineralchemie, 1. Aufl., pag. 216 und 217 anführt, 
stimmen mit unserem Parankerite drei ziemlich überein, nämlich: 
Berthier's Analyse des Parankerites von Corniglion bei Vizille in 
Frankreich (Ann. Mines VII, 316, II. Ser., III); v. Hauers Analyse 
des Parankerites aus dem Dientner Thale im Pinzgau (15 a.) (Jahrb. 
der k. k. geolog. Reichsanstalt in Wien, IV, 827) und Ettling's 
Analyse des Parankerites von Beluhausea bei Gladenbach in Oberhessen. 



f ) Die zarten Pyritkryställchen (00O00 . 0) sind zuweilen nach der tetra- 
gonalen Achse derart verlängert, dass die Länge die anderen Dimensionen IC— 20 
Mal übertrifft; nicht selten sind die zarten Säulchen plattgedrückt, so dass sie das 
Aussehen rhombischer Kry stallnadeln haben. Ausgezackte Kanten, die man an einigen 
Pyritsäulchen bemerkt, weisen wahrscheinlich auf eine Zwillingsbildung hin. In einem 
Galenitkryställchen fand sich ein Chalkopyritkörnchen als Einschluss vor. 

2 ) Die graulichweissen Barytkryställchen stellen dünne Täfelchen von octa- 
gonalen Umrissen dar (00 Po© . 00^06 . ^00 -oP); die farblosen Kryställchen er- 
scheinen als äusserst dünne längliche Blättchen von meist rektangulären Umrissen. 
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Von den Analysen, welche Dana in seiner Mineralogie (A System 
of min., pag. 685) anführt, stimmt ausser den aus Ramme lsberg's 
Handbuche citirten noch Jackson's Analyse des Parankerites von 
Neuschottland mit unserem Parankerit tiberein. 

Endlich nähern sich nach Bischofs Bemerkung 1 ) einige Dolomite 
aus Oberschlesien der Zusammensetzung 3 Ca C0 8 + 2 Mg C0 3 + Fe C0 8 , 
so dass sie auch wahrscheinlich unter die Parankerite einzureihen wären. 

Aus den chemisch- analytischen Ergebnissen erhellt zur Gentige, 
dass der Normal-Parankerit eine konstante Mineralmischung darstellt, 
die weit häufiger vorkömmt, als die des Normal-Ankerits und die — 
ebenso wie die des Ankerits — durch chemische Einflüsse, vornehmlich 
durch kohlensaure- und sauerstoffreiche Gewässer leicht Aenderungen 
erleidet, welche die chemische Constitution mehr weniger schwankend 
erscheinen lassen. 

Dass der Ankerit durch Verlust der Kalk- und Magnesia-Carbo- 
nate eisenreicher wird und bei gleichzeitiger Oxydation endlich in 
Brauneisenerz tibergeht, darauf hat schon Haidinger aufmerksam 
gemacht und als Beispiele solcher Pseudomorphosen den Rathhausberg 
bei Böckstein, Eisenerz und Gollrad genannt. 2 ) Bei dem Parankerite 
findet durch Verlust des kohlensauren Eisenoxydul (Manganoxydul) der 
entgegengesetzte Umwandlungsvorgang statt (siehe Analysen des Par- 
ankerits von Lubna und Schwadowitz). Und diese einander entgegen- 
gesetzten Umwandlungsvorgänge scheinen vorwiegend durch die petro- 
graphischen Verhältnisse, namentlich durch den Reichthum oder durch 
die Armuth der Muttergesteine (und der sie durchdringenden Gewässer) 
an Carbonaten von Eisenoxydul und Manganoxydul bedingt zu sein. 
Während die mir bekannten Fundorte des Ankerit Lagerstätten von 
Siderit oder von Roth- oder Brauneisenerz sind, beschränkt sich das 
Vorkommen des Parankerit auf eisenärmere Gesteine, namentlich auf 
Kohlensandsteine und auf jene Schieferkohle, deren steinige Beschaffen- 
heit eben von dem Parankerite herrührt. 



Ein Gemenge von 1 Mol. Ankerit und 1 Mol. Parankerit, 

, • t, . , A i .. f 2 Ca Fe C, 6 \ " 
bezeichnet als Ankerit Y \ 3 Ca Mg C a 6 )' 

Durch diese chemische Formel kann das auf dem Sphärosiderite 
des Franz Joseph-Schachtes von Duby bei Kladno vorkommende Kalk- 
Eisen-Magnesia- Carbonat ausgedrückt werden. Dasselbe erscheint in 
grösseren (2 — 6 Mm. D.) graulichweissen, minder pelluciden, meist 
drusigen uüd zwillingsartig verwachsenen Rhomboedern, die zu kleinen 
Häufchen vereinigt, wenig zusammenhängende Drusenpartien bilden. 5 ) 



') Lehrb. d. ehem. u. phys. Geol , pag. 130. 

2 ) v. Zepharovich. Min. Lex. II, 16. 

8 ) Die Kryställcben des Ankerit y haben zuweilen deutliche Schalenstructur, 
indem in denselben graulichweisse, halbdurchsichtige mit weissen, fast impelluciden 
Schalenzonen abwechseln. Der dichte, matte Sphaerosiderit ist stellenweise schimmernd. 
Und diese schimmernden Partien erscheinen unter der Loupe als äusserst zarte 
Drusen von linsenförmigen SideritkrystäUcheu. Ausserdem fanden sich ein Berg- 
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Das specifische Gewicht (von Herrn Bflek bestimmt) = 2*976 
und die von mir und Herrn Bflek ausgeführte chemische Analyse 
ergab in Procenten: 

Ca CO s = 50*98 

Mg CO, = 2516 

Fe CO, = 2332 

9946. 



Uebersicht sämmtlicher Analysen der ankeritähnlichen 

Minerale. 

Ankerit a. 
Die chemische Formel: 

{ 2 Ca Mg § oj } oder 3 Ca C0 ' + M S C °3 + 2 Fe C0 8 
erfordert in Procenten: 48*7 Ca C0 8 , 1364 Mg CO, und 37*66 Fe C0 8 . 



1. *Admont, Steiermark (Friedau) 47*59 13*73 34*74 u. 213 Mn C0 8 . 

2. *Hohe Wand, Steierm. (Schrötter) 50*11 11*84 35*31 \ 3 08 n „ 

Normal-Ankerlt. 

Die chemische Formel: 

{ Ca Mg § Ol } oder 2 Ca C °3 + M g C °3 + F e C0 8 

erfordert in Procenten: 50 Ca C0 8 , 21 Mg C0 8 und 29 Fe C0 8 . 

Specifisches Gewicht = 3*06—3*07 (nach meinen Bestimmungen); 
301 (nach Lubolt). 

Ca C0 8 Mg CO, Fe CO,, Mn CO, spec. Gew. 

3. Giftberg b. Komorau, Böhmen / 50*5 19*3 30 2 1 Q A „ 

(Boficky) \49-4 18*2 31'6 J dü72 

4. ZajeCov, Böhmen (Bflek) . 50*7 21*6 29*9 3063 

5. *Lobenstein (Lubolt) . . 51*61 18*94 2711 2*24 3-01 

6. **Call, Eifel (Schmid) . . 51*53 18*93 25*56 6*26 



krystall und wenige Sphaleritkryställchen vor, die — so wie der Siderit — von dem 
Ankerite y stellenweise bedeckt waren. Jünger als der Ankerit v erscheinen zarte, 
aufgestreute Chalkopyrit- und Pyritkryställchen oder (selten) strahlige Barytaggregate 
oder reichliche, perlmutterglänzende, aus zarten Schüppchen bestehende oder weisse 
erdige Kakritsubstanz. 

*) Rammelsberg's Handbuch der Mineralchemie, 1875. 
**) N. Jahrb. f. Min., 1875, 89. 
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Ankerit ß. 

Die chemische Formel: 
f 3 Ca Fe d 0„1 .2 mol. Ankerit /4 Ca C0 3 + 2 Mg C0 3 + 2 Fe C0 8 
\4 Ca Mg C a 6 J od - 1 „ Parank. \3 Ca C0 8 + 2 Mg CO s + Fe C0 3 
erfordert in Procenten: 50*6 Ca C0 8 , 24-3 Mg CC 3 und 25*1 Fe C0 S . 

Ca C0 8 Mg C0 8 Fe C0 8 

7. Dientner Thal, Pinzgau (v. Hauer) . . 4940 2431 26'29. 

Ankerit y- 

Die chemische Formel: 
/ 2 Ca Fe C a 0„ \ . 1 mol. Ankerit / 2 Ca CO, + MgC0 8 + FeC0 3 
1 3 Ca MgC a 6 / "• 1 „ Parank. [ 3 Ca C0 8 + MgC0 8 + FeC0 8 
erfordert in Procenten: 50-8 Ca C0 8 , 25-6 Mg C0 8 und 236 Fe C0 8 . 

Ca CO, Mg CO, Fe CO, spec. Gew. 

8. Franz Joseph-Schacht, Düby b. Kladno 

(Boficky, Bflek) 50979 25-167 23-318 2'976 

Ankerit d. 

Die chemische Formel: 
/3 Ca Fe C a 6 \ , 1 mol. Ankerit / 2 Ca C0 8 + Mg C0 8 + Fe C0 8 
t5CaMgC a Oj 0(1 '2 „ Parank. \ 6 Ca C0 8 + 4 Mg C0 8 + 2 Fe C0 8 
erfordert in Procenten: 51-0 Ca C0 8 , 26*8 Mg C0 8 und 222 Fe C0 8 . 

Ca CO, Mg CO, Fe CO, Mn CO 8 

9. Golrath, Steiermark (Berthier) . 511 257 200 "~ 30. 

Normal-Parankerit. 

Die chemische Formel: 

{2CaMgC a O;} oder 3 Ca C °3 + 2 Mg C0 8 + Fe C0 8 
erfordert in Procenten: 51-4 Ca C0 8 , 288 Mg C0 8 und 19-8 Fe CO s . 

Ca CO, Mg CO, Fe CO, Mn CO, spec. Gew. 

10.^^.1^0,6011111611 50 . 95 _ 18 . 83 1-02 2-974- 
(Boficky, Bflek) . . 

1 1. Lubna b. Rakonitz, Böhmen . RA , n nrk _ _ ttorA A . fl ft - „ 
(Boficky, Bflek) . . J 50 ' 10 30 ' 27 18 ' 54 046 2956 



12. Schwadowitz , Böhmen 

(Boficky, Bflek) . . 

13. Ploskov b. Lahna, Böhmen 

Boficky, Bflek) . . 

14. *Corniglion b. Vizille, Frkr. 

(Berthier) .... 



51-30 
5095 


29-12 
29 31 


2011 

18-83 1-02 

19-88 


50-10 


30-27 


18-54 0-46 


51-39 
52-20 


29-53 
2912 


18-44 
18-38 


5073 


28-40 


19-84 


50-9 


290 


18-7 05 



2-970 
2-956 



*) Rammelsberg's Handb. d. Mineralchemie. 

, Google 
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Ca CO, Mg CO, Fe CO, spec. Gew. R. 
MnC0 4 

15. *Dientner Thal, Pinzgau \ 

(v. Hauer) . . . . j 49 2 * 208 

16. »Beinhausen (Ettling) . 51-24 27-3*2 2175 3006 106° 6' 
17. -Ne^-Schottland (Jack- j 492 ^ ^ 

Anmerkung. Ausserdem wären hieher jene von Karsten analysirten Dolo- 
mite aus Oberschlesien einzureihen, deren Zusammensetzung nach Bischofs An- 
gabe (Lehrb. d. ehem. und phys. Geol. 1864, 2. Bd , pag. 130) der chem Formel 
unseres Normal -Parankerites entspricht. 

Parankerit ß. 

Die chemische Formel: 
j Ca Fe C 2 6 \ 1 mol. Parankerit ja Ca C0 3 + 2 Mg C0 8 + Fe C0 8 
\3 Ca Mg C a 6 } od * 1 „ Dolomit \ Ca C0 3 + Mg CO, 
erfordert in Procenten: 521 Ca C0 3 , 328 Mg C0 3 und 15-1 Fe C0 3 . 

Ca C0 8 Mg CO, Fe C0 8 Mn CO, sp. Gew. R. 

18. *Traversella (Hirzel) 5271 33-46 113 284 2919 106° 20' 

19.*Mühlen, Graubündten 1 „ 9 . 9 * A ~ n - 

(Berthier) . . . j 528 322 140 04 

20. *Schams, Graubündten 51*6 31 2 14*8 0*4 
21.*Vizille, Frankreich 1 

(Berthier) . . .J 530 326 142 05 

22. *Siegen (Schnabel) . 500 34-0 1326 2*57 

23. *Schneeberg (Kühn) . 5134 3555 1390 1-41 

'(Seger) . 51*50 3302 1538 2-36 (rötbl. Var.) 

Annähernd reiht sich hieher auch Ettling's chemische Analyse 
des Parankerit von der Grube. 

Ca CO, Mg CO, Fe CO, MnCO, 

24. *Beschert Glück b. Freib. 49*07 33*28 1489 209, scheint jedoch 

auf eine umgewandelte oder mit Siderit gemengte Probe hinzu- 
weisen. 

Parankerit y- 

Die chemische Formel: 
/ Ca Fe C a 6 1 1 mol. Parankerit f 3 Ca C0 8 + 2 Mg C0 3 + Fe C0 3 
\4 Ca Mg C a 6 j od * 2 „ Dolomit \2 Ca C0 3 + 2 Mg C0 8 
erfordert in Procenten: 52*5CaC0 3 , 35'3 Mg C0 3 und 12*2 Fe C0 3 

Ca CO, Mg CO, Fe CO, MnCO, 

25. Schneeberg, Sachsen (Kühn) 52-64 36*35 12*4 0*34 



*) Rammeisberg 's Handb. d. Mineralchemie. 
**) Dana, A System of mineralogy. 
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Parankerit d. 

Die chemische Formel: 
f CaFeC 2 6 | . 1 mol. Parankerit f 3 Ca C0 8 + 2 Mg C0 3 + Fe CO s 
\5 Ca Mg C 9 6 J od * 3 „ Dolomit \3 Ca C0 3 + 3 Mg C0 3 
erfordert in Procenten: 52*82 Ca CO s , 3697 Mg CO a und 1021 Fe C0 S . 

CaC0 8 Mg CO, FeC0 8 

26. *La Valenciana, Mexico (Roth) . . 5318 3435 10*46 

Diesem Parankerite wäre der rothe Bitterspath von 

CaC0 8 MgC0 3 Co CO, Fe CO, 

27. *Pfibram (Gibbs) . . . . 56"77 3570 742 203 
anzureihen, worin der grösste Theil Fe durch Co ersetzt ist. 

Parankerit e. 

Die chemische Formel: 
f Ca Fe C 9 6 \ 1 mol. Para»keritl3 Ca C0 8 +2 Mg C0 3 + Fe C0 3 
U0CaMgC 9 O 6 / od -8 „ Dolomit J8 Ca C0 3 -f- 8 Mg C0 3 
erfordert in Procenten: 5350 Ca C0 3 , 4086 Mg C0 3 und 564 Fe C0 3 . 

Ca CO, Mg CO, Fe CO, 

28. *Wermsdorf, Mähren, (Grimm) . . 53*25 38-84 533 

29. *Lettovitz, Mähren (Friedler) . . . 54*21 39*55 6*13 

Unter die allgemeine Formel der ankeritähnlichen Minerale fällt 
auch der von Eeibenschuh analysirte 

30. -**Ankerit vom Erzberge bei Vordernberg in f 5 Ca Fe C^ 0«, \ 

Steiermark \ MgMgC a 6 /' 

wobei die Vertretung des Dolomit durch Magnesit angenommen werden 
muss. (Reibenschuh's Analyse ergibt in Procenten: 43*59 Ca C0 3 , 
12*77 MgC0 3 , 410 FeC0 8 und 2*75MnC0 8 ; R. [nach v. Zepha- 
rovich] = 106° 7'}. 

Abweichend erscheinen die chemischen Formeln von 6 Braun- 
späthen, die sich als Gemenge des Ankerit oder, Parankerit mit Calcit 
oder Magnesit erweisen. 

Der von Schmidt analysirte Braunspath von 

31. *Freiberg (56*45 Proc. Ca C0 3 , 18*89 Mg C0 3 , 15*94 Fe C0 3 und 
10*09 Mn C0 3 ) ist ein mit Calcit gemengter Normal-Ankerit 



f . / Ca Fe C a 6 | 
l 4 \ Ca Mg C a 6 }. 
I Ca Ca Ca 6 j 



Der von Zwick analysirte Braunspath von 
32. *Schemnitz (54*68 Proc. Ca C0 8 , 2415 Mg C0 S und 23*26 Fe C0 8 ) 

( 9 f2CaFeC 8 fl ) 
ist ein mit Calcit gemengter Ankerit y{ l3CaMgC, O e > und 



9 f 2 Ca Fe C 8 O fl ) 
{ 2 \3CaMgC a 6 } 
l Ca Ca C a 6 J 



*) Rammelsberg's Handb. d. Mineralchemie. 

**) Ber. Akad. Wien, 1867 und v. Zepharovich, Verh. der k. k. geolog. 
Reichßanstalt in Wien, 1867, 830. 

Mineralogische Mittheilungen. 1870, 1. Htft. (Em. Botickf.) 8 
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der von Jackson analysirte Braunspath von 

33. *Acadian Iron mines, Neuschottland (4489 Proc. Ca C0 8 , 30*80 

Mg C0 3 , 23-45 Fe C0 8 und 0-8 Mn C0 8 ) ist ein mit Magnesit 

( f 2 Ca Fe C a 6 I 
gemengter Ankerit y { l 3 Ca Mg C a 6 \. 

\ MgMgCOj 

Der von Schweizer analysirte Braunspath von 

34. *Tinzen in Graubündten (464 Proc. Ca C0 S , 2695 Mg C0 81 

25-40 Fe C0 8 ) 

( 8 Ca Fe C a 6 | 
führt zur Formel < 2 Ca Mg C a 6 >, nähert sich somit den Anke- 

|5MgMgC a 6 j 
riten, während der von Köhler analysirte Braunspath von 

35. *Ingelberg bei Hofgastein (60-84 Proc. Ca C0 8 , 3162 Mg C0 3 und 

[ f Ca Fe C a 6 | 
6-67 Fe C0 8 ) \* \ 6 Ca MgC a .0 6 \ und der von Berthier ana- 

I 3 Ca Ca C, $ J 
lysirte Braunspath von 

36. *Villefranche, Dep. Aveyron (60-9 Proc. Ca C0 8 , 303 Mg C0 8 , 



I , f 2 Ca Fe C a 6 



6 Fe C0 3 und 3 Mn C0 8 ) * \ 9 Ca Mg C a 6 > den eisenärmsten 

I 11 Ca Ca C a 6 1 
Parankeriten angereiht werden können. 



*) Rammelsberg's Handb. d. Mineralchemie. 
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VI. Die Krystallform des Barytocölestins. 

Von Dr. Edmund F. Xemlnar. 

Als durch die Untersuchungen Thomson 's die chemische Zu- 
sammensetzung des Barytocölestins von Druramond Island im Eriesee 
annähernd ermittelt war, zeigte sich nach weiteren Untersuchungen 
alsbald, dass die einzelnen isomorphen Bestandteile in keinem con- 
stanten Verhältnisse stehen, sondern dass sich die chemische Zusam- 
mensetzung bald durch das Vorwalten des Baryumsulphates mehr dem 
Baryte nähere, bald wieder durch den grösseren Gehalt an Strontiüm- 
sulphat mehr dem Cölestin entspreche. Dieser variablen chemischen 
Zusammensetzung entsprechend schien auch eine Schwankung in kry- 
stallographischer Hinsicht sehr wahrscheinlich, da doch bei einzelnen 
Mineralen die Veränderung der Krystallgestalt durch eine Beimengung 
isomorpher Körper vollkommen erwiesen ist, und somit hier eine ähn- 
liche Erscheinung erwartet werden durfte. 

Durch einzelne Messungen Hugard's an Krystallen vom Eriesee 1 ) 
und vom Binnenthal 2 ) in Ober- Wallis (Schweiz) schien sich die An- 
nahme zu bestätigen, indem die Winkel, bald mehr, bald weniger, denen 
des Baryts oder Cölestins entsprachen, stets aber zwischen diesen 
beiden Grenzen variirten. A. Breit haupt 8 ), der den Barytocölestin 
von Jocketa im sächsischen Voigtlande untersuchte, fand zwar eine 
dem Baryt und Cölestin isomorphe Krystallform, gab jedoch keine 
Messungen an, und erklärte andererseits, dass der vom Binnenthal 
bekannte Barytocölestin ein einfacher Baryt, der von der Insel Drum- 
mond im Eriesee ein Cölestin sei. Da nun Hu gar d bei den Messungen 
seiner Barytocölestine keinerlei chemische Untersuchungen anführt, so 
erscheint es sehr zweifelhaft, ob seine Messungen wirklich am Baryto- 
cölestin ausgeführt sind, oder ob ihm nicht vielmehr in einem Falle 
vielleicht ein Baryt, im anderen ein Cölestin vorgelegen habe. 

Allerdings würde sofort jeder Zweifel beseitigt sein, wenn sich 
die Untersuchungen Auerbach V) über den so innigen Zusammenhang 



') Hasard, fitude cristallographique de la strontiane sulfatee et description 
de plusieurs formes etc. Ann. des Mines (4) XVIII, pag. 3. 

*) Comptes rendus XL VI, pag. 1263. 

•) A. Breithaupt, Berg- und Hüttenmännische Zeitung XXIV, 1865. p. 319. 

4 ) A. Auerbach, Krystallographische Untersuchung des Cölestins. Sitzungs- 
bericht d. k Akad. d. Wissensch. Bd. LIX, 1869. 

Mineralogische Mltthellunfen. 1876. 1. Heft (Edmund F. Seminar.) 8* 
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zwischen isomorpher Beimengung von Baryt zu Cölestin und den dadurch 
bedingten Winkelschwankungen bestätigt hätten, denn dann würde bei 
allen früheren Beobachtungen an fraglichen Barytocölestinen, bei denen 
sich eine Winkelschwankung im gewissen Sinne gezeigt hatte, not- 
wendig eine Beimengung von Baryumsulphat vorausgesetzt werden 
müssen. Indessen wies Arzruni 1 ) auf das Eclatanteste nach, dass 
beim Cölestin gar kein bestimmter Zusammenhang zwischen Winkel- 
schwankungen und isomorphen Beimengungen bestehe, dass ferner 
Schwankungen in den Winkeln ebensogut durch Beimengung von Cal- 
ciumsulphat als durch das früher gewöhnlich angenommene Baryum- 
sulphat bedingt werden, indem oft bei Krystallen, deren Winkelschwan- 
kungen man direct auf eine Beimengung von Baryumsulphat zurück- 
geführt hatte, wie z. B. beim Cölestin vom Eriesee, der nach Auer- 
bach so viel Baryum enthalten soll, dass er eigentlich Barytocölestin 
genannt werden sollte, eine chemische Analyse gar keinen Gehalt an 
Baryum erwies. 

Unter solchen Verhältnissen erscheinen nun auch die wenigen 
Beobachtungen am Barytocölestin ganz und gar unzuverlässig und eine 
neue eingehendere Untersuchung um so dringender geboten. 

Mit umso grösserer Bereitwilligkeit folgte ich demnach der Auf- 
forderung meines hochverehrten Lehrers, des Herrn Directors T Seher- 
in a*k, an einem ausgezeichnet ausgebildeten Barytocölestin - Kry stall 
von Im fei d im Binnenthale in Ober- Wallis (Schweiz), eine neue Unter- 
suchung vorzunehmen. Für dieses kostbare Material, sowie die lehr- 
reichen Rathschläge, die er mir bei dieser Arbeit zu Theil werden 
liess, mag es mir gestattet sein, ihm gleich an dieser Stelle meinen 
besten Dank auszusprechen. 

Die, durch die starke Ausbildung zweier Pyramiden nahezu 
spitzigen , prismatischen Barytocölestin-Krystalle von I m f e 1 d trete* 
in Begleitung von Zinkblende und zahlreichen kleinen, oft langsäulen- 
förmigen Quarzkrystallen im Dolomit auf. 

Auf dem mir zu Gebote stehenden Dolomithandstück befand sich 
leider nur ein einziger grösserer Barytocölestin-Krystall, und so musste 
denn eine genaue quantitative chemische Analyse, so wünschenswerth 
dieselbe auch erscheinen mochte, unterbleiben. Um aber jedem Zweifel, 
ob nicht auch hier etwa der untersuchte Krystall ein Baryt oder eip 
Cölestin sei, zu begegnen, machte ich genaue spectroscopische Unter- 
suchungen und fandj dass sowohl Baryum als Strontium vorhanden 
waren. Das den Baryten und Cölestinen sonst häufig als isomorpher 
Bestandteil beigemengte Calcium fand ich hier nicht. Bei diesen Unter- 
suchungen, bei denen ich auch auf die Intensität der beiden Spectra 
besondere Rücksicht nahm, zeigten sich dieselben stets mit nahezu 
gleicher Intensität, so dass man einigermassen zu der Annahme berech- 
tigt sein könnte, dass das Baryum und Strontium in dem von mir 
untersuchten Barytocölestin - Krystall in ziemlich äquivalenter Menge 
vorhanden gewesen sei. 



*) Arzruni. Ueber den Einfluss isomorpher Beimengungen auf die Krystall - 
gestalt des Cölestins. Zeitschr. d. deutsch, geolog. Gesellsch. Berlin. Bd. XXIV, 
pag, 484. 
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Der Bary tocölestin-Krystall war deutlich ausgebildet, an den meisten 
Flächen glänzend, wasserhell mit einem schwach bläulichen Stich. 

Im Folgenden gebe ich nun die Abbildung und Projection des- 
selben, mit der Bemerkung, dass alle Flächen bis auf die Längsfläche a 
und das Prisma m messbar waren, und die meisten hievon eine Mes- 
sung mit ausgezeichneter Sicherheit zuliessen. 






2S^s' 




>^Ö 








jn 


y^Z 






4L ^ 






ati 






m. 


*& 






©\^>. 




^So 





Was die Aufstellung des Krystalls anlangt, so habe ich die Stel- 
lung beibehalten, welche schon durch das nach der Richtung der läng- 
sten Axe prävalirende Wachsthum der Krystallc gegeben erscheint 
Es ist somit der Krystall so gestellt, dass die längste Axe aufrecht 
steht. 

Die in der Figur angegebenen Flächen sind, wie bereits erwähnt, 
alle bis auf die Flächen a und w, von denen a sehr schmal und matt, 
m rauh und matt ist, messbar, und verhalten sich in ihrer Beschaffen- 
heit folgendermassen: 

o = 110 — ist stark glänzend und ermöglicht demnach eine sehr 
genaue Messung, die auch als Fundamental-Messung der 
Berechnung zu Grunde liegt. 

d = 201 — glänzend, jedoch etwas rauh und schwach gestreift. 

dx = 401 — glatt und meist stark glänzend. 

d % = 601 — ist ebenfalls glatt, jedoch sehr klein, weil sie aber stark 
glänzend ist, so war eine Messung möglich. 

a = 100 — sehr schmal und matt, zur Messung unbrauchbar. 

m =011 — stark matt und rauh, somit zur Messung unbrauchbar. 
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M = 111 

y = 221 

<p = 211 
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stark glänzend und vollkommen glatt, oz Hess eine sehr 
genaue Messung zu; wurde somit zur zweiten Fundamen - 
tal-Messung benützt. 

— glatt, schwach damascirt 

— glatt, jedoch zumeist stark matt, die Messung also nur 
approximativ. 



Die gemessenen und berechneten Winkel sind folgende: 









Gemessen: 


Berechnet : 


00 


= 110 


: lfO = 


74° 54' 30" 


— 


oz 


= HO' 


111 = 


44° 4' 30" 


— 


oy 


•= 110 


221 = 


26° 23' 10" 


26° 26' 59" 


dy 


= 201 


221 = 


45° 28' 


45° 17' 45" 


d<p 


= 201 


211 = 


25° 40' (appr.) •) 


24° 25' 48" 


y? 


= 221 : 


211 = 


20° 5' (appr.) 


20° 51' 57" 


yy 


= 221 


:221 = 


90° 52' 30" 


90° 35' 30" 


dd 


= 201 


201 = 


100° 35' 


101° 25' 40" 


dd t 


= 201 


: 401 = 


16° 43' 50" 


17° 2' 20" 


<hd t 


= 401 


:601 = 


6° 41' 50" 


6° 59' 30" 


(W, 


= 201 


601 = 


23° 25' 30" 


24° 1' 50" 


az 


*= 100 


: 111 = 


— 


55° 47' 24" 


bz 


= 010 


111 = 


— 


64° 5' 45". 



Das aus den Fundamental - Messungen oo = 110:110 und 
oz = 110: 111 berechnete Axenverhältniss ergibt: 

a:b:c = 0*81992 : 1 : 125596. 

Um nun die Winkelverhältnisse des Barytocölestins mit denen 
des Baryts und Cölestins vergleichen und die Schwankungen genauer 
übersehen zu können, sind im Folgenden die als die besten und dem- 
nach als zur Berechnung des Verhältnisses der Parameter angeführten 
Messungen am Baryt und Cölestin mit denen des Barytocölestins zu- 
sammengestellt. 



00 



dd 



Baryt 



(74 
174 



36' 
37' 53' 



44° 23' 58" 



Barytocölestin74° 54' 30" 44° 4* 30" 



Cölestin 



(75 



75° 59' 
75° 58' 



45° 19' 56" 



102° 17' (Dana). 

102° 20' 57" (Helmhackcrl. 

100° 35' (Neminar). 

101° 11' (Auerbach). 

101° 23' 30' (Arzruni). 



') Die mit (appr.) bezeichneten Winkel sind als approximative Messungen zu 
betrachten. 
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Vergleicht man nun diese Messungen, so ergibt sich, dass die 
Winkel des Barytocölestins durchaus nicht, wie man es bisher annahm, 
zwischen den Grenzen des Baryts und Cölestins schwanken, sondern 
dass sie, wie in diesen, so auch in anderen Winkeln oft ganz bedeutend 
die Grenzen tiberschreiten. 

So ist z. B. beim Barytocölestin der Winkel dd um mehr als 
IV2 kleiner als beim Baryt, während andere Winkel die äusserste 
Grenze des Cölestins erreichen oder dieselben selbst noch überschreiten. 
Im Allgemeinen sollten die Winkel des Cölestins als Grenze im posi- 
tiven, die des Baryts als solche im negativen Sinne mit Rücksicht auf 
die Winkel des Barytocölestins betrachtet werden. 

Nun aber überschreiten die Winkel des Barytocölestins die Grenze 
des Baryts zumeist noch im negativen Sinne, wie z. B. dd, so, yy, und 
fallen somit ganz ausserhalb der bestimmten Grenzen, was sich auch, 
wie wir später sehen werden, beim Axen verhält niss deutlich zeigt. 
Hieraus ist nun deutlich ersichtlich, dass die Winkel des Barytocölestins 
durchaus nicht zwischen denen des Baryts und Cölestins schwanken, 
und dass somit die Annahme, der Barytocölestin sei in krystallographi- 
scher Hinsicht zwischen den Baryt und Cölestin zu stellen, eine irrige 
sei. Allerdings wird man nicht annehmen dürfen, dass die Krystallform 
des Barytocölestins stets Winkelverhältnisse im vorliegenden Sinne 
bieten wird, denn da die chemische Zusammensetzung eine variable 
ist, so ist es leicht erklärlich, dass je nach der chemischen Zusammen- 
setzung auch die Winkelverhältnisse variiren werden, und somit ein 
Barytocölestin, dessen chemische Zusammensetzung ein anderes Ver- 
hältniss der isomorphen Bestandtheile bieten wird, als der von mir 
untersuchte, auch andere Winkelverhältnisse zeigen muss. 

Natürlich werden diese Schwankungen in keinem bestimmten pro- 
portionalen Verhältniss zu der isomorphen Beimengung stehen, denn 
das beweist einerseits das ganze regellose Verhältniss der oben ange- 
führten Winkel des Barytocölestins zu denen des Baryts und Cölestins, 
andererseits hat schon P. Groth 1 ) nachgewiesen, dass sich die Ein- 
wirkung der Beimengung einer isomorphen Verbindung auf die drei 
irrationalen Axen durchaus nicht proportional äussere, und ebenso hat 
Arzruni*) durch Vergleich der Axenverhältnisse von Colistinen ver- 
schiedener Fundorte mit einem variablen Calciumgehalt deutlich nach- 
gewiesen, dass kein einfaches Verhältniss zwischen isomorpher Beimen- 
gung und WinkelVeränderung herrscht 

Vergleicht man das Axenverhältniss des Barytocölestins mit denen 
des Baryts und Cölestins, so wird noch deutlicher als beim Vergleich 
der Winkel seine Beziehung zum Baryt und Cölestin klar werden. 



*) P. Groth: Beiträge zur Kenntniss .der überchlorsauren and Übermangan- 
saaren Salze. Poggendorf's Annal. Bd. Xm, pag. 193. 1868. 
•) 1. c. 
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Baryt . . 
Barytocölestin 



Cölestin 



o 


: b 




081391 


1 


1-: 


081412 


• 1 


: 1-, 


0-81456 


: 1 


■ 1\ 


081459 


: 1 


: 1-, 


081992 


1 


: 1-, 


0-76964 


1 


1\ 


0-77895 


1 . 


1\ 


0-78165 


1 . 


1-! 


0-78244 : 


1 : 


1-i 


0-78750 


: 1 


: 1-, 



•31188 
•31575 
•31268 
•31207 
•25596 
•25506 
•27530 
•28468 
•28415 
•28300 



(Dauber). 

(Dufrenoy). 

(Quenstedt). 

(Dana). 

(Neminar). 

(Arzruni). 

C . )■ 
(Auerbach). 

(Arzruni). 

(Websky). 



Nach diesem Vergleich, zu dem ich Baryt- und Cölestin-Krystalle 
wählte, deren Axenverhältnisse sich am meisten dem von mir für den 
Barytocölestin berechneten näherten, sieht man, dass die Axe a beim 
Barytocölestin grösser ist, als die von den Cölestin- und auch Baryt- 
Erystallen, die Axe c jedoch innerhalb der Grenzen derselben liegt. Es 
fällt somit eine Axe innerhalb der Grenzen von Baryt und Cölestin, 
die andere aber ganz ausserhalb. 

Hält man nun das Ergebniss dieses Vergleiches mit dem des 
Vergleiches der Winkel zwischen Barytocölestin, Baryt und Cölestin 
zusammen, so gelangt man zu dem Schlüsse, dass die Krystallform des 
Barytocölestins als eine selbstständige, in den Winkelverhältnissen nur 
von der chemischen Zusammensetzung abhängige und durchaus nicht 
zwischen Baryt und Cölestin schwankende Krystallform zu betrachten ist. 

Wien, Laboratorium des mineralog.-petrogr. Universitäts-Institutes. 
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VII. Notizen. 



Verwandlung yoü Grammatit In Talk bei Gegenwart ron Ollrln. 

Es ist schon lange bekannt, dass Strahlstein, Grammatit, Tremolit 
zu Talk verändert werden können, 1 ) doch ist der vorliegende Fall der 
Begleitung wegen merkwürdig. Herr Dr. Fuchshofer fand am West- 
abhang der Koralpe in Kärnthen, an dem Wege, welcher von Wolfsberg 
auf die Koralpe fuhrt, eine Stelle, an der ein ungewöhnliches Mineral- 
gemenge ansteht. Letzteres ist aus weissen und schwärzlichgrünen 
Theilen zusammengesetzt, wovon die ersteren Talk und Calcit, die 
letzteren Olivin sind. Die Grundmasse des Gemenges ist ein feinkörniger 
Calcit, der bald weiss bald mehr grau erscheint und nicht mehr als 
ein Drittel des Ganzen ausmacht. 

Der Talk erscheint in schönen, stark perlmutterglänzenden, stän- 
geligen Partieen, die bis 6 Cm. Länge haben. Die Stängel sind aus 
lang gestreckten ebenen Blättchen zusammengesetzt, die unter constan- 
ten Winkeln gegen einander geneigt sind. Die äussere Form der Stängel 
und die Zusammenfügung der Blättchen lässt sogleich erkennen, dass 
eine Pseudomorphose vorliege, zu deren Bildung ein Amphibol den 
Anlass gab. Es finden sich aber hie und da auch Stängel von Talk, 
welche im Innern noch eine kleine Menge des unzersetzten Minerales 
enthalten. Das letztere ist von licht bräunlichgrauer Farbe und stimmt 
nicht nur bezüglich der Zahl und Richtung der Spaltflächen, sondern 
auch nach der Schmelzbarkeit und dem optischen Verhalten vollkommen 
mit Tremolit oder Grammatit tiberein. 

Der Vergleich des frischen Minerals und der Pseudomorphose 
lässt erkennen, dass die Verwandlung von aussen begann und sich 
durch die Spaltungsrisse verbreitete, indem sich neugebildete Talkblätt- 
chen parallel den Krystall- und den Spaltflächen ansiedelten, bis das 
ursprüngliche Mineral ganz aufgezehrt war. 

Das dunkle Mineral, welches an Menge den Talk übertrifft, kömmt 
in seinen Eigenschaften mit dem „schwarzen Olivin" überein, welcher 
im Olivingabbro und im Forellenstein bei Neurode in Schlesien vor- 
kömmt. Schon durch die Loupe erkennt man grüne, glasglänzende bis 



') S. Blum. Dritter Nachtrag zu den Pseudomorphosen des Mineralreiches, 
pag. 137. 
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fettglänzende Körnchen, welche sich ziemlich deutlich von dem schwar- 
zen Hintergrunde abheben. Im Dünnschliffe sieht man jene Textur, 
welche für Olivine charakteristisch ist, in deren Spalten die Serpentin- 
bildung begonnen hat *), ein maschiges Gewebe, in dem der Olivin 
weitaus überwiegt und von feinen schwarzen Adern durchzogen erscheint. 
In den weniger häufigen breiteren Adern ist der Serpentin nicht gänzlich 
von dem schwarz färbenden Magnetit verdeckt, sondern tritt mit blass- 
grüner Farbe hervor. 

An manchen Stellen sieht man in dem schwarzgrünen Olivin auch 
schon mit freiem Auge feine Adern von hellgrünem Serpentin. 

Neben dem beschriebenen Mineralgemenge fand Herr Dr. Fuchs- 
hof er auch Grammatit anstehend, welcher verworren stänglige Aggre- 
gate von graulicher oder blass bräunlicher Farbe darbietet. 

Die Beobachtung einer totalen Umwandlung von einem Amphibol- 
mineral in Talk neben der erst beginnenden Umsetzung des Olivins 
in Serpentin ist etwas ungewöhnliches, da sonst der Olivin als das am 
leichtesten veränderliche Mineral erscheint; sie hat aber ohne Zweifel 
eine Bedeutung für die Hypothese der Serpentinbildung im Grossen aus 
Amphibolmineralen. *) Man hat bisher noch niemals deutliche Pseudo- 
morphosen von Serpentin nach einem Amphibol gefunden, bei deren 
Entstehung die Einwirkung von Olivin mit Sicherheit ausgeschlossen 
gewesen wäre. In dem beschriebenen Gemenge, in welchem die beiden 
Minerale räumlich getrennt waren, hat sich aus jedem derselben ein 
anderes Umwandlungsproduct gebildet. 

Es ist mir nicht unwahrscheinlich, dass aus Amphibol- (und Augit-) 
Mineralen nur dann Serpentin entstand, wann sie innig mit Olivin 
gemengt waren. 

Ueber Leucit. 

Die Leucitkrystalle bestehen, wie bekannt, aus einem höchst 
feinen Gewebe von Zwillingslamellen, so dass es meistens nicht möglich 
ist, ein Blättchen zu erhalten, das sich optisch wie ein Individuum 
verhielte. Die klarsten aufgewachsenen Krystalle gaben mir kein Prä- 
parat, welches nicht an jeder Stelle unzählige feine Zwillingstäfelchen 
enthielte. Daher zeigt sich in allen diesen Fällen im Polarisations-Instru- 
mente kein Axenbild. Ich fand bisher nur ein einziges Vorkommen, das 
ein minder feines Gewebe darbietet. Es ist ein derber Leucit, der in 
der Lava von Acquacetosa bei Rom eingesprengt vorkömmt. Ein Stück, 
das von Herrn Dr. Brezina gesammelt wurde, zeigte einen etwas 
gelblichen durchsichtigen Leucit, von ungefähr 2 Cm. Länge in der 
grauen Lava. 

Es Hessen sich Trennungsflächen erkennen, welche von der Zwil- 
lingsverwachsung herrühren. Durch Berücksichtigung derselben konnte 
ein Schnitt normal zur Hauptaxe geführt und ein Blättchen erhalten 



*) Vergl. meine Abhandlungen über Olivin, Sitzungsber. der Wiener Akad. 
Bd. 56, Abth. 1, pag. 261 und aber Serpentinbildung, ibid. pag. 283. 

») Vgl. Roth. Abh. d. Berliner Akad. 1869, pag. 829 und We ig and, diese 
Mittheü. 1875, pag. 183. 
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werden, das im parallelen polarisirten Lichte fast ganz dunkel erschien. 
Im convergenten Lichte zeigte sich ein Kreuz und bei der Prüfung 
mit dem Glimmerblättchen wurde erkannt, dass diesem Leucit eine 
negative Doppelbrechung zukömmt. 

Um zu ermitteln, ob derselbe die normale Zusammensetzung habe, 
unternahm Herr Dr. F. Berwerth eine Analyse, welche ergab: 



Kieselsäure 


. 55-18 


Thonerde . . 


. 23-65 


Kalkerde . . 


. 0-83 


Natron . . . 


. 0-32 


Kali . . . . 


. 19-40 



99-38. ') 

Daraus ist zu ersehen, dass dieser Leucit fast genau so zusam- 
mengesetzt ist, wie der in aufgewachsenen klaren Krystallen am Vesuv 
auftretende, für welchen G. v. Rath die Zahlen SiO a 5521, Al a 3 2370, 
CaO 0-43, NaaO 1*21, K,0 19*83 erhielt. T. 



Note zu Laspeyres' Abhandlung: Krystallographische Bemer- 
kungen zum Gyps. 

„In den mineralogischen Mittheilungen (1875, Heft in, S. 127 
bis 130) sucht Herr Laspeyres nachzuweisen, dass der von mir 
durch die Körnerprobe am Gyps hergestellte Sprung W (Fig. 1, S. 128) 
nicht dem Hessenberg 1 sehen ß entspreche, sondern „eine Schein- 
fläche sei, welche aus einer bekannten Spalt- und Bruchkluft resultire". 
Aus der Fig. 2, S. 129, muss ich aber schliessen, dass Herr Las- 
peyres den Sprung W entweder nicht richtig, oder keinen richtigen 
Sprung gesehen hat; in meinen Präparaten sehe ich mit massigster 
Vergrösserung nicht bloss die Katheten der Säge oder Treppe, sondern 
auch die Hypothenuse. Wie überhaupt jene Treppe (Fig. 2) den opti- 
schen Effect eines klaren, wenigstens in der Nähe der Schlagstelle 
geradlinigen, zum Plättchen senkrechten Sprungs von ziemlich con- 
stanter Richtung hervorbringen könnte, ist nicht einzusehen. 

Zur raschen Orientirung am Gyps ist die Körnerprobe oder besser 
ein «feiner Nadelschlag auf recht dünne Plättchen ein gewiss brauch- 
bares Mittel; um aber den Sprung bb' (Fig. 1) direct hervorzufen, 
habe ich in den letzten Tagen eine andere Methode angewendet 

Ein Plättchen von härterem Gyps (Montmartre, Nordhausen), nicht 
über einige Zehntelmillimeter dick, wird zwischen zwei gleichen sich 
deckenden Holzlinealen so eingeklemmt, dass die hervorragende Partie 
ungefähr längs der Fläche ß (welche vorher durch einen Nadelriss 
bezeichnet sein kann) aus den Linealen hervortritt; mit einem dritten 
Lineal, das hinter dem Plättchen an die Kante von einem der erst- 
genannten Lineale angelegt wird, übt man einen kurzen knickenden 
Druck aus, und erhält so nach einiger Uebung schöne lange Sprünge, 



') Nebst Sporen von Esien und Magnesia. 

9* 
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wobei der nahe Faserbruch nur wenig anspricht. Den Winkel guter 
geradliniger Sprünge mit der Spur t (101) des Faserbruchs habe ich 
um so weniger verschieden von 14° gefunden, je reiner sich der Sprung 
unter dem Mikroskop erwies. Allerdings trifft es sich, dass dieser 
Winkel vielfach noch kleiner und bis 13° und weniger herabgehend 
gefunden wird, während er selten über 14° hinausgeht; ich glaube 
aber die Ursache dieser Tendenz zur Verkleinerung jenes Winkels 
gefunden zu haben. An einem Gyps von Bologna, den ich dem Herrn 
Baron Dr. J. Schwarz in Salzburg verdanke, traf ich sehr regelmäs- 
sige, glänzende natürliche Sprünge von constanter Richtung, deren 
Spur mit der Spur t einen Winkel von nahezu 11° 30' machte; die 
Ebene der Sprünge war sichtbar geneigt gegen den Hauptblätterbruch, was 
man im Mikroskope beim Einstellen auf die obere und untere Fläche 
der 1 Mm. dicken Tafel deutlich sehen konnte. Feine Risse und Sprünge 
von gleicher Richtung sieht man fast auf jeder Spaltfläche des Nord- 
hauser Gypses, wenn man die zufälligen feinen Risse im Sinne des 
Faserbruches verfolgt. Ich vermuthe, dass dieser Sprung einer durch 
die Zonen ßn und tw bestimmten Fläche % (7 2 11) entspricht und 
dass die Flächen des rhombischen Prisma {7 2 ll} unter gewissen 
Umständen als Klüftungsflächen auftreten können. Hierdurch aber kann 
der Bruch längs (J leicht nach w und von da nach dem Faserbruch 
n(Ill) übergeleitet werden. Früher war ich geneigt, die S-förmige 
Krümmung der Schlaglinie W blos mit dem nahen Faserbruch in Zu- 
sammenhang zu setzen; durch die Fläche w wird aber die Sache noch 
verständlicher. 

Herr Laspeyres bespricht noch eine „vierte Spaltbarkeit", 
welche Hatiy als Joint surnum^raire" bezeichnet habe und welche 
ich nicht gekannt zu haben scheine. In dieser Beziehung muss ich auf 
eine Arbeit über den Gyps verweisen, mit deren Redaction ich seit 
einiger Zeit beschäftigt bin; dort werde ich zeigen, dass es in der 
Medianebene des Gypses zwei ausgezeichnete Knickungsrichtungen 
gibt, die eine parallel d (101), die andere senkrecht zu a (100), also 
nicht mit einer krystallographischen Richtung zusammenfallend. Die 
erste spielt eine Rolle bei den Zwillingen nach d, die andere bei denen 
nach a. Daraus, dass bei dem letzteren in beiden Individuen die 
Knickungsrichtungen zusammenfallen, erklärt sich in ungezwungener 
Weise die Thatsache, dass die Krümmung der weichen Krystalle in der 
Hauptsache um eine in der Medianebene liegende zu a senkrechte Axe 
erfolgt, wie ich das an allen mir zu Gesicht gekommenen Thüringer 
Gypsen gesehen habe. Etwas Aehnliches hat wohl. Hau y vorgeschwebt, 
wenn er von einem Joint" d. h. von einer Articulation, einem Gelenke 
spricht. Die Nähe von c (103) ist allerdings verführerisch, aber wenn 
man zwischen den Linealen einen Bruch nach c herzustellen sucht, so 
gelingt das niemals, dagegen spricht selbst in dieser ungünstigen Lage 
des Plättchens zwischen den Linealen, der Bruch £ mit Leichtigkeit an.* 

Tübingen, 20. Jänner 1876. 

E. Reusch, 
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Teber die Wirkung verdünnter Essigsäure auf dolomitische 

Kalke. 

Die Herren Doelter und Hoernes fanden 1 ) in dem dolomi- 
tischen Kalk der Marmolata 8482 Proc. Ca C0 8 und 13*94 Proc. Mg 
00^ 064 Proc. Fe a 8l unlöslichen Rückstand 0'03 = 9943 Proc. 
Als sie 2-355 Gr. des Gesteins mit verdünnter Essigsäure behandelten, 
fanden sie gelöst: 1-6980 Gr. Ca C0 3 und 01566 Gr. Mg C0 8 . Sie 
schliessen, dass wahrscheinlich ein Gemisch von Kalk und Magnesia- 
carbonat vorliege. 

Aus dem Versuch geht mindestens ebenso wahrscheinlich hervor, 
dass ein dolomitischer Kalk vorliegt, dessen Dolomit aus 3 Ca C0 3 + 
2 Mg C0 8 besteht Dafür spricht auch das Verhalten gegen Kohlen- 
säure, die zunächst nur Kalkcarbonat löst. 2*355 Gestein enthält an 
Ca C0 3 und Mg C0 3 , da von Fe a 8 und dem Unlöslichen an die ver- 
dünnte Essigsäure nichts abgegeben ist, im Ganzen 2*3258 = 
Ca C0 8 1*9975 und Mg C0 8 0*3283. Zieht man ab als gelöst 

„ „ 0*6980 „ „ „ 0-1566, so bleibt ungelöst 

Ca C0 8 0-2995 und Mg C0 8 01717, d. h. 0-4712 Dolomit ent- 
sprechend der Formel 3 Ca C0 S + 2 Mg C0 S . 

Berechnet man das Gestein nach seinem Magnesiagehalt auf 
einen solchen Dolomit und auf Kalk, so enthalten 2-3258 dolomitischer 
Kalk an Ca C0 8 1*4113 

an Dolomit 0-9145 

23258. 
Blieben von 0*9145 Dolomit ungelöst 0-4712, so wurden gelöst 
Ca C0 8 1-4113 und 0-4430 Dolomit. Der letztere enthält 
* „ 0-2842 „ ' 0-1591 Mg C0 8 . Die Lösung sollte also enthalten 

Ca C0 8 1-6955 und 01591 Mg CO,". Sie enthielt 

Ca C0 8 1-6980 und 01566 Mg C0 3 . Es wurde also der ganze Gehalt 

an Ca C0 8 und von dem Dolomit 51*5 Proc. gelöst. 

Dass dolomitischer Kalk, bestehend aus 9 Ca C0 8 + 8 Mg C0 3 
an verdünnter Essigsäure 5 Ca C0 8 + Mg C0 8 abgibt, während 
Normaldolomit (Ca C0 8 + Mg C0 8 ) ungelöst bleibt, habe ich in der 
Zeitschr. d. geol. Gesellsch., 4, 565 gezeigt. 

Berlin. J. Both. 



l ) Jahrb. d. geol. Reichsanstalt, 1875, 319 ff. 
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Berichtigungen. 



Pag. 2, Zeile 12 von unten statt: „dieses" Hess: „desselben." 
- „ 6, „ 7 „ oben „ „wenigsten" liess: „meisten." 
„7, „ 10 „ unten „ „des Bor" Hess: „der Borsäure." 
„ 8, „ 9 „ oben „ „aber" liess „und." 
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OESAMMBI.T VON 

G. TSCHERMAK 

DIRECTOR BEB K. K. MINERALOGISCHEN HOF-MÜ8EUMB. 



I. Bericht über die vulkanischen Ereignisse des 
Jahres 1875. 

Von Professor Dr. C. W. C. Fuchs. 

In dem nachfolgenden Berichte veröffentliche ich, wie alljährlich ') 
die mir im Laufe des Jahres bekannt gewordenen Eruptionen und 
Erdbeben. Die Statistik ist für das Studium der vulkanischen Erschei- 
nungen von grosser Wichtigkeit und ich glaube in verschiedenen meiner 
Publikationen über Vulkane und Erdbeben wesentliche Ergebnisse daraus 
mitgetheilt zu haben. Darum scheint es mir bedauerlich, dass nicht 
von wissenschaftlichen Staatsinstituten, denen mehr Mittel wie mir zu 
Gebote stehen und die leicht durch ihre Verbindungen mit ähnlichen 
Instituten anderer Länder, einen viel höheren Grad von Vollständigkeit 
erreichen könnten, derartige Zusammenstellungen publicirt werden. Auf 
diesem Wege allein, wäre vielleicht eine solche Genauigkeit in den 
Angaben (Zeitdauer, Richtung u. s. w.) zu erreichen, dass damit wis- 
senschaftliche Berechnungen ausgeführt werden könnten, was gegenwär- 
tig nur ganz unzuverlässige Resultate ergeben würde. Einstweilen 
werde ich, wie seit 12 Jahren, mit der Sammlung derartiger Thatsachen 
fortfahren, um auch diesen Zweig geologischer Forschung wenigstens 
nach Kräften zu fordern. 



A. Eruptionen. 

Aetna. 

Nachdem der Aetna die letzte heftige, aber nur sehr kurz dau- 
ernde Eruption, die am 29. August 1874 begonnen, im Anfang Sep- 
tember desselben Jahres beendigt hatte, beharrte er in vollkommener 
Ruhe. Im Anfang des Monates Januar 1875 schien seine Thätigkeit 
sich neu zu beleben, denn rasch nacheinander erfolgten zahlreiche Erd- 
erschütterungen auf dem Berge. Am 8. Januar waren sie sogar von 



*) Von 1865—1871 im Neuen Jahrb. f. Min., Geog. etc.; von 1872—1876 in 
diesen Mittheilungen. 

Mineralogisch« MittheUangen. 1876. 2. Heft. (Fuchs.) 10 
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solcher Stärke, dass sie bei Acireale bedeutenden Schaden anrichteten. 
Es erfolgte jedoch weiter kein Zeichen gesteigerter Thätigkeit und selbst 
die Erderschütterungen verschwanden wieder. 

Erst zehn Monate später gerieth, unter schwachen Erderschütte- 
rungen, ein Nebenkrater am südlichen Abhänge des Berges in Thätig- 
keit. Vom 19. December an sah man auf dieser Seite Rauch mit 
röthlichen Dämpfen vermischt aufsteigen und in Acireale erblickte 
man sogar Feuerschein. 

Vesuv. 

Der Vesuv, welcher mit Ausnahme eines unbedeutenden Aus- 
bruches am 18. Juli, im Jahre 1874 nur Rauch ausgestossen hatte, 
war gegen Ende des Jahres sogar vollkommen ruhig geworden. Ohne 
alle Folgen blieben Erderschütterungen und Getöse, welche man vom 
3. bis 6. Januar 1875 an dem Vulkane wahrnahm. Die Ruhe blieb 
ungestört, bis im December 1875 die Neigung zur Thätigkeit wieder- 
zukehren schien. Im Innern des grossen Kraters der letzten Eruption 
war gegen Südosten ein Theil eingestürzt* und dicker, schwarzer Rauch 
strömte dort aus. Am 20. Dezember zeigte sich zuerst Feuerschein im 
Krater; es war also Lava in denselben eingetreten und die übrigen 
Erscheinungen nahmen von da an ebenfalls an Lebhaftigkeit zu, ohne 
dass es bis zum Schluss des Jahres zu einer Eruption gekommen wäre. 

Island. 

Die bedeutendste Eruption des Jahres 1875 ereignete sich im 
nördlichen Island. Sie bestand in einer ganzen Reihe grossartiger Aus- 
brüche, die einander rasch folgten, aber an verschiedenen Stellen ihren 
Ausweg suchten. Das Ereigniss spielte sich in einem unbewohnten und 
wüsten Landstrich ab und nur von einigen vereinzelten Höfen konnte 
man ein paarmal bis in die Nähe der vulkanischen Thätigkeit vor- 
dringen. 

Die erste Eryption scheint ein Seitenausbruch des Vatna gewesen 
zu sein, jedoch aus einem neuen Krater, entfernt von dem eigentlichen 
Vulkan und den Krateren der letzten Eruptionen von 1872 — 1873 und 
1867. 

Eine Woche vor Weihnachten 1874 begannen heftige Erd- 
erschütterungen mit lautem Getöse in dem nördlichen Island. Von den 
mehrere Tagereisen nördlich vom Vatnajökul liegenden Höfen, My- 
vatnsveit und Myvatnsbygden sah man gegen Süden Rauch aufsteigen. 
Unterdessen nahmen die Erderschütterungen immer mehr zu, so dass 
sie am 2. Januar 1875 ununterbrochen vom Morgen bis zum Abend 
andauerten. Am 3. Januar sah man gegen SO. einen breiten Feuer- 
schein, bei dessen Beginn die Erdbeben sogleich nachliessen. Die Erup- 
tion dauerte bis in die zweite Hälfte des Februar fort Einzelne Per- 
sonen, welche sich dem Vulkane zu nähern versuchten, fanden, dass in 
den aus Lava bestehenden Hochebenen „Dyngjufjelden" ein grosser 
Krater gebildet worden war, aus dem unter starkem Dröhnen und 
Donnern eine hohe Rauchsäule aufstieg und glühende Schlacken aus- 
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geworfen wurden. Der grosse Krater war von kleinen Kesseln umgeben, 
aus deren einem ein kleiner Lavastrom zu fliessen schien, während 
andere kochendes Wasser ergossen. Der aus Lava bestehende Boden 
war weit umher theils eingesunken, theils zerklüftet. 

Ungefähr um die gleiche Zeit, wo die eben beschriebene Eruption 
beendigt war, begann eine zweite, an einem anderen Punkte. Am 
18. Februar sah man von Grimstadir aus einen hellen Feuerschein in 
den Bergen zwischen Myvatnsbygden und Jökulsau. Anfangs schien er 
von mehreren Stellen auszugehen, die sich später zu einem grossen 
Flammenmeere vereinigten. Der neue Vulkan liegt innerhalb einer der 
grössten vorhistorischen Lavadecken, dem „Odarhaun," deren Grösse 
etwa der der Insel Seeland gleichkommt. In dem östlichen Theile eines 
Lava-Plateaus befindet sich ein V2 Meile im Durchmesser haltender 
Thalkessel, von steilen Felsen umschlossen. Darin liegen eine ganze 
Anzahl Kratere. Der Hauptkrater, welcher diesen Rauch ausstiess, war 
nur von einem niederen Lavakranz umgeben; die Eruptionen erfolgten 
daraus stossweise mit schrecklichem Getöse und wechselnder Heftigkeit. 
Die Mehrzahl der Schlacken fiel wieder in den Krater zurück. West- 
lich davon schien eine bedeutende Senkung stattgefunden zu haben 
und darin war ein kleiner Krater, in dem es ruhig brodelte und aus 
dem ein kleiner Lavastrom ausfloss. Ein zweiter kleiner Krater rauchte 
nur und viele nicht mehr dampfende Löcher waren ringsumher zerstreut 
In der Nähe des grossen Kraters dauerten lebhafte Erderschütterungen 
fort. Am Anfange hatte sich auch ein bedeutender Aschenregen über 
Kelduverfet verbreitet. 

Ein dritter Ausbruch erfolgte am 10. März, nördlich von dem 
vorigen, auf derselben Hochebene. Am Abend des genannten Tages 
sah man von Bygden aus gegen Osten einen Feuerschein während der 
ganzen Nacht und am folgenden Tage verdeckte eine gewaltige Rauch- 
wolke den grössten Theil des Himmels. Ungefähr 16 kleine Kratere 
warfen unaufhörlich glühende Schlacken aus. Weiter westlich hatte sich 
ein grosser neuer Lavarücken gebildet, dessen Arme sich weit gegen 
N., S. und 0. erstreckten. Die Lava war an der Oberfläche schwarz 
und erstarrt, aber eine fast weissglühende Masse strömte unter dieser 
Decke hin. Wo die flüssige Masse durch die Decke hindurchbrach, bil- 
dete sich doch stets wieder rasch eine dunkle Rinde. Vor der Ankunft 
der Beobachter, denen wir diese Nachrichten verdanken, muss die 
Eruption noch viel grossartiger gewesen sein. Hierauf deutet der ge- 
waltige Strom und die Schlacken, die in einer Entfernung von 300 
Faden lagen. 

Die vierte Eruption machte «ich fast auf ganz Island bemerklich. 
In Reykjavik sah man den Himmel gegen Osten von Rauch bedeckt 
und in den Arnes- und Rangarvalla-Syssels hörte man am 29. März, 
dem Tage des Ausbruches, lautes Krachen und Donnern. In dem Ge- 
höfte Mednudal erblickte man eine mächtige Rauchsäule südlich vom 
Herdubreid und östlich von den Dyngjufjelden, dem Anscheine nach in 
der Nähe des Vatna. Da die Stelle dieser Eruption sich sehr weit von 
der nächsten Wohnstätte befindet, so liegen keine Berichte von Augen- 
zeugen vor. Am bemerkenswerthesten war ein ungeheurer Aschenregen. 
Im Oesterland war er so dicht, dass die Sonne nicht durchdringen 
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konnte und man Licht anzuzünden genöthigt war; die Fähre am 
konnte mehrere Tage wegen der Masse schwimmender Bims- 
übersetzen. Die durch die Asche hervorgebrachte Finster- 
) im Yökuldal 5 Stunden, in Fljotrdal 3 und in Seydisfjörd 
Der Westwind führte die feinsten Aschentheile weit hinweg. 
Schiffe, das sich gerade bei Brönö, unter 65 V» n. Br. befand, 
28. und 29. März Asche nieder und in der Nacht zum 
rreichte dieselbe Skandinavien, wo sie sich auf einem unge- 
chenraum niederliess. Auf Ona (63° n. Br.) fiel schon am 
wischen 8 — 10 Uhr Abends ein schlammiger Regen und 
bedeckte sich der Schnee in der Umgebung des Storfjörds 
raungrauen, feinen Staubschicht. Derselbe Staub wurde noch 
Lmt Gedemarken) an der schwedischen Grenze und tief nach 
inein constatirt, also in einer Entfernung von dem Erup- 
die wohl 200 geographische Meilen betragen mag. Die 
;he in Söndmör in Norwegen gesammelt wurde, ist eine 
md Obsidianmasse, die nach der Untersuchung von G. vom 
Fäden (Va Mm. gross) mit röhrenartigen Poren besteht, 
'erth ist der gänzliche Mangel irgend einer krystallinischen 
skopischen Ausscheidung in dem Glas. Mit diesen Fäden 
e kleine Augite, sehr wenig Sanidin und Spuren von Olivin, 
d Magneteisen gemengt, 
lemische Zusammensetzung gibt folgende Werthe: 

SiO* 68-0 

A10 8 13-4 

FeO 86 

CaO 3-6 

MgO V3 

K 8 14 

Na a O 4-2 

Gltihverlust . . . 0-3 
100*8 

ch ist die Asche viel basischer, wie die meisten isländischen 
G. vom Rath schliesst aus dem ansehnlichen Kalk- und 
t^u. 6 «u»u, wohl mit Recht, dass basaltische Massen durchbrochen und 
beigemengt wurden. 

Am Abend des 4. April erblickte, man in Laxardal einen mäch- 
tigen Feuerschein etwas südlich von dem Punkte der vorhergehenden 
Ausbrüche. Man suchte die neue Eruptionsstelle auf und fand sie süd- 
lich vom Burfell. Schon in grosser Entfernung hörte man ein heftiges 
Getöse, das an Stärke bald zu, bald abnahm. Aus drei Schlünden, die 
in einer Linie von Süd nach Nord aneinandergereiht waren, erfolgten 
die Explosionen. Der nördliche Krater war der grösste und in seiner 
Umgebung hatte eine beträchtliche Senkung und Zerklüftung des Bo- 
dens stattgefunden. Dorthin war auch die Lava geflossen, während 
später der südlichste Krater einen Strom gegen SW. sandte. Hohe 
Garben glühender Schlacken stiegen an 20—30 Stellen auf. Inmitten 
des Getöses, welches von der brodelnden Masse in dem Krater her- 
rührte, hörte man zuweilen einen starken Knall, dem eine bläuliche 



Digitized by 



Google 



[5] Beriebt über die vulkanischen Ereignisse des Jahres 1875. 75 

Dampfsäule folgte. Im Laufe der folgenden 10— 12 Tage brachen immer 
neue Kratere aus, bald mehr südlich, bald mehr nördlich, aber immer 
parallel mit dem Yökulflusse. 

Ein weiterer Ausbruch, nach Angabe der Isländer der achte, trat 
zwischen dem 20. bis 24. April ein in den sogenannten Osterbergen. 
Die Schlacken sollen ausserordentlich hoch emporgeschleudert worden 
sein und Lavamassen überströmten die Gegend in einer Länge von 
3 Meilen und einer Breite von 800 — 2000 Meter. 

Aus Nachrichten, welche am 6. August nach Kopenhagen gelang- 
ten, geht hervor, dass sich gegen Ende Juni abermals ein neuer Krater 
im Kirchspiel Thingö, zwischen Yivatn und der Yökulsau bildete. Er 
ergoss mehrere Lavaströme. 

Viel bedeutender war die Eruption am 15. August. Eine hohe 
Rauchsäule erhob sich, umgeben von sechs kleineren. Am folgenden 
Tage zählte man sogar 20 Rauchsäulen. Nach heftigem unterirdischem 
Getöse erfolgte ein Ausbruch von glühenden Schlacken und ein grosser 
Lavastrom wurde ergossen. Derselbe soll diesmal basaltisch gewesen 
sein und grosse Feldspath-Einsprenglinge enthalten haben. 



Kioet. 

Dieser zu den wenigst bekannten Bergen der Insel Java gehö- 
rende Vulkan hatte, Nachrichten vom 3. Februar 1875 zufolge, eine 
grosse Eruption, die furchtbare Verwüstungen anrichtete. Ein gewaltiger 
Lavastrom, auf Java eine Seltenheit, zerstörte Blikar. 



Ceboruco. 

Der Ceboruco liegt in Mexiko unter 21° 25' n. Br. Der 480 M. 
über die Ebene aufsteigende Berg (absolute Höhe 1525 M.) galt seit 
Entdeckung von Amerika als erloschen, bis er 1870 seine erste histo- 
rische Eruption hatte. Am 11. Februar 1875 erfolgte wieder ein 
grosser Ausbruch, verbunden mit furchtbaren Erdbeben, die besonders 
S. Cristobal und Guadalaxara heimsuchten. Am 10. Abends fiel ein 
Aschenregen nieder und während der Nacht stieg eine hohe Feuer- 
garbe auf. 

Manna Loa. 

Ein Krater auf dem Gipfel des Mauna Loa, Mukunweoweo ge- 
nannt, hatte am 11. August eine Lava-Eruption, über die jedoch nichts 
Näheres bekannt ist. Es ist das derselbe Krater, welcher jenen feinen 
fadenförmigen Obsidian liefert, der unter dem Namen „Haar der Göttin 
Pele" gleich den Fäden der Herbstspinne zuweilen über ganz HavaY 
verbreitet wird. Ob mit der neuen Eruption wieder die Bildung dieses 
seltenen Productes verbunden war, wird nicht angegeben. 
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Tongariro. 

Neu-Seeland war in der zweiten Hälfte des 
Bit und warf von Zeit zu Zeit Lava und 
Damit waren grossartige Geisyr-Eruptionen 
dg heisse Wasserstrahlen, umgeben von dich- 
in Zwischenräumen auf. 



Santorin. 

ption ist die Fumarolenthätigkeit auf Santorin 

am 10. October 1875 am Hauptkrater zahl- 

i, deren Gase nicht wesentlich von denen der 

facht waren sie leuchtend und die Steine an 

Eine zweite Gruppe von Fuinaroleft lieferte 

re und Kohlensäure, und ihre Temperatur 

und 310° C. Andere Fumarolen, eine dritte 

emperatur von 90—99° und lieferten Kohlen- 

und Wasserdampf. 



B. Erdbeben. 

haben sich in den einzelnen Monaten dieses 

Januar. 

4 Uhr heftiger Erdstoss in Altkirch (Elsass), 
i. Thüren und Fenster krachten, Möbel wur- 

Ibeben begleiteten im Monat Januar die vul- 
che uro diese Zeit im nördlichen Island be- 
reu die Stösse am stärksten und wiederholten 
lorgen bis zum Abend. 
; Jahres wiederholten sich Erderschütterungen 
; in Ripasto schienen dieselben am stärksten 

jbung des Vesuv ward seit mehreren Tagen, 
luar, durch schwache Erdbeben beunruhigt, 
m Getöse im Innern des Berges verbunden 

rschütterungen am Aetna erreichten in der 

uar eine solche Stärke, dass in einem kleinen 

Häuser einstürzten, wodurch acht Personen 

9 Uhr 20 Min. starkes Erdbeben in Nordby 
l Norwegen, schwächer in Christiania und 
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Romerike. An ersterem Orte geriethen einige Häuser ins Schwanken. 
Ein dumpf rollendes Getöse ging der Erschütterung voran. 

12. Januar. Nächst 11 Uhr 4G Min. Erdbeben mit Getöse in 
Kadarkut. 

14. Januar. Erdbeben bei Ronsdorf, Rheinprovinz. Dasselbe be- 
schränkte sich merkwürdigerweise auf eine Fläche von 1 — IV2 Ar, die 
Umgebung eines Steinbruches. Es dauerte einige Sekunden und richtete 
in den Waldungen bedeutende Verwüstungen an. Die Arbeiter im 
Steinbruch spürten eine schaukelnde Bewegung und sahen eine Hütte 
und andere Gegenstände 2 — 3 Meter weit sich fortschieben, dann 
stürzten Steine und Erde massenhaft herab. Der Boden wurde durch 
breite Spalten zerklüftet 

16. Januar. Schwacher Stoss von West nach Ost in Bayonne 
(Basses Pyrenees). 

20. Januar. Morgens 10 Uhr mehrere Erdstösse von Nord nach 
Süd in Tlälat (Algier). 

21. Januar. Erdbeben aus drei Stössen bestehend in den Orten 
Eningen und Kniebis in Würtemberg. 

21. bis 22. Januar. Nachts zu Gottschee in Krain zwei Erder- 
schütterungen. 

22. Januar. An diesem Tage spürte man in Söderham in Schwe- 
den eine Erderschütterung, welche in südöstlicher Richtung sich fort- 
pflanzte. Auch in mehreren angrenzenden Kirchspielen wurde dieselbe 
wahrgenommen. 

25. Januar. Morgens 8 Vi Uhr schwaches Erdbeben in Rudolphs- 
werth, Krain, das sich zweimal in kurzen Zwischenräumen wiederholte 
und horizontale Schwingungen hervorbrachte. 

29. Januar. Morgens 10 Uhr während einiger Sekunden Erd- 
erschütterung in Sidi-bel-Abbis in Algier. 



Februar. 

I. Februar. Mittags 10 Uhr 20 Min. starkes Erdbeben, 3 Sekun- 
den lang, zu Sitten in der Schweiz. 

9. Februar. Morgens 2 Uhr 55 Min. mehrere Erderschütterungen 
zu Kranichberg bei Gloggnitz und in Kirchberg. An letzterem Orte 
scheint der Sitz des Erdbebens gewesen zu sein, indem dasselbe am 
Fusse des Wechsels besonders auffallend war. Es bestand hier zuerst 
aus einem dreimaligen, schnell folgenden Pochen, worauf eine drei Se- 
kunden dauernde, anscheinend verticale Erschütterung folgte. " 

Aufangs Februar ereigneten sich zahlreiche Erderschütterungen 
auf Java in Verbindung mit dem Ausbruch des Vulkans Kloet. 

II. Februar. Abends 7 1 /* Uhr Erdbeben in Mexiko, eines der 
grössten, welche in diesem Jahre vorgekommen sind. In Guadalaxara, 
wo es um die angegebene Stunde beobachtet wurde, erfolgte zuerst 
unter heftigem Getöse eine starke Erschütterung, die in ein zehn Se- 
kunden anhaltendes Zittern des Bodens überging. Vier Minuten später 
wiederholte sich die Erschütterung ebenso heftig und mit furchtbarem 
Getöse, so dass die erschreckten Bewohner flohen. Die Universität, die 
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Kirchen S. Loreto und Merced de Jesus und das Lyceum wurden be- 
schädigt. Das Erdbeben erstreckte sich bis Leon östlich, nördlich bis 
Chalchihuitta, westlich zum grossen Ocean und südlich bis Zacoalco. 
Am meisten litt das Städtchen S. Cristobal an der Mündung des 
Guichpila in den Rio grande de Santiago ; fast alle Häuser wurden 
zerstört und 70 Menschen kamen dadurch um das Leben. Um 8 Uhr 
25 Min. hörte man in S. Cristobal ein rollendes Getöse, welches sich 
bald wiederholte und von Schwankungen des Bodens in der Richtung 
von NO. nach SW., dann von 0. nach W. gefolgt wurde. Die Bewe- 
gung war so stark, dass Menschen umgeworfen wurden und der Fluss 
hohe Wellen schlug. Das Erdbeben ging von dem Ceboruco aus, der 
um diese Zeit in Eruption gerieth und in seiner Nähe war es auch am 
heftigsten. 

19. Februar. In Skara (Schweden) und Umgegend ziemlich hefti- 
ges Erdbeben. Dasselbe war von einem Kanonenschuss ähnlichen 
Knall begleitet, Thüren sprangen auf und die Bilder fielen von den 
Wänden. 

26. Februar. Morgens 3 Uhr Erdbeben an der unteren Donau, 
besonders in Rustschuk, Yarna und Schumla. 



MSrz« 

3. März. Mittags 4Va Uhr mehrere heftige Erderschütterungen 
in Kufstein. 

4. März. Abends 9 Uhr 20 Min. Erderschütterung von West nach 
Ost in Bagnöres de Bigorre. 

10. März. Um 4 Uhr 20 Min. drei Erdstösse in Dortmund. 

13. März. Morgens 9 Ulir 55 Min. und 2 Uhr 15 Min. Abends 
zwei Erdstösse in Bagnöres de Bigorre. 

14. März. Mitternachts vom 13. bis 14. März und 15. Morgens 
9 Uhr abermals Erdbeben in Bagnöres. 

15. März. Abends 9 Uhr 26 Min. wiederholte Erderschütterungen 
von W. nach 0. mit Geräusch in Bagnöres. 

17. März. Um 8 Uhr Erderschütterung in Belluno und Sarmade, 
Provinz Treviso. 

18. März. Morgens 1 Uhr 25 Miti. zwei Erdstösse in Nizza. 
18. März. Morgens 2 Uhr 30 Min. Erdbeben in Belluno. 

Mit dem vorhergehenden Erdbeben ist wahrscheinlich ein weit- 
verbreitetes Erdbeben identisch, das ungefähr um dieselbe Zeit in Ober- 
Italien und an der nördlichen Küste des adriatischen Meeres gespürt 
wurde. Besonders werden die Städte Pola, Triest, Camerino am unteren 
To, Rimini, Ancona und Urbino genannt In Rimini wurden dadurch 
Häuser beschädigt und Kamine stürzten ein. 

26. März. Morgens 3 Uhr 28 Min. abermals Erdstoss in Bagnöres 
de Bigorre von West nach Ost. 

28. März. Erdbeben in Lifu, der grössten der Loyalitäts-Inseln. 
Am folgenden Tage waren die Stösse schwächer, aber am 30. wieder 
stärker. Viele Dörfer wurden beschädigt. Eine hohe Woge, die dem 
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Erdbeben folgte, schwemmte drei Dörfer weg, deren Einwohner meist 
umkamen. 

Ende März, besonders am 29., zahlreiche Erderschütterungen 
im nördlichen Island. 

April. 

4. April. Morgens 7 ] /a Uhr ziemlich Starkes Erdbeben von Nord 
nach Süd, fünf Sekunden lang, in Bludenz und Umgebung. 

9. April. Nachts l 1 /« Uhr, 45 Sekunden lang heftiges Erdbeben 
in der Stadt Truxillo an der Nordküste von Peru, wodurch viele Häu- 
ser Risse erhielten. 

14. April. Nachmittags 4 Uhr 18 Min. sehr heftiges Erdbeben in 
Judenburg (Steiermark); um 4 Uhr 20 Min. (wenn die Zeitangabe 
genau ist) in Komorn. An letzterem Orte dauerte es 2 — 3 Sekunden 
und , bestand aus drei starken und vier bis fünf schwächeren Stössen. 
In Ö-Gyalla war es wellenförmig und erfolgte zweimal. 

20. April. Um 8 Uhr 35 Min. wellenförmiges Erdbeben in Ra- 
venna und Umgebung; in Cesenata wurden mehrere Gebäude beschä- 
digt, die schon durch das Erdbeben vom 18. März gelitten hatten. 

20. bis 24. April. In diesen Tagen erneuerten sich die Erd- 
erschütterungen in Island mit besonderer Stärke. 

26. April. Breslauer Zeitungen brachten die Nachricht von Erdbeben 
in Ober-Schlesien. An diesem Tage nämlich stürzte bei Kattowitz das 
Sattelflötz, zwischen dem Krug- und Erbreichschacht zusammen. Das- 
selbe war 28 Fuss mächtig und 800 Fuss unter der Oberfläche. Die 
Erschütterung war so heftig, dass die Häuser in Königshütte schwank- 
ten, Möbel gerückt wurden und Mörtel von den Wänden fiel. Es war 
noch nicht abgebaut, so dass viel Kohle verschüttet wurde. 

28. April. Die Barke Red Deer, am 30. Juni von Currachi in 
Ostindien in England angekommen, spürte am 28. April von 5 1 /« bis 
8 1 /* Uhr Nachmittags an der Westküste von Afrika unter 90° s. Br. 
und 14° w. L. nicht weniger als 35 Seebeben, einzelne so stark, dass 
man nicht auf dem Verdeck gehen konnte. 

29. April. In Kiparissa (Morea) furchtbares Erdbeben. Die Kirche 
stürzte gerade während der Messe zusammen und begrub 47 Per- 
sonen unter ihren Trümmern. 



MaK 

3. bis 5. Mai. Heftige Erdbeben in Klein-Asien, deren Sitz an 
den Quellen des Mäander, südlich von Uschak und Afium Karahissar 
zu sein schien. In Ischikli hat das Erdbeben furchtbare Verwüstungen 
angerichtet, tausend Häuser zerstört und mehrere tausend Menschen 
getödtet. In dem Dorfe Yvril steht kein Haus mehr und dort allein 
gab es 450 Todte. Nicht weit davon sind grosse Spalten entstanden, 
aus denen heisse Quellen hervorbrachen. Auch in dem Dorfe Yaka 
blieb kein Stein auf dem andern. 

Mineralogisch« Mitteilungen. 1876. 2. Heft. (Fuchs.) 11 
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d Morgens wieder grosses Erbeben in der Umgebung der 
k. Viele Dörfer wurden auch diesmal zerstört und viele 
rtodtet. An diesem Tage spürte man in Smyrna drei Stösse. 
ti. Nachmittags 5Va Uhr ziemlich heftiger Stoss in Neu- 
isonders in der Stadt S. Jose de Cucuta 7° 30' n. Br. 
w. L. an der Grenze von Venezuela, wodurch viele Häuser 
rurden. 

i. Morgens 6V2 Uhr abermals Erdbeben in Cucuta, ebenso 
1 dem vorhergehenden Tage und 30 Meilen weit spürbar, 
i. Morgens ll 1 /* Uhr in einem grossen Theile von Neu- 
i Venezuela furchtbares Erdbeben. Dasselbe begann mit 
Getöse, worauf ein so starkes Schwanken des Bodens 
man sich nicht auf den Füssen halten konnte. Na- 
ten furchtbare Verwüstungen angerichtet werden und in 
urde die 5000 Einwohner zählende Stadt Cucuta zum 
Bil in einen Schutthaufen verwandelt und # mehr als die 
iinwohner verlor ihr Leben. Die Orte Rosario, S. Antonio, 
asimo, S. Juan de Verena, Seberatina la Grila sind gänz- 
; Chinacota, Chapo, Sampalona, Cucutilla, Ardeba, San- 
to und Granalote haben sehr gelitten. Von der Bevölke- 
roffenen Landstriches, die auf 35.000 geschätzt wird, sollen 
) umgekommen sein. In Bogota war der Erdstoss noch 
schwach in Barranguilla. 

i. Morgens 2 Uhr kam wieder in dem Erdbebengebiete 
n Odenwaldes, das sich in letzter Zeit ziemlich ruhig ver- 
edeutendes Erdbeben vor. Dasselbe schien von dem Rohr- 
ehen und wurde in Rohrdorf und Ober-Ramstadt als hef- 
lit unterirdischem Rollen gespürt. In Mörlenbach, Jugen- 
m ganzen westlichen Odenwald wurde das Ereigniss eben- 
tet. In Darmstadt nahm man auch das Rollen wahr, 
i. Erdbeben in Spezzia. 

i. Die seit Januar in Unter-Italien sich wiederholenden 
b, wie es scheint, mit dem Zustande des Vesuv in Zusam- 
nden, waren am 23. Mai so stark, dass in Calabrien an 
ten Häuser einstürzten. 

i. An diesem Tage zeichneten sich die Erdbeben in 
' durch Heftigkeit aus. 

Juni. 

igs 12Va Uhr ziemlich bedeutendes Erdbeben in der Ge- 
lovec, Kreuzer-Comitat. Die von S. nach N. fortschreitende 
uerte 10 Sek. 

i. Nachts 11 Uhr 40 Min. Erdbeben zu Sieghartskirchen, 
nd Dürrwien. Es war ein heftiger Stoss mit nachschwin- 
;ung und begleitet von unterirdischem Rollen. Er wurde 
oldsdorf und Pürkersdorf gespürt. Nach einer Angabe der 
1. Wiss. zu Wien hatte dieses Erdbeben dieselben Gren- 
; grosse Erdbeben von 1590 und das kleine vom 3. Jan. 
ssersten betroffenen Punkte der Hauptlinie sind Raabs im 
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Norden, Klausen-Leopoldsdorf im Süden. Bei Sessenberg, Atzenbruck 
und allen Orten bis Neulengbach, besonders östlich von Altlengbach, 
war die Bewegung am heftigsten und pflanzte sich bis Hütteldorf und 
Salmannsdorf quer über den Wienerwald fort und soll in einzelnen der 
höchsten Stockwerke Wiens empfunden worden sein. 

12. Juni. Starker Erdstoss zu Neumarkt in Krain. 

13. Juni. Wiederholter Erdstoss zu Neumarkt. 

14. Juni. Abermals Erdstoss in Neumarkt. 

16. Juni. Abends 10 Uhr wieder drei Stösse in Bagn&res de 
Bigorre. 

17. Juni. Morgens 2 Uhr abermals ein Erdstoss von 8 Sek. Dauer 
in Bagnöres. 

18. Juni. Morgens heftiges Erdbeben im südwestlichen Ohio und 
in Indiana, wodurch bedeutender Schaden angerichtet wurde. In Chi- 
cago spürte man mehrere Stösse, die jedoch ohne Schaden abliefen, 
dagegen waren sie in Jeffersonsville, Vinzennes, Anderson und in 
Indiania so heftig, dass Schornsteine herabgeworfen wurden. 

19. Juni. Morgens in Mandal und Umgebung und in Flekkefjord 
(Norwegen) heftige Erdstösse. 

Ende Juni bildete sich zwischen Myvatn und Yökulsau in Island 
ein neuer Krater, ein Ereigniss, das mit zahlreichen Erderschütterun- 
gen verbunden war. 

Juli. 

3. Juli. Erdbeben in Gamstad und Flekkefjord in Norwegen, wie 
am 19. Juni. 

13. Juli. Um 4 Uhr 50 Min. fand ein beträchtliches Erdbeben 
in einem Theile von Wtirtemberg statt. In Hechingen war es mit 
donnerähnlichem Getöse verbunden und setzte mehrere Sekunden die 
Erde von SW. gegen NO. in Bewegung. In Tübingen unterschied man 
zwei schnell aufeinander folgende Stösse, von denen besonders der 
zweite heftig war, so dass die Häuser erzitterten. Aehnliche Beobach- 
tungen wurden aus Leonberg, Ohmenhausen bei Reutlingen und Balin- 
gen gemeldet. 

15. Juli. Wenige Minuten vor 11 Uhr Abends erfolgte ein hef- 
tiger senkrechter Erdstoss in Kaub. 

20. Juli. Kurz nach 6 Uhr Morgens heftige Erderschütterung von 
NW. her in Vaihingen (Würtemberg). 

23. Juli. Nachts IVa Uhr Erderschütterung mit dumpfer Deto- 
nation in Liestal. 

25. Juli. Morgens 6 1 /* Uhr zuerst dumpfer Lärm, dann furcht- 
barer erderschütternder Stoss in Sebastopol, so dass Schornsteine 
herabfielen und mannigfacher Schaden angerichtet wurde. 

August. 

1. August. Morgens 3 1 /* Uhr Erdbeben in Glarus. 
5. August Abends VU Ubr Seebeben an der Westküste von 
Süd-Amerika zwischen Cobija und den Lobos-Inseln, welches auf dem 

n* 
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englischen Dampfer S. Rosa gespürt wurde. Auf dem Festlande be- 
merkte man die Erschütterung in Pabellon de Pico, südlich von Iquique 
(voü' Herrn Do dt, einem der Reisenden mitgetheilt). 

11. August. Erdbeben am Mauna Loa, der an diesem Tage in 
Eruption überging. 

15. August. Während des grössten der zahlreichen Ausbrüche im 
nördlichen Island kamen an diesem Tage ungewöhnlich starke Erd- 
beben vor. 

17. August. Nachmittags 4 Uhr 50 Min. ziemlich starkes Erd- 
beben im nordöstlichen Galizien in drei rasch folgenden Stössen, im 
Ganzen etwa 3 Sek. lang. Besonders stark war es im Kreise Hrubbiez- 
zono (Lublin) und bei Doehobyczow, wo zwei Häuser zerstört wurden 
und die Dauer IVa Min. betrug. In Lemberg, Brody und Zloczow war 
es ebenfalls bedeutend und auch in einem Theile der Bukowina, be- 
sonders in Czernowitz. 

September. 

3. September. Erdbeben von 15 Sekunden in Irkutsk. 
9. September. Morgens 2 Uhr im Gueret (Meuse) drei Erdstösse 
in Zwischenräumen von 5 Minuten. 

17. September. Erdbeben in Martinique. 

October. 

16. October. In Kingston auf Jamaika heftiges Erdbeben. 

17. October. Um 2 Uhr 45 Min % Erdbeben in Ftinfkirchen (Un- 
garn); anfangs rollende Bewegung dann stossartig. 



November. 

12. November. Morgens 2 Uhr ein von W. nach O. gehender 
Erdstoss in Knoxville in Kentucky, welcher 10 Sek. anhielt und die 
Häuser stark erschütterte. 

13. November. Zwischen 6 und 7 Uhr Abends spürte man in 
Rönne und Umgebung auf der Insel Bornholm einige Sekunden lang 
eine Erderschtitterung , die von gewaltigem unterirdischem Getöse be- 
gleitet war. 

22. November. Nachts heftiges Erdbeben in Constantinopel. 

23. November. Nachts 10 Minuten vor 1 Uhr wurde im säch- 
sischen Voigtlande, in der Gegend von Reichenbach, Auerbach, Oelsnitz 
und Plauen eine Erderschütterung wahrgenommen. An letzterem Orte 
war die Bewegung wellenförmig von 0. nach W., dauerte etwa 2 Sek, 
und war von starkem Getöse begleitet. Die Erschütterung war stärker, 
wie die am 5. März 1872 und bestand aus zwei Stössen. Der Thürmer 
auf der Hauptkirche wurde so heftig hin und hergeschüttelt, dass er 
den Einsturz des Thurmes befürchtete. 

24. November. Abends 6 Uhr und 10 Uhr 16 Min. heftige Erd- 
stösse in Klein-Reifling (Steiermark). 
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25. November. Morgens 5 Uhr 24 Min. abermals Erdstösse in 
Klein-Reifling. 

25. November. Abends 6 Uhr 35 Min. schwache Erderschütterung 
von 15—20 Sek. Dauer in Lyon. 

28. November. Abends 9 Uhr heftiger Erdstoss in Blidah und 
Med&t (Algier). 

December. 

4. December. Morgens 1 Uhr 15 Min. erfolgten in Leipzig 10—11 
Erdstösse mit je 4 Sek. Pause, wodurch die Häuser zitterten. 

6. December. Nachts 3 Uhr 24 Min. Erdbeben in der Umgebung 
Neapels , anfangs wellenförmig , dann ein starker Stoss , zusammen 
18 Sek. Es war dies seit Jahren der stärkste Stoss in Neapel, so dass 
sich die Strassen mit erschreckten Menschen füllten. Die Richtung ging 
von N. nach S. und die Heftigkeit nahm gegen den Vesuv hin ab, so 
dass der Vulkan dabei nicht im Spiele schien. Am stärksten war die 
Erschütterung in Gaeta, Salerno, der ganzen Basilikata, Amalfi, 
Caserta, Potenza, Foggia und Bari. In S. Marco in der Capitanata 
waren es drei Stösse und in Barili dauerte ein Stoss sogar 1 Min. 35 Sek. 
Der Mittelpunkt schien bei Puglia zu sein. Uebrigens waren schon 
mehrere Tage vorher wiederholt schwache Erderschütterungen am Vesuv 
eingetreten, die sich auf den Berg und Resina beschränkten. 

11. December. Morgens 6Va Uhr stossartige, über 1 Sek. anhal- 
tende Erderschütterung in Feldkirch. 

12. December. Furchtbares Erdbeben in Lahore und Peschawar 
in Indien, wodurch viele Menschen getödtet wurden. 

13. December. An mehreren Orten des Bodensees, besonders in 
RadolfszeH, fand um 9 Uhr eine Erderschütterung statt. 

13. bis 14. December. Erdbeben in Jassy und Bukarest. 

Im December ereignete sich ein grosses Erdbeben an der ganzen 
Nordküste von Java ; besonders in Koeningan (Cheribon) wurde erheb- 
licher Schaden angerichtet und 1053 Wohnungen zerstört. 

19. December. An diesem Tage begann der Aetna eine schwache 
Thätigkeit und bei Acireale spürte man wellenförmige Erderschütte- 
rungen. 

20. December. Abends 7 Uhr ziemlich heftiger Erdstoss in 
Bukarest. 

21. December. Ein Erdbeben zerstörte die Stadt Arecibo auf 
Portorico, so dass nur 2 Kirchen und 6 Häuser stehen blieben. 

22. December. Abends mehrere heftige und einige schwache Erd- 
stösse in Richmond und einigen anderen Orten Virginiens. 

Gegen Ende des Jahres 1875 trat im südlichen Theile der Insel 
Luzon ein Naturereigniss ein, wodurch 2000 Menschen getödtet wurden. 
Aus dem unklaren, bis jetzt bekannt gewordenen Bericht geht nicht 
deutlich hervor, ob es ein Erdbeben gewesen oder ein grosser Bergsturz. 

In der Umgebung des Tongariro auf Neu-Seeland, der sich gerade 
in Eruption befand, erfolgten im December wiederholte Erderschütte- 
rungen. 
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In vorstehender Zusammenstellung sind 97 verschiedene Erdbeben 
enthalten, die an 100 verschiedenen Tagen eintraten. 

Dieselben vertheilen sich in folgender Weise: 

Winter: 34. 

(Januar 15, Februar 7, December 12)* 

Frühling: 28. 

(März 12, April 7, Mai 9). 

Sommer: 21. 

(Juni 10, Juli 6, August 5). 

Herbst: 14. 

(September 3, October 2, November 9). 

Von 52 Stössen, deren Eintritt genauer angegeben ist, erfolgten 
36 in der Nacht (von 7 Uhr Abends bis 7 Uhr Morgens) und 16 
am Tage. 

An folgenden Tagen fanden mehrere Erdbeben statt: 
1. Januar: Altkirch. Island. 
21. Januar: Kniebis. Gottschee. 
18. März: Nizza. Belluno. 
28. März: Lifu. Island. 
20. April: Ravenna. Island. 

12. Juni: Sieghartskirchen. Neumarkt 

24. November: Constantinopel. Reifling. 

25. November: Reifling. Lyon. 
4. December: Leipzig. Peru. 

13. December: Radolfszell. Bukarest. 

Wiederholt wurden folgende Orte von Erdbeben betroffen: 

Aetna. Sehr häufig, besonders im Januar und December. 

Vesuv. Häufig, besonders im Januar, Mai und December. 

Island. Von Januar bis December sehr oft. 

Kloet. Im Februar mehrmals. 

Bagnöres de Bigorre am 4., 13., 14., 15., 24. März. 

Ravenna. 18. März. 20. April. 

Uschak. 3.-5. Mai. 12. Mai. 

Calabrien. Wiederholt in den vier ersten Monaten. 

Neumarkt Am 7., 13., 14. Juni. 

Mauna Loa. Während der Eruption. 

Constantinopel. 22., 24. November. 

Klein-Reifling. 24., 25. November. 

Bukarest 13., 20. December. 

Tongariro. Während seiner Eruption. 

Das Jahr 1875 war reich an grossen und verheerenden Erdbeben. 
Das furchtbarste war jenes von Cuc'uta, vom 16. bis 18. Mai, wodurch 
mehrere Städte und zahlreiche Ortschaften gänzlich zerstört und Ver- 
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Wüstungen in sehr weitem Umkreise veranlasst wurden. Ihm steht 
zunächst das Erdbeben von S. Cristobal und Guadalaxara am 11. Febr., 
das sich in Mexiko von den Küsten des grossen Oceans bis nach Leon 
erstreckte. Sehr bedeutend sind auch die Erdbeben vom 28. März auf 
der Insel Lifu, vom 3. bis 5. und 12. Mai bei Uschak, vom 12. De- 
cember in Lahore und vom 21. December auf Portorico gewesen. Der 
Schaden, welcher durch diese Erdbeben angerichtet wurde, ist ein un- 
gewöhnlich grosser und wenn die Angaben nicht allzu sehr übertrieben 
sind, so muss man den Verlust an Menschenleben doch mindestens auf 
einige zwanzigtausend schätzen. 

Eine bedeutende Anzahl der stärkeren Erbeben war unzweifelhaft 
vulkanischer Natur. Folgende Erdbeben standen im deutlichen Zusam- 
menhang mit der Thätigkeit benachbarter Vulkane: 

1. Erdbeben in Island, welche von Beginn des Jahres bis Ende 
August, während der Eruptionsperiode in der Nähe des Vatna in sehr 
zahlreichen, nicht genau bekannten Erschütterungen auftraten und 
jedesmal an Intensität zunahmen, wenn ein neuer Ausbruch erfolgte. 

2. Erdbeben am Aetna, in Acireale, Riporto u. s. w., welche im 
Januar und December, gleichzeitig mit den Anzeichen wiedererwachen- 
der Thätigkeit des Aetna, besonders auffallend waren. 

3. Erdbeben in Unter-Italien. Die stärksten und am weitesten 
verbreiteten Erschütterungen machten sich jedesmal an demselben Tage 
geltend, wo die Thätigkeit des Vesuv an Energie zunahm. 

4. Die Erdbeben auf Java begleiteten im Monat Februar die 
Eruption des Kloet. 

5. Das furchtbare Erdbeben von S. Cristobal und Guadalaxara 
fiel mit dem Wiederbeginn der Eruption des Ceboruco zusammen. 

Ebenso gaben sich die Erdbeben 

6. auf HawaY im August und 

7. auf Neu-Seeland im December als Folgen der Eruptionen der 
Vulkane Mauna Loa und Tongariro zu erkennen. 

Andere Erdbeben waren ebenso unzweideutig nichtvulkanischer 
Natur. Unter diesen verdient das Erdbeben von Ronsdorf (14. Januar) 
desshalb einer besonderen Erwähnung, weil man daraus entnehmen 
kann, wie trotz der relativen Stärke der Erschütterung, die Ausbreitung 
doch von der grösseren oder geringeren Tiefe bedingt wird, in welcher 
die Veranlassung dazu liegt. Das Erdbeben von Kattowitz zeigt deutlich 
die Folgen einer rein mechanischen Aenderung in der Architectur der 
Gesteinschichten. Da der ganze Vorgang durch die menschliche Thätig- 
keit, den Abbau des Kohlenflötzes nämlich, veranlasst wurde, so ist er 
im strengsten Sinne nicht zu den Erdbeben zu zählen, aber er unter- 
scheidet sich durch gar nichts von ähnlichen Ereignissen, welche allein 
durch die Einwirkung der chemischen und mechanischen Processe, die 
sich im Erdinnern abspielen, hervorgerufen werden. 
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Vulcano. 

Ueber die in meinen früheren Berichten erwähnte Eruption von 
Vulcano, die am 7. September 1873 begann, sind genauere, Nachrich- 
ten eingegangen, welche ich hier nachträglich folgen lasse. 

Nachdem im August 1873 eine Zunahme der gewöhnlichen Sol- 
fataren-Thätigkeit bemerkt worden war, begann die Eruption am 
7. September mit einem Aschenregen von schneeweisser Farbe. Später 
wiederholten sich öfter Aschenfälle von vulkanischem Sand und Schla- 
ckenauswürfe. Die bedeutendste Thätigkeit entwickelte der Vulkan am 
19. October, sank aber bald darauf in Solfataren-Thätigkeit zurück. 
Unter heftigen Erderschütterungen bildete sich am 22. Januar 1874 
eine neue Fumarole, aus der mit bedeutendem Getöse Dämpfe und 
Flammen hervorbrachen. Vom Februar an nahm die Thätigkeit ab ; 
nur am 15. Juli und am 2. August schienen unterirdisches Getöse und 
mehrere hundert Erdstösse einen neuen Ausbruch anzukündigen, allein 
der Vulkan ging trotzdem allmälig in seinen gewohnten Zustand zurück. 

Die Schlacken sowohl wie die graue Asche bestehen aus Liparit 
mit reichlichem Quarz, Sanidin und Hornblende. Diese Mineralien fin- 
den sich auch nebst Magneteisen in den Hohlräumen ausgebildet. 
Einzig in ihrer Art ist jedoch die weisse Asche, die zu 94 V* Proc. aus 
Kieselsäure besteht. Nach der einen Angabe wäre es eine fast reine 
Tridymit-Asche, nach anderen, wahrscheinlicheren Untersuchungen ein 
durch Säuren ausgelaugtes Liparitpulver. 
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II. Ueber grüne Schiefer Niederschlesiens. 

Von Ernst Kalkowsky. 

Nördlich von dem flachen und breiten Thale des Bober bei Hirsch- 
berg am Fusse des Riesengebirges erhebt sich ein selbstständiges 
Gebirge, das aus krystallinischen Thonschiefern besteht, und aus Ge- 
steinen, die Gustav Rose als grüne Schiefer beschreibt. 1 ) Letztere 
seien graulichgrüne, meist ganz dichte, wenig schiefrige Gesteine, in 
denen sich nur bisweilen Augit und (?) Feldspäthe erkennen Hessen. 
Unsere Unkenntniss von der mineralogischen Zusammensetzung dieser 
Gesteine, das Vorkommen von Augit in denselben, das Auftreten ähn- 
licher Schiefer im Taunus, im sächsischen Erzgebirge, in den Alpen, 
auf Elba, im Ural, welche letzteren Zirkel in seinem Lehrbuch 
der Petrographie stets mit sehr ominösen Anführungszeichen versieht, 
mussten um so mehr zur erneuten Untersuchung der grünen Schiefer 
Niederschlesiens anregen, als sich hier nach den Ansichten der Geologen, 
die diese Gegenden durchforscht haben, bei Kupferberg und Rudels- 
stadt grobkörnigere Gesteine finden, in welche die grünen Schiefer 
an den Bleibergen übergehen. Die Hornblende führenden Schiefer von 
Kupferberg gehören aber zu der Zone von Hornblende-Chlorit-Gesteinen, 
die sich von dort aus bis Kunzendorf bei Liebau in südlicher Richtung 
ausdehnen und zum Theile an Granitit grenzen, zum Theile aber auf 
den Glimmerschiefern aufruhen, welche die Gipfel und den südlichen 
Abfall des Riesengebirges zusammensetzen. In dem südlichsten Theile 
dieser Zone Kupferberg-Kunzendorf erscheinen selbst grobkörnige Chlorit- 
und Hornblende-Gneisse. Es musste also zugleich die Aufgabe sein, 
zu untersuchen, ob die grünen Schiefer nur dichte Abarten solcher 
Gesteine sind, oder ob sich beim Aufsteigen in der hier sehr einfachen 
Schichtenfolge mit der Veränderung des Korns auch andere Gemeng- 
theile und Structurverhältnisse einstellen. 

Ich habe diese Gegenden im August 1874 zehn Tage lang durch- 
streift ; die Schwierigkeiten bei der Untersuchung, namentlich der grünen 
Schiefer, gestatten mir jedoch erst jetzt, Ostern 1876, eine Veröffent- 
lichung der nicht uninteressanten Resultate. 



') In Roth: Erläuterungen zur geogn. Karte von Niederschlesien etc. Berlin 
1867, pag. 42-44. 

Mineralogiiehe Mitthellunfen. 1870. 2. Heft. (Kalkowsky.) 12 
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Ueber die Gesteine und die Architectur der Zone Kupferberg- 
Kunzendorf liegen bereits zwei Abhandlungen vor, die eine von Beyrich 
in Roth, Erläuterungen* pag. 93 — 98 und die andere von Websky, 
Zeitschrift der deutschen geol. Gesellschaft Bd. V, pag. 373, die sich 
nur auf die Gegend von Kupferberg bis zum Querjoche des Scharlach- 
berges bezieht; beide Forscher stimmen jedoch in ihren Ansichten über 
die Constitution mehrerer Gesteine nicht tiberein. 

Während die grünen Schiefer ' fast stets nach Nord-Osten ein- 
fallen, ändert sich die Streichrichtung von Kupferberg an, wo sie 'noch 
dieselbe Richtung wie die grünen Schiefer inne halten, allraählig bis 
sie in den südlichen Theilen bei Petzelsdorf und Städtisch-Herrnsdorf 
nach Süd-Osten einfallen; sie liegen also im Allgemeinen mantelformig 
um das Ostende des Granititmassivs des Riesengebirges herum. 

Als unterstes Glied der hier zu betrachtenden Schichtenfolge 
tritt im Südende der Zone auf der Scheibe, westlich von Städtisch- 
Herrnsdorf halbwegs zwischen Liebau und Schmiedeberg, ein grobkörniger 
Chloritgneiss (Beyr. A. 1. b.) 1 ) auf; derselbe besteht aus „ reichlichem 
Quarz in Körnern bis Va Zoll gross, aus weissem Glimmer in kleinen, 
in Flasern verfliessende Schuppen, aus Chlorit, der in schuppig-körnigen 
Partien von unregelmässiger Gestalt bis V« Zoll Grösse zerstreut liegt 
und aus feinkörnigem Feldspath" (Beyrich). Das Mikroskop wies nun 
auch den Quarz, Plagioklas, Orthoklas und Chlorit nach, allein von 
dem vermeintlichen Glimmer stellte es sich heraus, dass er Salit sei. 2 ) 
Die Quarze sind in sehr grossen Individuen, oft aber auch in fein- 
körnigen Aggregaten ausgebildet, deren Körnchen manchmal nach der 
Schieferungsrichtung in die Länge gezogen sind. Flüssigkeitseinschlüsse 
meist von sehr geringen Dimensionen, aber mit beweglichen Bläschen 
sind ungemein häufig; sie sind auch in Reihen gruppirt, die dann oft 
durch mehrere Quarzindividuen, die nicht gleichmässig krystallographisch 
angeordnet sind, ohne Aenderung ihrer Richtung und ohne Discontinuität 
fortsetzen. Die Quarze enthalten auch vereinzelte Mikrolithen von 
Chlorit und Salit. Die Feldspäthe gehören vorwaltend dem Plagioklas 
an; er besitzt eine sehr feine Zwillingsstreifung, nur selten sind die 
Lamellen dick. Orthoklas in Carlsbader Zwillingen und in Einzel - 
krystallen ist auch vorhanden. Beide Feldspäthe sind von absolut 
frischer und pellucider Masse, nur sehr wenig von Umwandlungsvor- 
gängen heimgesucht, aber übermässig mit Mikrolithen von Salit erfüllt 
(cfr. 1. c. pag. 48). Der Salit, der sonst am Gesteinsgewebe mit 
wenigen Quarzkörnchen durchmengt theil nimmt, ist in bis 0-15 Mm. 
langen Säulchen ausgebildet, doch kommen auch einzelne grössere 
Individuen vor, in denen man kleine Flüssigkeitseinschlüsse mit lebhaft 
mobiler Libelle gewahrt. — Der Chlorit endlich bildet kurzschuppige 
mit wenig Salit durchmengte Aggregate; er ist ausgezeichnet dich- 



') Bezieht sich auf die petrographische Eintheilung Beyrichs a. a. 0.; ich 
führe sie nur da an, wo die Identität der beschriebenen Gesteine feststeht. 

*) Ich habe das Vorkommen und die Eigenschaften des Salit bereits in 
Tschermak's Min. Mitth. 1875, pag. 45 ausführlich geschildert, und daselbst auch 
mehrere der hier im geognostischen Zusammenhange zu erwähnenden Gesteine kurz 
beschrieben. 
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roitisch, etwa wie der des bekannten Chloritschiefers aus dem Pfitsch- 
thal in Tirol; seine Farben sind hell gelblichgrün und trüb grasgrün. 
Die eigenthümliche feine Faserung, die man bei manchem Chlorit u. 
d. M. zu beobachten in der Lage ist, findet sich hier nicht. Von Horn- 
blende unterscheidet sich der Chlorit dadurch,' dass seine opt. Bisectri* 
mit der Hauptaxe , deren Richtung durch zahlreiche senkrecht gegen 
dieselbe stehende Spalten nach der Basis angedeutet wird, stets zu- 
sammenfällt, ferner durch sein schwächeres Lichtbrechungsvermögen, in 
Folge dessen die Aggregate bei gekreuzten Nicols auch bei einer 
Drehung des Präparates immer recht dunkel sind ; die Schnitte partdiel 
der Basis bleiben natürlich stets ganz schwarz. 

Ein anderer Chloritgneiss tritt bei Neu-Weisbafeh an der östlichen 
Grenze der Zone, westlich vom Felsitporphyr zwischen Alt- und Neu- 
Weisbach auf; er ist feinkörniger, enthält nur wenig Chlorit und nur 
Orthoklas, der sehr vorherrscht, aber auch völlig von Salit-Mikrolithen 
strotzt. Der röthliche Farbenton des Gesteines wird durch eine Menge 
von Eisenglanz in rothen Schüppchen bis opaken Körnern erzeugt. Das 
Gestein ist ziemlich dünnschiefrig und die Spaltungsflächen sind wieder 
mit dünnen Häuten von fast weissen , schimmelnden Salitsäulchen 
bedeckt. 

Auf dem Chloritgneiss der Scheibe liegt ein dichtes, scheinbar 
massiges Gestein, das an den obern Häusern von Städtisch-Herrnsdorf 
in schroffen Felsen ansteht. Aeltere Forscher scheinen dieses Gestein 
gemeint zu haben, wenn sie von einem grünen Schiefer vom Westende 
von Städtisch-Herrnsdorf sprechen. Ausser einigen kleinen, porphyrischen 
Krystallen von Quarz, ' Orthoklas und Plagioklas sind keine Gemeng- 
theile in dem graulichgrünen Gestein zu erkennen. Das Mikroskop 
zeigt, dass es besteht aus vorherrschendem, feinkörnigen Quarz, dessen 
Individuen etwa 0*02 — 003 Mm. im Durchmesser haben und aus gras- 
grünen , stark dichroitischen Hornblendenadeln von etwa 015 Mm. 
Länge auf 002 Mm. Dicke. Letztere rufen eine ausgeprägte Parallel- 
structur hervor. Salitkörnchen von nur 0*01 Mm. Durchmesser sind 
durch das ganze Gestein passim vertheilt; Magneteisen findet sich an 
einzelnen Stellen der Präparate ziemlich häufig. Die porphyrischen 
Krystalle gehören theils dem Quarz, theils dem Feldspath an und sind 
entweder Plagioklas oder Orthoklas, beide vollkommen frisch und mit 
verhältnissmässig wenigen kleinen Salitmikrolithen erfüllt. In der dichten 
Gesteinsgrundmasse ist durchaus kein Feldspath vorhanden. Der Name 
Hornblendeschiefer passt für dieses Gestein nicht, denn wenn die Horn- 
blendeschiefer auch sehr oft etwas Quarz führen, so ist doch hier der 
Quarz der vorwaltende Gemengtheil; es ist jedoch nicht zweckmässig, 
einen neuen Namen einzuführen: die Bezeichnung als „quarziger Horn- 
blendeschiefer a genügt. 

Etwa in demselben Niveau wie dieses Gestein tritt auf der Scheibe 
selbst ein dichter Hornblendegneiss auf. Er besteht aus Plagioklas, 
sehr wenig Orthoklas, feinkörnigem Quarz, Magneteisen in Krystallen 
und Krystallgruppen und aus Hornblendesäulchen und Salit. Letzterer 
steht der Hornblende an Quantität nur wenig nach und erscheint in 
kleinen Körnchen, die sich meist zu Haufwerken aggregiren. Die 
Plagioklase sind von ungemein frischer Substanz und nur wenig von 

12* 
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Salit- und Hornblende-Mikrolithen durchdrungen; sie haben durch- 
schnittlich eine Länge von Ol Mm., sind dabei aber nicht etwa 
„leistenförmig" ausgebildet; mit dem feinkörnigen Quarz und den Horn- 
blendesäulchen sind sie ohne eigene ausgeprägte Form aufs Innigste 
verwachsen. 

Die Benennung dieses Gesteines als dichter Hornblendegneiss soll 
später gerechtfertigt werden. 

Auf diesen Gneiss folgt am Abhänge der Scheibe nach Petzelsdorf 
zu ein lichter Hornblendeschiefer von etwas gröberem Korn. Vorherr- 
schende hell grasgrüne Hornblende, etwas Quarz und ziemlich viel 
Epidot, oft in dicken, intensiv gelbgrtin gefärbten Säulchen bilden ein 
gleichmässiges Gemenge mit Parallelstructur. Opake Erze fehlen fast 
gänzlich und Plagioklas ist nur ganz vereinzelt vorhanden. Der Epidot 
tritt hier als Aequivalent des Salites auf. 

Nordöstlich von Petzelsdorf, östlich von der Scheibe ragt aus den 
Feldern ein Hügel hervor, auf dem als letztes Glied dieser archäischen 
Schichtenfolge ein ausgezeichneter Hornblendegneiss (Beyr. A. 1. a.) 
ansteht. Die Grösse der Gemengtheile beträgt etwa 1 — 3 Mm. Die 
Quarze haben eine ziemlich intensiv blaue Färbung, die beim Glühen 
vor dem Löthrohr nicht verschwindet. Die Feldspäthe, fast allein dem 
Orthoklas angehörig, sehen gelblichweiss und recht zersetzt aus, sind 
aber in Wirklichkeit ganz frisch; die weisse Farbe wird eben wieder 
durch eine Unzahl von Salitmikrolithen hervorgerufen. Die Hornblende 
ist im Dünnschliff dunkelgrün mit einem Stich ins Bräunliche; doch 
führt sie recht charakteristisch oft lichte, nur schwach gefärbte Flecke, 
die entweder mit der übrigen Masse zu einem Individuum gehören 
oder auch seltener aus einem vorworren faserigen Aggregate bestehen. 
Solche aktinolithartige Hornblende nimmt auch in selbstständigen Kry- 
stallen mit Quarzkörnchen durchmischt am Aufbau des Gesteines theil 
Der Quarz tritt überhaupt bisweilen in die Polenden der Hornblenden 
ein, die sich dann in Mikrolithen auflösen. Ausserdem finden sich 
noch etwas Chlorit, Salit und Eisenglanz als Gemengtheile. Auf der- 
selben Höhe tritt noch ein anderer Gneiss auf, der aus bei weitem 
vorwaltendem Feldspath von graulichgrüner Farbe, vereinzelten kleinen 
blauen Quarzkörnern uiid wenigen Chloritechüppen nebst einigen bräun- 
lichen Hornblendesäulchen besteht. Der Feldspath ist ganz übermässig 
mit Salit-Mikrolithen erfüllt, so dass keine Möglichkeit vorhanden ist 
zu erkennen, ob er monoklin oder triklin ist. 

Weiter nach Norden von dem eben beschriebenen Profil ver- 
schmälert sich bei Neu-Weisbach die Zone Kupferberg-Kunzendorf und 
namentlich bei Pfaffendorf verliert sie durch Vordringen des Grau- 
wackengebirges am Terrain. Hier tritt am Laubberge zwischen Pfaffen- 
dorf und Colonie Eventhai ein „Gestein mit grünsteinartigem Habitus" 
(Beyr. B. 3) auf. Es hat ein sehr massiges Aussehen, jedoch erkennt 
man, dtss die Knauern von Quarz und Feldspath einer nordsüdlichen 
Streichungsrichtung nach eingelagert sind. Das Gestein ist ein dichter 
Chlorit-Hornblende-Gneiss. Die Unterscheidung von Chlorit und Horn- 
blende erfordert einige Aufmerksamkeit, da beide fast genau dieselbe 
grasgrüne Farbe besitzen und dabei gleich stark dichroitisch sind. Dem 
Chlorit gehören zunächst alle grösseren, nach der Basis ausgedehnten 
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Blättchen an; sie erscheinen bei gekreuzten Nicols vollständig dunkel, 
auch wenn sie nicht genau mit der Basis parallel der Schlifffläche 
liegen ; charakteristisch ist übrigens für sie, dass sie eine dunkelviolette 
Farbe zeigen, wenn die Schwingungsrichtungen des Nicols ungefähr 
einen Winkel von 80 — 85° mit einander machen. Die Querschnitte 
von Chloritblättchen, die natürlich im zerstreuten Licht, hell gelblich- 
grün gefärbt sind, lassen sich an der Lage der Bisectrix erkennen. 
Die Hornblende mit ihrem stärkeren Lichtbrechungsvermögen tritt hier 
vornehmlich fast nur in ziemlich dünnen, langen Mikrolithen und Nadeln 
auf, die oft von einem etwas grösseren Individuum divergirend aus- 
einander strahlen. Fast ebenso häufig wie Hornblende und Chlorit 
ist der Salit in kurzen, dicken Kryställchen ohne Formentwickelung; 
er steckt gleichmässig zwischen den übrigen Gemengtheilen und wird 
zum Theile durch Epidot vertreten. Sonst enthält das Gestein noch 
Quarz und Orthoklas, dann Plagioklas, Hämatit in kleinen blutrothen, 
rundlichen Schüppchen und Kalkspath und Dolomitspath. Die Feld- 
späthe enthalten Mikrolithen von Hornblende und Salit und sind meist 
etwas trübe, namentlich die Orthoklase; Plagioklase sind überhaupt 
selten. Die Kalkspäthe mit Zwillingsstreifung und die Dolomitspäthe 
ohne solche liegen in enger Verbindung mit den anderen Gemengtheilen, 
enthalten jedoch keinerlei Mikrolithen, schliessen überhaupt keine 
anderen Gemengtheile ein und kommen nur stellenweise vor; gleichwohl 
müssen sie als primär betrachtet werden. 

Noch weiter nach Norden, etwa bei Reussendorf, breitet sich die 
Zone der Hornblendegesteihe wieder nach Osten etwas aus, und über- 
schreitet man die Wasserscheide bei Wüst-Röhrsdorf, so hat man ein 
kleines aber interessantes Gebiet vor sich, das im Westen von der 
Höhe des Ochsenkopfs und dessen Ausläufern bis Kupferberg, im 
Süden von dem Scharlachberge, im Osten von dem Rohnauer Rücken 
und im Norden von dem Höhenzuge der Bleiberge jenseits des Bobers 
begrenzt wird. In diesem Gebiete weisen die Schichten bei fast saigerer 
Stellung eine ziemlich schnelle Veränderung ihrer Streichrichtung auf; 
leider ist gerade, wie Websky anführt, die nordöstliche Ecke, in der 
man genaueren Aufschluss über die architectonischen Verhältnisse er- 
warten dürfte, von Grauwacken bedeckt. — Ich will nun zwei von 
Websky angegebene Profile verfolgen, um die höchst mannigfaltigen 
Gesteine vorzuführen und daran auch einige Bemerkungen über den 
Schichtenbau zu knüpfen. 

Das erste Profil durchscheidet nach Osten zu die Schichten vom 
Ochsenkopf bis über den Rohnauer Rücken, gleich nördlich vom Schar- 
lachberge. Auf dem Ochsenkopf selbst tritt ein Gestein auf, das 
Beyrich als Glimmerschiefer, Websky als Dichroitgneiss anführt. 
Es enthält in der That schönen Cordierit 1 ) und auch Feldspath. Der 
Cordierit führt eine grosse Menge von abgerundeten, opaken Körnern 
von Eisenglanz und Blättchen von weissem Glimmer (?); auch die für 
ihn charakteristischen Mikrolithen sind, wenn auch nur selten, vorhanden. 



*) Auch das Gestein des Schwarzen Berges bei Schreiberhau ist, wie Websky 
1. c. angiebt, ein Cordieritgneiss, wenn es auch mit diesem nicht ganz übereinstimmt 
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Dem Quarz fehlen alle diese Einschlüsse, dagegen ist er bisweilen in 
Form von kleinen Körnern mit Biotitschüppchen durchmischt. 

Oestlich vom Cordieritgneiss steht auch noch auf dem Ochsenkopf 
ein durchaus honiogenes, dunkles Gestein an, das Websky einen 
Dioritschiefer nennt. Der vorwaltende Gemengtheil ist sehr licht ge- 
färbte, aber doch noch deutlich dichroitische Hornblende; sie bildet 
meist dickere Krystalle, die sich bisweilen in Mikrolithen auflösen, 
oder selbstständige dickere und dünnere Mikrolithen; doch haben 
letztere nie die langgestreckte Nadelform. Neben der Hornblende ist 
am häufigsten Plagioklas in frischen Kryställchen von etwa 015 Mm. 
Durchmesser mit schöner lamellarer Verzwillingung ; sehr oft durch- 
kreuzen sich zwei Systeme von Lamellen. Seltener sind Orthoklase in 
einfachen Krystallen oder Carlsbader Zwillingen; sie zeigen schon eine 
beginnende Zersetzung. Beide Feldspäthe enthalten nur vereinzelte 
Hornblende-Mikrolithen, jedoch werden sie nicht selten von grösseren 
Hornblendesäulchen durchbrochen. Stellenweise treten in dem Gestein 
Schüppchen von braunem Glimmer auf, welche bewirken, dass die 
Plagioklase seltener werden. 

Ausserdem konnte noch unzweifelhaft Quarz nachgewiesen werden, 
ja derselbe überwiegt oft die Feldspäthe an Menge: das Gestein setzt 
dem Schleifmaterial einen sehr hartnäckigen Widerstand entgegen. Die 
Unterscheidung von Quarz und Orthoklas ist schwieriger, als man 
glauben möchte. Da in diesen Felsarten ein solcher Wirrwarr von 
Hornblendenadeln und Chloritschüppchen, Glimmerblättchen und Salit- 
körnchen vorliegt, so muss den Schliffen eine Dünne gegeben werden, 
bei welcher die Quarze durchaus nicht mehr im polarischen Lichte 
bunte Interferenzfarben und den sonst erwähnten Farbenkranz auf- 
weisen; sie zeigen nur dieselbe Abstufung von farblos durch grau in 
schwarz, wie die Orthoklase. Letztere erkennt man nun als solche, 
wenn sie als Carlsbader Zwillinge ausgebildet sind, wenn sie deutliche 
parallele Spalten haben, wenn sie durch molekulare Veränderung eine 
Trübung erlitten haben. Dass bei so frischen Gesteinen wie die vor- 
liegenden vielleicht mancher Orthoklas für Quarz angesehen wird, lässt 
sich nicht vermeiden. 

Salit erscheint stellenweise sehr spärlich in sehr winzigen Körnchen 
und Aggregaten, die nur Bekanntschaft mit deutlicheren Vorkommnissen 
und deren Uebergängen als Salit erkannt werden können. Die fast 
schwarze Farbe verdankt das Gestein einer Menge von opaken Eisen- 
glan^körnern bisweilen mit schönem, sechsseitigen Durchschnitt. 

Unter den krystallinischen Schiefergesteinen führt die Verbindung 
von Quarz, Feldspäthen und Glimmer oder einem Vertreter des letzteren 
im Allgemeinen den Namen Gneiss. Auch bei diesem Gestein vom 
Ochsenkopf ist der Name Gneiss anwendbar, dagegen wird wohl eine 
Bezeichnung, die mit massigen, eruptiven Gesteinen in solchem Connex 
steht, wie „Dioritschiefer" besser vermieden. Da auch die anderen 
Gesteine, die Websky als Dioritschiefer anführt, eine von der ver- 
mutheten abweichende Zusammensetzung haben, so bezeichne ich dieses 
Gestein vom Ochsenkopf als » dichter Hornblendegneiss". Auch dem 
von Beyrich benutzten Namen Hornblendeschiefer kann man nicht 
beistimmen, wenngleich alle diese Schiefer entschieden zur Glimmer- 
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Schieferformation gehören. Der Feldspath ist hier zu häufig, um als 
accessorischer Gemengtheil betrachtet werden zu können und anderer- 
seits ist der Name Hornblendeschiefer noch zur Bezeichnung anderer 
Gesteine von Nöthen. 

Die einzelnen Gesteine des Profils werden nun von einander durch 
grob- oder feinkörnige Glimmerschiefer oder Quarzschiefer getrennt; 
sie bestehen aus Quarz und weissem Glimmer in wechselnden Ver- 
hältnissen, daneben enthalten sie Eisenglanz, Hornblende und Chlorit, 
aber nie Saht, in der Nähe der durch diese Mineralien vornehmlich 
charakterisirten Gesteine. Die Glimmerschiefer zeigen u. d. M. sonst 
nichts, was an dieser Stelle zu erwähnen angebracht wäre. 

Bei Colonie Neu-Röhrsdorf findet sich ein zweites Lager von 
Websky's „unterm Dioritschiefer" ; auch dieses Gestein ist ein Gneiss, 
ein dichter Salit-Hornblende-Gneiss: seine Gemengtheile sind Quarz, 
Plagioklas, Orthoklas, Hornblende, Saht und wenig opakes Eisenerz, 
das wohl seiner Form nach dem Eisenglanz zuzurechnen ist. Die hell- 
grüne Hornblende erscheint meist in langen, dünnen Säulchen; mit 
fast gleichviel blassgrünem Salit in dicken, kurzen Säulchen durch- 
mengt, ziehen sie sich bündelweise um die Quarze und Feldspäthe. 
Das Gestein zeigt im Handstück abwechselnd helle und dunkle Lagen; 
in den ersteren, die nach Websky aus einem dichten triklinen Feld- 
spath bestehen sollten, fehlt die Hornblende fast ganz, sie sind aus 
verhältnissmässig grossen Saliten , aus Quarz und Feldspäthen zu- 
sammengesetzt. 

Weiter nach Osten folgt nun , wieder durch Glimmerschiefer 
getrennt, Websky's oberer Dioritschiefer , dem die Lagenstructur 
fehlt. Die betreffenden Stücke wurden etwas nördlich vom Profil auf 
der Höhe zwischen Waltersdorf und Rohnau geschlagen. Das Gestein 
kann als Hornblendeschiefer bezeichnet werden. Hornblendesäulchen 
von durchschnittlich 15 Mm. Länge und 0*015 Mm. Dicke, die im 
Querschnitt oft sehr schön die Säulen- und Klinopinakoidflächen erkennen 
lassen, machen den bei weitem grössten Theil des Gesteines aus. 
Gleichsam eine Grundmasse bildet der feinkörnige Quarz; Salit scheint 
gänzlich zu fehlen, während Biotit nur fleckenweise auftritt. Orthoklas 
und Plagioklas sind so selten, dass sie als accessorische Gemengtheile 
angesehen werden müssen. 

Als letzte Glieder der Schichtenreihe folgen nun die Gesteine des 
Rohnauer Rückens, die in den citirten Abhandlungen und auf der 
Uebersichtskarte des niederschlesischen Gebirges von Roth als grüne 
Schiefer angeführt werden. 

Das Muttergestein der Rohnauer Kiese ist wie Beyrich anführt 
(Beyr. C. 2) ein talkiger Schiefer. Der Talk ist im Dünnschliff sehr 
schwer von weissem Kaliglimmer zu unterscheiden; namentlich in 
Querschnitten zeigt er dieselben brillanten Interferenzfarben, wie der 
Muscovit, dagegen erscheinen die Blättchen parallel der Basis immer 
nur hell oder dunkel, wohl in Folge der schwachen Doppelbrechung. 
Besser ist er an seinen Formen erkennbar. Rosenbusch sagt 1 ): 
Der Talk bildet in den Gesteinen blätterige und schuppige Aggregate 



l ) Roaenbusch, Physiographie pag. 274. 
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oder einzelne krummflächige Schüppchen, deren Querschnitte gewunden 
faserig aussehen." So auch hier. Neben dem blassgrünlichen Talk 
findet sich in grösser Menge noch ein hellbraunes (die Farbe ist 
namentlich im auffallenden Lichte zu erkennen), stark doppelbrechendes 
Mineral in kleinen Körnchen, vielleicht Vesuvian. Die meist grossen 
Krystallen von Eisenkies zeigen einige bemerkenswerthe Eigentüm- 
lichkeiten. Wie Zirkel 1 ) von den Quarzen des Talkschiefers vom 
Kitzbüchel in Tyrol berichtet, so sind hier die Pyritkrystalle bisweilen 
zerbrochen und die Klüfte mit Talkschüppchen erfüllt, ebenso stehen 
auch hier die Talkschüppchen manchmal senkrecht auf den Flächen 
der Pyrite. Letztere sind als Würfel ausgebildet, doch treten die 
Krystallflächen mit ihrer charakteristischen Streifung nur senkrecht 
gegen die Schieferungsebene auf; in dieser zeigen die Pyrite nur eine 
rauhe, nicht spiegelnde Oberfläche, die gleichsam die Eindrücke der 
Talkschüppchen erkennen lässt. Es scheint dieser Umstand darauf 
hinzuweisen, dass die Pyrite sich bei ehemaliger Horizontalität der 
Schichten unter einem gewissen Drucke ausbildeten, der die Krystalli- 
sationskraft der Verbindung Fe S a nur in einer Richtung nicht aufzu- 
heben vermochte. 

Beyrich erwähnt von diesem Rohnauer Rücken einen Chlorit- 
gneiss, derselbe wurde leider nicht aufgefunden, dagegen sind seine 
„chlori tischen grünen Schiefer" (C. 1.) zum Theile dichter Chloritgneiss. 
Neben dem schuppigen, stark dichroitischen Chlorit sind nur wenig 
Hornblende-Mikrolithen vorhanden, und auch der Salit erscheint nur 
sehr spärlich in winzigen Körnchen. Der Quarz tritt meist als fein- 
körnige Masse auf, durchmischt mit winzigen Chloritschüppchen. Da- 
gegen treten die fast immer kurzleistenförmigen Plagioklase und die 
Orthoklase, die gegen erstere an Menge zurückstehen, recht schön und 
deutlich hervor. Die Plagioklasse enthalten nur wenige Lamellen, 
die Orthoklase sind alle Carlsbader Zwillinge; beide Feldspäthe sind 
etwas getrübt, doch will es bei starker Vergrösserung scheinen, als 
werde die Trübung eher durch winzige Dampfporen, Flüssigkeitsein - 
Schlüsse und Mikrolithen bedingt, als durch molekulare Veränderungen. 
Regelmässig durch das Gestein verbreitet ist ein opakes Erz mit 
häufigen quadratischen Durchschnitten; da dieser dichte Chloritgneiss 
recht stark magnetisch ist, so gehört das Erz wohl dem Magnet- 
eisen an. 

Noch weiter nach Osten tritt ein hellgrünes Gestein auf, das aus 
Chlorit, Hornblende, Salit und Quarz nebst blutrothen Eisenglanz- 
blättchen besteht. Die drei ersten Mineralien sind fast gleich häufig 
vorhanden ; der Gegensatz zwischen flächenhaften Chloriten und dünnen 
Hornblendenadeln ist ebenso schön ausgebildet, wie in dem dichten 
Chlorit-Hornblende-Gneiss vom Laubberge bei Pfaffendorf. Dies Gestein 
von Rohnau ist ein dichter Chlorit-Hornblende-Schiefer. Es ist wahr- 
scheinlich der ganze Bergrücken bis gegen Prittwitzdorf hin nicht zu 
dem Gebiet der grünen Schiefer zu rechnen, vielmehr zu dem, dass 
durch die Glimmerschiefer und Hornblendeschiefer als mittlere Etage 
der archäischen Formation charakterisirt ist. 



*) Mikrosk. Beschaffenheit, pag. 471. 
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Ein dichter Chloritgneiss, dem kurz zuvor beschriebenen sehr 
ähnlich, tritt auch auf dem Südostabhang des Scharlachberges gegen 
Reussendorf hin auf; er enthält nur etwas mehr Hornblendenadeln und 
Salit. Das Gestein vom Gipfel des Scharlachberges und nach Wüst- 
Röhrsdorf zu, das Beyrich als Quarz- oder Felsitschiefer (B. 4. b.) 
mit untergeordneter Hornblende und Chlorit bezeichnet, ist ganz wie 
dieser Forscher vermuthete, ein Gemenge von feinkörnigem Quarz (auch 
seltenere porphyrische Quarze sind vorhanden) und Feldspath, der vor- 
waltend dem Plagioklas angehört. Beide Feldspäthe sind schwach 
erfüllt von recht winzigen Schüppchen von Chlorit oder von Hornblende- 
Mikrolithen. Auf den Schichtungsflächen liegen feine Häute von blass- 
grünem Chlorit mit ziemlich vielen Saliten, letztere verdrängen in 
manchen Präparaten den Chlorit vollständig. Auch dieses Gestein ist 
somit eigentlich ein Gneiss, der nur im Gegensatz zu den bis jetzt 
beschriebenen dichten Chloritgneissen sehr arm ist an Chlorit. Den 
Namen Felsitschiefer muss man jedenfalls ablehnen, um nicht unnöthiger 
Weise, wie oben angedeutet, Worte, die bei der Bezeichnung eruptiver 
Gesteine ihre Anwendung finden, auf schieferige zu übertragen. 

Die zweite Profillinie, die Webs ky vom Ochsenkopf nach Norden 
zieht, trifft noch zwei von den erwähnten verschiedene Gesteine. Am 
Südende von Waltersdorf tritt eine Felsart auf, die aus abwechselnden 
ganz blassgrünen und dunkelbraunen Schichten besteht. Es ist ein 
dichter Salit-Glimmerschiefer. In den blassgrtinen* Schichten erreichen 
die Salite eine Länge und Breite von 0*5 Mm. Sie sind von zahlreichen, 
scharfen Spalten durchzogen und enthalten eine Menge von Dampf- 
poren und Flüssigkeitseinschlüssen mit beweglicher Libelle. Der Quarz 
tritt gegen den Salit zurück. Von Feldspäthen konnten nur vereinzelte 
Orthoklase wahrgenommen werden. Die braunen Streifen bestehen aus 
Schüppchen von Biotit von circa 008 Mm. Basisdurchraesser und Quarz 
in noch kleineren Körnchen. Daneben tritt bisweilen Chlorit auf. Noch 
zwei andere Mineralien sind in beiden Arten der Schiefermasse recht 
häufig vorhanden; erstens Eisenglanz und dann ebenso wie dieses 
schichtenweise auftretend ein im Schliff lichtröthliches Mineral in läng- 
lichen abgerundeten Kryställchen von nur etwa 002 Mm. Länge. An 
einigen grösseren, die von Schliffflächen begrenzt werden, kann man 
erkennen, dass sie das Licht doppelt brechen, die optische Bisectrix 
fällt anscheinend mit der Längsrichtung der Kryställchen zusammen. 
Websky berichtet von dem Vorkommen von Kolophonit aus der 
Gegend von Kupferberg, der wahrscheinlich einer Silicate führenden 
Schale um die dortigen Dolomite zugehöre. Auch die vorliegenden 
Präparate enthalten noch ausser wenigen Talkblättchen einige Körner 
von Kalk- oder Dolomitspath : man darf demnach mit grosser Wahr- 
scheinlichkeit annehmen, dass die kleinen Kryställchen in diesem Salit- 
Glimmerschiefer dem Vesuvian angehören. Wich mann hat neuerdings 
nachgewiesen, dass gerade der typische Kolophonit nicht zum Granat, 
sondern zum Vesuvian gehört (Pogg. Ann. Bd. 157, pag. 289). 

Zwischen Colonie Neustadt und Kupferberg wurde ein Gestein 
gesammelt, das Websky als untern Dioritschiefer bezeichnet und für 
identisch hält mit dem oben beschriebenen dichten Salit-Hornblende- 
Gneiss von Colonie Neu-Röhrsdorf. Dies ist allerdings auch ein Salit- 
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Hornblendegestein, aber doch deutlich von letzterem Gneisse verschie- 
den. Eisenerze fehlen dem Gestein von Col. Neustadt ganz; die Salite 
haben eine intensivere Farbe, die hellen Schichten bestehen aus bei 
weitem vorherrschendem grobkörnigen Salit mit Quarz, Orthoklas und 
vereinzelten Plagioklasen ; in den dunklen Streifen bildet die Horn- 
blende btindel- oder garbenförmige Aggregate, die sich um einzelne 
Salite oder von Salit- Mikrolithen ganz erfüllte feinkörnige Quarzmassen, 
herumziehen : in dem Röhrsdorfer Gestein waltet die Hornblende in 
diesen Schichten weit mehr vor und zieht sich stets um einzelne 
grössere Krystalle von Salit, Quarz oder Feldspath. Dies Neustädter 
Gestein hat überhaupt ein weniger klares Gefüge, es ist unter dem 
Mikroskop schwerer in seine Componenten auflösbar. Dazu ist der Ge- 
halt an Feldspath gering, der Plagioklas, der im Röhrsdorfer Gestein 
vorherrscht, fehlt fast ganz, so dass das Neustädter Gestein schon 
besser als Salit - Hornblendeschiefer mit accessorischem Feldspath be- 
zeichnet werden muss. Es ist allerdings bekannt, wie schwankend sich 
die Zusammensetzung dichter Felsarten unter 'dem Mikroskop erweist, 
zeigen doch oft Präparate von demselben Block eine Abweichung in 
den Geraengtheilen oder der Structur. Allein hier tritt die Verschieden- 
heit doch in so grossen Zügen aus mehreren Präparaten hervor, dass 
man nicht im Zweifel ist, dass der Neustädter Schiefer von dem Röhrs- 
dorfer Gneiss verschieden ist, und dass ersterer überdies eine Structur 
besitzt, wie man sie für ein Gestein, das der Grenze der grünen Schie- 
fer näher liegt, erwarten kann. Ich komme auf solche Structurverschie- 
denheiten weiter unten nochmals zurück. 

Wenn ein Problem der architectonischen Geologie sich haupt- 
sächlich auf die petrographische Beschaffenheit der Gesteine stützt, so 
muss wohl in einem solchen Falle eine directe Anwendung der mikro- 
skopischen Untersuchung auf Geognosie gestattet sein. Es mag daher 
entschuldigt werden , dass hier ein solcher Versuch gewagt wird. 
Websky nennt das zweite Profil ein abnormes, indem hier im Gegen- 
satz zu der normalen Aufeinanderfolge der Schichten in dem ersten 
Profil in Folge einer Mulden- und Sattelbildung dieselben zwei- resp. 
dreimal zu Tage ausgehen. Er stützt seine Annahme bei den immerhin 
„unklaren Verhältnissen" hauptsächlich auf die Identität der Gesteine 
von Col. Neustadt und Col. Neu-Röhrsdorf und auf die Zusammenge- 
hörigkeit der Gesteine des Rohnauer Rückens mit den grünen Schiefern 
der Bleiberge. Da die fast saigere Stellung der Schichten das Einfallen 
derselben nicht in Betracht zu ziehen erlaubt, so müsse die merkwürdig 
schnelle Aenderung der Streichrichtung von Rohnau iVh Bogen bis 
Kupferberg für wichtiger gehalten werden. Ueberdies deute eine in den 
Grubenbauen aufgeschlossene Lettenkluft die Gegend an, wo die Schich- 
ten der beiden Profile auf einander stossen müssten. 

Nach den oben angeführten mikroskopischen Beobachtungen fällt 
aber die Identität der auch in Handstücken etwas verschiedenen „unte- 
ren Dioritschiefer" weg; ebenso gehören die Gesteine des Rohnauer 
Rückens nicht zu den grünen Schiefern, wie sie auf dem Südabfalle 
der Bleiberge vorkommen ; sie sind vielmehr nach ihren Gemengtheilen 
und ihrer Structur den Gesteinen von Adlersruh und Col. Neustadt voll- 
kommen gleichwerthig. Dass hier in der Streichrichtung bald Chlorit, 
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bald Hornblende und Salit herrschen, ist nicht weiter auffallig; es ist 
dies vielmehr ein Verhältniss, das wir überall in der 2one Kupferberg- 
Kunzendorf wiederfinden. Sind doch die grobkörnigen Chlorit- und 
Hornblendegneisse von Petzelsdorf geognostisch gleichwerthig den dich- 
ten Schiefern von Kupferberg. In einem Gebiet krystallinischer Schiefer, 
wo so viele Gesteine auf kleinem Räume auftreten, da sind es keines- 
wegs sich weithin erstreckende Schichten , die dasselbe zusammen- 
setzen , sondern vielmehr kleine , sich bald auskeilende Lager von 
abweichender Beschaffenheit, aber mit Uebergängen untereinander. 

So liegt nach der petrographischen Beschaffenheit der Gesteine 
hier kein Grund zur Aunahme einer abnormen Schichtenfolge vor, und 
die Lettenkluft, die überdies gerade da auftritt, wo die Streichungs- 
richtung der Schichten sich um das Nordost-Ende des Granititmassivs 
des Riesengebirges am schnellsten ändert, deutet doch wohl nur 
auf eine mit der normalen Schichtenfolge sehr wohl vereinbare „Haupt- 
bruchlinie" oder vielleicht Verwerfungsspalte hin. Es sind ja auch sonst 
in der archäischen Formation auf dem Nordabfalle des Riesengebirges 
analoge Fälle einer starken Schichtenspaltung nicht bekannt. 



Ueberschreitet man bei Rudelsstadt oder Kupferberg den Bober, 
so kommt man aus dem Gebiet der krystallinischen Gneisse, Glimmer- 
und Hornblendeschiefer in das der „grünen Schiefer." Schon am Süd- 
fusse der Bleiberge und sonst oft sieht man die grünen Schiefer mit 
Phylliten wechsellagern; ja im Westen des Gebietes der grünen Schie- 
fer herrscht ganz allein der Phyllit: so z. B. entwickelt sich derselbe 
auf einer sehr kurzen Strecke in schön aufgeschlossenem Uebergange 
bei Matzdorf aus dem Gneiss und behält dann seinen Charakter als 
Phyllit, als Urthonschiefer, bis er bei Waltersdorf vom Rothliegenden 
bedeckt wird *). Nach Osten zu dagegen haben Varietäten des grünen 
Schiefers entschiedenes Uebergewicht über die Phyllite, bis die 
ganze Formation unter der Diluvialdecke bei Freiburg verschwindet; 
ja noch weiter ostwärts taucht am Fusse des Xobten nochmals der 
grüne Schiefer auf. Gegen Süden werden die grünen Schiefer von der 
Hirschberger Ebene und dem Granitit, gegen Norden von discordant 
tiberlagernden jüngeren Formationen begrenzt. 

G. Rose 2 ) giebt eine kurze Schilderung der grünen Schiefer und 
einige allgemeine Andeutungen über ihre petrographische Zusammen- 
setzung. Die mikroskopische Untersuchung wird sehr erschwert durch 
die Umwandlungsprocesse, denen die grünen Schiefer, sowie man sie 
jetzt auf den felsigen Berggipfeln, in Steinbrüchen oder kleineren Auf- 
schlüssen am Wege sammeln kann, unterworfen gewesen sind. Dieser 
Umstand macht es mir auch unmöglich, die von lti verschiedenen 
Fundpunkten gesammelten Gesteine in irgend einer geogn.-geogr. Reihen- 
folge zu beschreiben. Es muss erst die mineralogische Zusammen- 
setzung derselben genauer ermittelt, die Frage nach der primären oder 
secundären Natur der Gemengtheile entschieden werden, ehe einige 
geognostische Momente, die sich bei der vergleichenden Untersuchung 



') cfr. Roth, Erläuterungen, pag. 33. 
») In Roth 's Erläut. pag. 42. 
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zu erkennen gaben, Berücksichtigung finden können. Die folgenden 
Zeilen bezwecken daher vor Allem eine petrographische Schilderung 
mehrerer Varietäten, von der ich hoffe, dass sie auch für eine spätere 
geognostische Aufnahme nicht ohne Nutzen sein wird. Ueberdiess ge- 
statten die Untersuchungen von Rud. Credner 1 ) einen Vergleich der 
schlesischeu grünen Schiefer mit einigen sächsischen Vorkommnissen, 
welche letzteren von den ersteren ziemlich weit verschieden sind. 

Ich verlasse daher vorläufig den Uebergang der Gesteine von 
Kupferberg in grüne Schiefer und wende mich zuerst zur Schilderung 
von Vorkommnissen, die am besten über die Natur der einzelnen pri- 
mären Gemengtheile und ihre Zersetzungsproducte Auskunft zu geben 
vermögen. Eine ausgezeichnete Varietät vor grünem Schiefer ist die, 
welche ich auf dem Abhang der Hölle, westlich von Ludwigsdorf antraf. 
Dieselbe ist vor Allem durch die grossen porphyrischen Augite ausge- 
zeichnet, die in einer deutlich schieferigen, graulichgrünen, ziemlich 
dichten und weichen Masse eingebettet liegen. Rose führt schon von 
mehreren Stellen Augite von höchstens lVa Linien Länge an, ja sogar 
Uralite. Die Augite des Ludwigsdorfer Gesteines erreichen eine Länge 
von 10 Mm. bei 3 — 4 Mm. Stärke. Krystallflächen habe ich an diesem 
Vorkommnisse nicht wahrgenommen ; am Fusse der Hukulge finden sich 
dagegen auch wohlbegrenzte Augite ; sie besitzen in der Säulenzone die 
Flächen der Säule und beide Pinakoide, an den Pol-Enden die Hemi- 
pyramide. Unter dem Mikroskop haben die im Handsttick schwarzen 
Augite eine ganz lichtbräunliche Farbe, stellenweise findet man dunk- 
lere Farbentöne und zwar in Zonen parallel den äusseren Contouren 
der Individuen, also ganz dasselbe Verhältniss, wie es bei den Augiten 
vieler Basalte, z. B. der Laven von Niedermendig beschrieben ist. 2 ) 
Ein Dichroismus ist nicht wahrzunehmen. Die Masse der Augite ist bis 
auf die gleich zu erwähnenden Einschlüsse vollkommen rein und pellu- 
cid, Sprünge ohne krystallographische Orientirung und Spalten nach den 
Säulenflächen sind nicht gerade sehr häufig. 

An Einschlüssen führt der Augit sehr schlecht charakterisirte 
Flüssigkeits-Einschlüsse; sie sind oft fetzenartig, verzerrt oder höchst 
winzig. Doch gelang es, sie ohne Zweifel als Fltissigkeits-Einschlüsse 
zu erkennen. Viele führen ein Bläschen, das meist schon bei geringer 
Veränderung der Focaldistanz undeutlich ist; in ein oder zwei Fällen 
wurden langsam bewegliche Bläschen wahrgenommen. An Mineralien 
schliesst der Augit nur ganz vereinzelte opake Eisenglanz-Krystalle ein, 
ausserdem führt er aber die höchst wunderbarlichen Gebilde, wie sie 
durch Fig. 2, Taf. VIII wiederzugeben versucht wurden. Da ihre durch- 
schnittliche Grösse nur 0005 Mm. beträgt, so liegen viele mitten im 
Präparate; beim Drehen der Stellschraube verschwinden einige, andere 
treten hervor, so dass man deutlich wahrnehmen kann, dass sie im 
Augit eingebettet liegen; überdiess stehen sie meist mit keinem Spält- 
chen in Verbindung und lassen sich nur in der frischen Augitsubstanz 



! ) Das Grttnschiefer-System von Hainichen, Zeitschr. f. d. ges. Naturw. Halle 
1876. Inaugnral-Dissertation. 

*) Zirkel, Basaltgesteine, pag. 22. 
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auffinden : sie müssen also nothwendig von dem Augit bei seiner Ent- 
stehung eingehüllt worden sein. Die meisten dieser Einschlüsse haben 
eine rundliche oder annähernd rhombische Gestalt, jedoch sind sie nie 
scharf begrenzt, sie lösen ach vielmehr gleichsam an den Rändern auf 
in Zacken, Haken, Körnchen, starren Spitzen u. dgl., von denen manche 
offenbar in ihrer Lage von der Augitsubstanz beeinflusst werden : die 
meisten langen Spitzen liegen in der Sichtung der Hauptaxe der Augite. 
Manche Partikeln liegen auch ganz frei, ohne Zusammenhang mit der 
Hauptmasse der Einschlüsse. Aus dieser Vertheilung lässt sich schliessen, 
dass diese bei der Betrachtung im durchfallenden Lichte gänzlich 
opaken Einschlüsse aus einem Aggregate von Körnchen etc. bestehen. 
Im auffallenden Lichte erkennt man, dass wenigstens zwei Substanzen 
vorhanden sind, eine schwarze, impellucide und durchsichtige, vielleicht 
farblose Mikrolithen. Welchen Mineralien diese Substanzen angehören, 
ist nicht möglich zu entscheiden. Diese Einschlüsse sind regellos in den 
Augiten zerstreut, bisweilen angehäuft, zu Linien gruppirt, bisweilen 
nur sehr spärlich vorhanden. 

Von den Spalten aus, welche den Augit durchziehen, ist nun 
dessen Zersetzung vor sich gegangen; hierbei ist zu bemerken, dass 
chemische Umwandlungsvorgänge auf Spalten noch gar nicht eingetre- 
ten sind, von anderen aus dagegen so stark um sich gegriffen haben, 
dass nun die Augite in einzelne Körner zertheilt sind, die nur durch 
ihre gleiche optische Orientirung zu erkennen geben, dass sie einem 
Individuum angehören. Wenige schmälere Spalten, erfüllt von Zer- 
setzungs-Substanz, bilden den Uebergang von den Spalten ohne Um- 
wandlung zu den anderen breiten mit Zersetzungsproducten ; sie lassen 
erkennen, dass letztere nicht etwa aus anderem Material hervorgegan- 
gen sind, trotzdem dass immer vollkommen frische Augitsubstanz an 
die Zersetzungsproducte angrenzt. Letztere sind Chlorit und Epidot. 

Der Chlorit tritt in undeutlich büschelförmigen Aggregaten auf; 
er ist dichroitisch, wird zwischen gekreuzten Nicols sehr dunkel, hat 
grüne und gelblichgrüne Farbe und gehört zu jener Abart, die schon 
oft als Zersetzungsproduct von Augit und Hornblende beschrieben wor- 
den ist; ihre Auflöslichkeit in Salzsäure lässt vermuthen, dass man es 
nicht mit jenem Chlorit, wie er oben als primärer Gemengtheil von 
Gneissen erwähnt wurde, zu thun habe. Der Epidot, grünlichgelb, 
dichroitisch, tritt ohne bestimmte Krystallform in Körnern auf, er fin- 
det sich nur im Chlorit eingelagert und gibt sich dadurch als seeun- 
därer Gemengtheil zu erkennen. Ein dritter Bestandteil der Zer- 
setzungsmassen des Augites sind pyramidale und säulenförmige, anschei- 
nend farblose Kryställchen. Sie lösen sich weder in kalter noch in 
kochender Schwefelsäure auf, so dass sie keinem Carbonate angehören, 
und dann besitzen sie ein so strarkes Lichtbrechungsvermögen, dass 
man sie wohl auch dem Epidot zurechnen muss, zumal da sich diese 
Körnchen in allen grünen Schiefern stets und nur in Verbindung mit 
Epidot finden. Fig. 1 Taf. YTII stellt eine Partie mitten aus einem 
Augitkrystall dar. 

Die Augite finden sich nur in grösseren oder kleineren porphyri- 
schen Individuen, an der Constitution der Grundmasse, der Hauptmasse 
des Gesteines nehmen sie nicht theil. Diese besteht vielmehr aus einem 
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Gewebe oder Aggregate von Hornblendenadeln, durchmischt mit wenig 
Quarz und Orthoklas oder Kalkspath, oder aus Kalkspath mit wenig 
Hornblendenadeln. 

Die Hornblendenadeln sind scharf begrenzt in der Säulenzone, 
ohne dass sich jedoch irgend wie Krystallflächen erkennen Hessen; die 
Pol-Enden sind meist nicht wahrzunehmen. Die Hornblenden sind grün 
und stark dichroitisch ; viele Individuen und namentlich stärkere be- 
sitzen dagegen eine ausgezeichnet blaue Farbe, auch sie sind dichroi- 
tisch; ausser dem rein blauen Farbenton, der keineswegs nur ein mo- 
dificirtes Grün ist, zeigen sie violette oder lichtbräunliche Farbe. Da 
manche Hornblende-Individuen an einem Ende grün, am anderen blau 
sind, so ist die Bestimmung der blauen Nadeln als Hornblende sehr 
leicht. Für den Pargasit ist unter anderen die blaue Färbung charak- 
teristisch; ich habe jedoch nicht Pargasite zu sehen Gelegenheit gehabt, 
die so intensiv blau waren, wie diese höchstens zwei Hundertstel Mm. 
dicken Kryställchen. 

Die Hornblendenadeln bilden entweder allein ein filziges Gewebe, 
oder sie sind, wie erwähnt, mit wenig Quarz oder Kalkspath durch- 
wachsen, beide durch ihre optischen und krystallographischen Eigen- 
schaften wohl von einander unterscheidbare Mineralien. Von Feldspäthen 
finden sich in diesem Gestein nur wenige Orthoklase. 

Auch die Hornblende fällt der Zersetzung anheim, und zwar zu 
eben den Substanzen, wie die Augite. Während jedoch die grösseren 
Augite stets nur von Aussen oder von einzelnen Sprüngen aus der 
Umwandlung anheimfallen, geht die Zersetzung der Hornblendenadeln 
durch die ganze Masse der Aggregate gleichmässig vor sich, wohl weil 
letztere eben aus Einzelkörpern zusammengesetzt sind. Zwischen den 
frischen Hornblende- Aggregaten und den völlig zersetzten findet sich 
demnach ein Uebergangsstadium, indem in der halbwegs chloritisirten 
Masse noch einzelne scharfe Hornblendenadeln wahrzunehmen sind ; 
die Betrachtung zwischen gekreuzten Nicols lässt diese Verhältnisse noch 
besser hervortreten. 

Der Kalkspath tritt in grösseren, mit Zwillingsstreifung versehe- 
nen Körnern auf, meistens aber auch nicht in einzelnen Individuen, 
sondern in Aggregaten, die von Hornblendenadeln und Quarzkörnchen 
durchwachsen sind. Die frischen Homblendenädelchen namentlich lassen 
erkennen, dass der Kalkspath als primärer Gemengtheil vorhanden ist; 
jedoch lässt seine leichte Löslichkeit in den atmosphärischen Wässern 
vermuthen, dass einzelne Partien sich auf secundärer Lagerstätte be- 
finden. Dies ist in der THat der Fall : der Kalkspath findet sich auch 
auf Aederchen, die bisweilen Augite und ihre Umwandlungsproducte 
durchsetzen, oder in Partien, die Epidotkörner umschliessen, ein Mine- 
ral, von welchem nachgewiesen wurde, dass er ein secundärer Gemeng- 
theil dieses grünen Schiefers ist, in dem er sich als primärer Gemeng- 
theil nicht findet, wie dies in anderen der Fall ist. 

Eisenerze sind in diesem Ludwigsdorfer Schiefer sehr spärlich 
vorhanden und gehören theils dem Eisenglanz, theils dem Eisenkies an. 
Ob schliesslich alle die pelluciden Körnchen, die sich recht deutlich 
als Umwandlungsproducte zu erkennen geben und oft zu weisslichen 
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Massen aggregirt sind, einem und demselben Mifteralj dem Epidot, an- 
gehören, vermag ich nicht zu bestimmen. ""*.••• 

Im unteren Thal der Seife bei Kauffungen an *diöf; Katzbach fin- 
det man Felsen und lose Blöcke eines an porphyrisch§V.Augiten sehr 
reichen grünen Schiefers. Die 2 — 3 Mm. grossen Augite «sind im Hand- 
stück auch hier sehr dunkel gefärbt, auch zeigen sie kein.* "deutlichen 
Krystallflächen. Im Dünnschliff haben sie fast denselben Faxb^njan, wie 
die des Ludwigsdorfer Gesteines, doch sind sie mehr vbtf-l§palten, 
augenscheinlich nach den Säulenflächen, durchzogeu, dabei ab"ef.:doch 
weniger der Zersetzung anheimgefallen. Diese hat einen anderen .Ver- 
lauf, als beim Ludwigsdorfer Gestein; das Endproduct ist Ciy&pi, 
Epidot und die farblosen Kryställchen fehlen : dagegen entwickelt fctclj 
der Chlorit nicht gleich aus der Augitsubstanz, sondern diese setzt steh - 
zunächst in Hornblende um. Es liegen also hier der Uralitisirung 
fähige Augite vor; Rose berichtet ja schon von deutlichen Uraliten 
von Fundpunkten, die ich leider nicht besuchen konnte. Die Umwand- 
lung von Augit zu Hornblende ist hier jedoch immer nur ein Zwischen- 
stadium; man findet nur selten Partien, an denen man die abweichende 
Lage der optischen Bisectrix in Augit- und Hornblende -Substanz nach- 
zuweisen im Stande ist; doch unterscheiden sich die kleinen Uralit- 
massen noch immer recht deutlich durch ihre Farbe sowohl wie durch 
ihre Faserung von dem büschelförmigen Chlorit, der als Endpunkt der 
Zersetzung auftritt. 

Neben den Augiten sind grosse Krystalle (1—2 Mm.) von Titan- 
eisen, ein wohl erkennbarer Gemengtheil, der sich durch sein weisses 
Zersetzungsproduct bemerklich macht. Nicht selten nimmt man eine 
sechsseitige Umgrenzung der Durchschnitte wahr; parallel den Kanten 
verlaufen die weissen Balken, die als Zersetzungsproduct des Titan- 
eisens schon oft beschrieben und für dieses Mineral so überaus cha- 
rakteristisch sind. Hier sind die Krystalle schon so der Zersetzung 
anheimgefallen, dass man nur noch hin und her ein schwarzes, impel- 
lucides Körnchen zwischen den sich in drei Richtungen kreuzenden 
Balken findet. Diese weisse Substanz ist zum Theil durchscheinend; 
da wo sie sich über andere Gemengtheile auskeilt, nimmt man wahr, 
dass sie aus kleinen, farblosen, rundlichen Körnchen zusammengesetzt 
ist. Bei der leichten Zersetzbarkeit, die diese grossen Titaneisen-Kry- 
stalle besitzen, wird man vielleicht nicht fehl gehen, wenn man we- 
nigstens einen Theil der winzigen, farblosen Körnchen, namentlich die 
zu Häufchen aggregirten, als Zersetzungsproducte von Titaneisen auf- 
fasst. Meine früher ausgesprochene Vermuthung '), es könnten diese 
Körnchen dem Salit angehören, muss ich jetzt nach der genaueren 
Untersuchung für diese grünen Schiefer als irrthümlich bezeichnen. 

Ein dritter Gemengtheil des grünen Schiefers aus dem unteren 
Thal der Seife sind Feldspäthe, diese, durchwachsen von Hornblende- 
nadeln, bilden einen Hauptbestandtheil der Grundmasse, in welcher die 
Augite und Titaneisenerz-Krystalle eingebettet liegen. Unter den Feld- 



') Ueber d. Salit 1. c. pag. 48. 
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späthen herrscht d^r ^Orthoklas bedeutend vor, gestreifte Plagioklase 
sind nur selten. .Reicher Species die letzteren angehören mögen, weiss 
ich nicht; aut /^lüften kommen in den grünen Schiefern Albite vor, 
allein aus dorufessen secundär ausgeschiedenen Krystallen darf man 
nicht auf diä "Constitution der primären Plagioklase zurückschliessen ; 
ebensowenig führt eine sehr willkührliche Berechnung von Analysen 
derartiger "Gesteine zur Erkenntniss der Feldspath-Species — Die Or- 
thoklasöl'eiiid sehr oft als Carlsbader Zwillinge ausgebildet; ist dies 
nicht Ber» Fall, so kann man aus dem gleichen Lichtbrechungsvermögen 
der Körner, aus ihrer Zerklüftung, bisweilen aus der Gruppirung der 
eirfgoseiilossenen Hornblendenadeln auf die Orthoklasnatur derselben 
jscblfessen; eine Verwechslung mit Quarz ist auch hier oft nicht zu vermei- 
den. Als Erkennungsmerkmal mag noch ferner die grössere Härte des 
Quarzes dienen : befreit man das Präparat vom Deckglas und bedecken- 
dem Balsam, so wird man oft die kleinen Quarze in der matteren 
Orthoklasmasse durch spiegelnden Glanz erkennen ; das stärkere Licbt- 
brechungsvermögen des Quarzes dient im polarisirten Lichte nur bei 
einer gewissen Dicke der Schliffe zur Erkennung: in manchen Präpa- 
raten zeigen die Quarze bunte Interferenzfarben, während die Feld- 
späthe nur hell und dunkel erscheinen. Ferner ist zu beachten, dass 
Quarze viel eher deutliche Flüssigkeitseinschlüsse führen, als Feldspäthe. 
Nach diesen Kriterien muss ich die weitaus grösste Menge der farblosen 
Körner der Grundmasse für Orthoklase halten, die wie die Plagioklase 
nur sehr wenig von den Atmosphärilien gelitten haben; ein Gehalt an 
Quarz dürfte jedoch dem Gesteine nicht ganz abzusprechen sein. 

Die Feldspäthe schliessen, wie schon erwähnt, Hornblendenadeln 
ein; dieselben haben eine sehr hellgrüne Färbung und sind der Menge 
nach sehr unregelmässig in den Feldspäthen vertheilt, sonst jedoch oft 
büschelförmig oder einander parallel angeordnet. Sie sind neben weni- 
gen Kalkspathkörnern de* letzte zu erwähnende primäre Gemengtheil 
dieses grünen Schiefers. Schon wo sie an einzelnen Stellen ziemlich 
dicht in den Feldspäthen eingebettet liegen, gewahrt man, dass sie zu 
Chlorit und Epidot zersetzt werden. Selbstständig nehmen an der Con- 
stitution des Gesteines, sowie es jetzt vorliegt, Hornblendenadeln nicht 
mehr theil. Man ist wohl berechtigt, den gesammten Gehalt an Chlorit 
und Epidot, soweit ersterer nicht von den Augiten abstammt, für ein 
Zersetzungsproduct von Hornblendesäulchen zu halten. Die Epidotkörner 
enthalten aber selbst wieder — für den Epidot eine sehr auffällige 
Erscheinung — Hornblendenadeln, secundären Ursprungs natürlich, ein- 
geschlossen. Die Deutung dieser etwas complicirten Verhältnisse stützt 
sich vornehmlich auf folgende Beobachtungen : 

1. Hornblendenadeln sahen wir schon in dem Ludwigsdorfer Ge- 
stein als primären Gemengtheil, dort fanden sie sich in Kalkspath ein- 
gebettet, hier in Feldspath; in beiden Gesteinen ist eine Zersetzung 
derselben zu Chlorit und Epidot zu erkennen. Im Ludwigsdorfer Ge- 
stein nimmt Hornblende selbstständig am Gesteinsgewebe theil, ist aber 
bisweilen zersetzt; hier in dem grünen Schiefer aus dem unteren Thal 
der Seife finden wir fast immer nur die Zersetzungsproducte Chlorit 
und Epidot als Gemengtheile der Grundmasse; da ist dann doch wohl 
der Schluss gestattet, dass auch diese von Hornblendenadeln abstammen, 
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Es ist dieses Verhältniss übrigens auch hier direct zu beobachten ; 
doch kann man an den wenigen derartigen Stellen im Zweifel sein, 
ob- die Hornblendenadeln wirklich selbstständig auftreten, oder ob 
der sie einschliessende Feldspath nur durch Chloritblättchen ver- 
hüllt wird. 

2. In Uebereinstimmung mit obigem Schlüsse sehen wir den Epi- 
dot meist in Begleitung von Chlorit in Körnerform auftreten, jedoch 
kommt er auch zwischen Orthoklasen vor, ohne unmittelbar von Chlo- 
rit begleitet zu sein. Allein derartige Körnchen von Epidot gleichen 
ihrem Habitus, ihrer Substanz, ihrer Farbe nach so vollkommen den 
im Chlorit eingelagerten, dass man auch sie für secundären Ursprungs 
halten muss, wenn man sich auch nicht klar Rechenschaft zu geben 
vermag, wie die Epidote sich zwischen den klaren Feldspäthen heraus- 
gebildet haben. 

3. Viele der in Chlorit eingelagerten Epidote, namentlich die 
grösseren, die sich bisweilen zu Haufen concentrirt haben, sind von 
langen, dünnen Säulen durchspickt, die man der Hornblende zurechnen 
muss. Doch sind auch diese secundären Ursprungs und wohl unter- 
schieden von den Hornblendenadeln in den Feldspäthen. Die primären 
Hornblendenadeln sind nämlich grün, ohne erkennbare Flächen in der 
Säulenzone und besitzen eine mehr oder minder parallele Anordnung, 
entsprechend der Schichtung der grünen Schiefer und vielleicht auch 
einer jetzt nicht mehr wahrnehmbaren Streckung derselben. Die Horn- 
blenden der Epidote dagegen sind blassgrau, haben ein schilfartiges 
Aussehen, sind in der Säulenzone von den Flächen des Prismas begrenzt, 
wie die sehr scharfen rhombischen Durchschnitte mit dem Amphibol- 
säulenwinkel erkennen lassen, und sind endlich wirr durcheinander in 
den Epidoten vertheilt, so dass man in einem Epidotkrystall Säul- 
chen, die parallel der Schlifffläche des Präparates neben solchen, die 
senkrecht stehen, findet. 

In einem Bruche an dem flachen Hofberge, östlich von Ober- 
Berbisdorf, steht ein grüner Schiefer an, der durch zahlreiche kleine 
porphyrische Knötchen ausgezeichnet ist. Dieselben sind von weisslicher 
Farbe oder durch Eisenoxyd gefärbt und machen den Eindruck von 
zersetzten Feldspäthen. Sie sind auf den Schichtungsflächen nur selten 
zu beobachten, treten dagegen auf dem Querbruch sehr gut hervor; sie 
machen überhaupt einen grossen Theil des Gesteines aus, stellenweise 
wohl die Hälfte. Ihre Grösse beträgt dabei Oo— 1 Mm. Die genauere 
Untersuchung ergab, dass es Quarzkörner sind, übermässig erfüllt von 
winzigen Mikrolithen oder Stachelchen. Zum Nachweis, dass die klare 
Substanz in den Schliffen nicht etwa Orthoklas sei, was schon durch 
das gänzliche Fehlen von Zwillingen unwahrscheinlich gemacht war, 
wurde ein Schliff biosgelegt und mit einer scharfen Quarzspitze geritzt. 
Da die porphyrischen Körner, wie durch diesen Versuch hervorging, 
mindestens die Härte des Quarzes besitzen und auch sonst das Ver- 
halten unter dem Mikroskop für Quarz spricht, welches Mineral auch 
einen Hauptbestandtheil der Grundmasse bildet, so wird man die Deu- 
tung als Quarz für berechtigt erklären müssen : der feldspathähnliche 
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Habitus, den diese Körnchen, meist einzelne Individuen, zum Theil 
jedoch auch aus 2—4 Individuen bestehend, im Handstück haben, wird 
jedenfalls durch die eingelagerten Mikrolithen bewirkt. 

Was nun die Form dieser Körner betrifft, so zeigt es sich unter 
dem Mikroskop, dass die Quarze der Begrenzung durch Krystallflächen 
entbehren, es sind so unregelmässige Körner, wie sie fast stets in dem 
Gefüge krystallinischer Schiefer angetroffen werden. Auch haben die 
Quarzkörnchen keine gleichmässige krystallographische Stellung in die- 
sem grünen Schiefer, wie man nach den gleich zu besprechenden Ag- 
gregationsformen der Mikrolithen vermuthen könnte. Diese letzteren 
sind meistens gerade, stachelförmige oder nadeiförmige Körperchen von 
weniger als 0001 Mm. Dicke und von 0*01 Mm. Länge, durchschnitt- 
lich. Nur selten sind diese Nädelchen etwas gekrümmt, meist liegen sie 
starr und steif, einzeln oder wie es scheint unregelmässig verwachsen 
in den Quarzen eingebettet. Sie finden sich in allen diesen porphyri- 
schen Quarzkörnern in grosser Menge eingelagert, wohl viele Tausend 
in jedem Quarzkorn, und dabei in schlierenartigen Streifen angeordnet. 
Obwohl die Mikrolithen anscheinend farblos sind, erscheinen sie wegen 
ihrer geringen Grösse bei schwächerer Vergrösserung als schwarze 
Linien (im auffallenden Lichte natürlich weiss); die dunklen Strichelchen 
setzen, einander ziemlich parallel angeordnet, Stränge zusammen von 
bald dichterem, bald lockerem Gefüge und alle diese Stränge verfolgen 
dieselbe Richtung, welche krystallographische Orientirung auch immer 
ihre Wirthe besitzen; sie deuten eine für das blosse Auge im Hand- 
stück nicht wahrnehmbare Streckung des Gesteines an. Die Stränge 
sind oft so dicht; dass man die einzelnen Mikrolithen nicht mehr zu 
unterscheiden vermag, oft aber liegen letztere auch lockerer, dabei 
jedoch noch immer einander parallel angeordnet, abgesehen von den 
schwachen Windungen, welche die ganzen Stränge fast immer machen. 
Bisweilen sind jedoch auch die Mikrolithen wirr durcheinander gelagert. 
Es ist nicht zu verkennen, dass sowohl die Windungen der Stränge, 
als auch ihre Grösse und Ausdehnung von der Form ihres Wirthes ab- 
hängig sind. Dies gibt sich namentlich dadurch zu erkennen, dass die 
Mikrolithen fast nie in den randlichen Partien der Quarzkörner vor- 
kommen, wie z. B. in Fig. 3. In Fig. 4, Taf. VIII, zeigt sich die stärkste 
Windung und Verdrtickuog der Stränge gerade da, wo die randliche 
Quarzmasse am breitesten ist. In Fig. 5, einem der selteren Fälle, 
sehen wir eine völlige Zusammenfaltung oder Umbiegung der Stränge. 
Die in der Figur von rechts oben heruntergehenden Stränge biegen sich 
durch die Mitte des Quarzkornes um, um auf der anderen Seite empor- 
zusteigen : in der mittleren Partie sind dabei die Stränge lockerer, 
gleich als wenn sie auseinandergezerrt wären, und viele Mikrolithen 
sind dabei conform mit der Biegung gekrümmt. 

Die einen höchst überraschenden Anblick gewährenden Stränge 
erinnern, da sie immer etwas gewunden sind, ungemein an die Erschei- 
nungen der Mikrofluctuations-Structur. Hier sind zwar die Windungen 
der Stränge nicht auf ihrer „ Strömung u entgegenstehende, bereits ver- 
festigte Körper zurückführbar, die Mikrolithen haben dagegen auch 
keine Anordnung nach krystallographischen Verhältnissen: es ist jedoch 
eine so in die Augen fallende Beeinflussung der Anordnung der Mikro- 
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lithen durch mechanische, nicht moleculare Einwirkungen zu erkennen, 
dass man sich kaum dem Eindruck verschliessen kann, als seien die 
Kieselsäure-Moleküle nach ihrer stellenweisen Ansammelung noch gegen 
einander verschiebbar gewesen. Der Einfluss der Schwerkraft und mo- 
lekulare Anziehung scheinen nicht auszureichen, um solche Windungen 
zu erklären, wie sie Fig. 5 darstellt Doch bin ich andererseits weit 
entfernt davon, diese Verhältnisse irgendwie zu Gunsten einer Erup- 
tivität dieser Schiefer deuten zu wollen. 

Die Anordnung dieser Mikrolithe in den Quarzen ist um so auf- 
fälliger, als dieselben nicht auf die porphyrischen Quarze beschränkt 
sind, sondern auch als ein überall vorhandener Gemengtheil im ganzen 
Gesteinsgewebe auftreten und hier meist nicht in solchen Strängen, 
sondern in lockeren, wirren Aggregaten. Die Grundmasse des Gesteines 
besteht nämlich aus Quarz, Hornblende und primärem Chlorit, ersterer 
überwiegt noch die beiden anderen zusammen an Menge. Die Mikro- 
lithe liegen hier sowohl in den drei Mineralien (die Hornblende viel- 
leicht doch ausgenommen), als auch zwischen ihnen. In den Chlorit- 
blättchen sind die Mikrolithe oft mit einander verwachsen, es lässt sich 
dabei nicht verkennen, dass letztere meist mit Winkeln von annähernd 
60 oder 120° aufeinander treffen (cfr. Fig. 6, Taf. VHI), doch kommen 
auch unregelmässig verbundene und schwach gebogene Mikrolithen 
darin vor. Diese Anordnung wird hier augenscheinlich durch die kry- 
stallographischen Verhältnisse der Chloritblättchen bedingt, indem in 
je einem Blättchen die Mikrolithe meistens nur nach drei Richtungen 
einander parallel angeordnet sind. In den Chloritblättchen sind die 
Mikrolithen oft geknickt oder in wenige Glieder aufgelöst, Verhältnisse, 
die jedoch auch in den porphyrischen Quarzen zu beobachten sind. 
Bei der Winzigkeit der Mikrolithen kann man aber auch mit noch 
grösserem Rechte die sogenannte Knickung und Auflösung in Glieder 
als zufällige Formen der Aggregation erklären; der Deutung als me- 
chanische Zerstückelung stehen überdies die schon angeführten geboge- 
nen Mikrolithe entgegen. 

Die kleinen Quarze der Grundmasse dieses grünen Schiefers und 
ebenso die porphyrischen Quarze führen sehr kleine Flüssigkeitsein- 
schlüsse mit winzigen Bläschen ; die Beweglichkeit der letzteren konnte 
in einigen Fällen beobachtet werden. Die Hornblenden sind auch in 
diesem Gestein in Form von Nadeln vorhanden und stets mit Chlorit 
aggregirt. Dieser Chlorit ist hier jedoch kein Zersetzungsproduct der 
Hornblende. Er tritt nicht in büschelförmigen Aggregaten auf, sondern 
in grösseren einzelnen Blättchen von reiner Substanz (abgesehen von 
den Mikrolithen). Er ist ziemlich stark dichroitisch und von Horn- 
blende bisweilen nur im polarisirten Lichte zu unterscheiden; von ihm 
gelten die oben pag. 92 beim Gneiss vom Laubberg bei Pfaffendorf an- 
geführten Unterscheidungsmerkmale. Chlorit, Hornblende und Quarz 
bilden ein gleichmässiges Gemenge ; nur der letztere zieht sich stellen- 
weise zu grösseren Partien zusammen, die dann meist frei sind von 
Mikrolithen und sich dadurch wie durch ihre viel feinkörnigere Zusam- 
mensetzung von den porphyrischen Quarzen unterscheiden. Als ganz 
vereinzelt wurde ein hexagonaler Durchschnitt eines Minerales beobach- 
tet; dasselbe ist im Centrum blau, in der Peripherie hellbraun; das 
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Hexagon wird zwischen gekreuzten Nicols dunkel. Es liegt hier wohl 
eine kleine senkrecht gegen die Hauptaxe durchschnittene Turmalin- 
säule vor, die Farben haben die diesem Minerale eigenthümliche 
„Unreinheit. 8 

Feldspäthe, Kalkspath, Titaneisen, Epidot, seeundärer Chlorit und 
pellucide Körnchen fehlen diesem Gesteine gänzlich. Der einzige einer 
Zersetzung unterworfene Gemengtheil sind wenige opake Erzpartikeln, 
die wohl meist dem Eisenglanz angehören. Dann sind noch einzelne 
zum Theile mit Eisenoxyd erfüllte Hohlräume mit rhombischem Quer- 
schnitt vorhanden, die vielleicht einer Zersetzung von primärem Eisen- 
oxydulcarbonat ihre Entstehung verdanken. 

Auf dem Stangenberg, nordwestlich von Berbisdorf steht ein 
grüner Schiefer an, der mit dem eben beschriebenen relativ identisch 
ist; er unterscheidet sich von ihm nur dadurch, dass er neben Quarz 
auch etwas Orthoklas und Plagioklas führt. Im übrigen ist aber 
namentlich der Chlorit in schönen grossen Blättchen ausgebildet, so 
dass man gerade an diesem Vorkommniss recht den Habitus .des pri- 
mären Chlorites und seine Verbindung mit Hornblendenadeln studiren 
kann. Interessant wird dieses Gestein aber auch ganz besonders 
dadurch, dass die Mikrolithen zwar nicht so zahlreich vorhanden sind, 
wie in dem vorigen Schiefer, dafür aber oft in kleinen dicken Säulchen 
ausgebildet sind, die eine nähere Bestimmung ihrer Eigenschaften 
gestatten. 

An der Identität dieser kleinen Kryställchen mit den Mikrolithen 
in dem eben beschriebenen Schiefer vom Hofberg kann kein Zweifel 
bestehen: nicht nur dass sich in dem Schiefer vom Stangenberg ein 
Uebergang von den Kryställchen zu Mikrolithen in allen möglichen 
Stadien findet, die Kryställchen sind auch hier in den porphyrischen 
Quarzen und Feldspäthen wirr durch einander oder in Strängen ein- 
gelagert und zwar gerade in der Mikrolithenform, während die dickeren 
Säulchen mehr in dem Gesteinsgewebe und namentlich im Chlorit ein- 
gelagert sind. Hier finden sich dann auch wieder die nämlichen sog. 
Knickungen und auch Verwachsungen, wie sie oben beschrieben wurden. 
An den dickeren Säulchen kann man nun folgende Beobachtungen 
anstellen. Was zunächst ihre Form betrifft, so sind die Säulchen 
meistens ungefähr 4 — 6mal so dick als lang, ihre durchschnittliche 
Länge beträgt 03 Mm. An den Polenden sind sie meistens nicht 
mit Krystallflächen versehen, sondern sie zertheilen sich in kleinere 
Individuen, von denen die einen länger sind, als die andern ; die trüben 
Längsspalten, die nirgends fehlen, könnten vielleicht die Vermuthung 
erzeugen, dass hier btindelförmige Aggregate von Mikrolithen vorliegen; 
da jedoch oft in den mittleren Partien der Kryställchen die Spalten 
fehlen und sie in ihrer Substanz daselbst ganz homogen sind, so mi^ss 
man die Kryställchen als einzelne Individuen auffassen, die eine Spalt- 
barkeit parallel der Hauptaxe besitzen, und sich an den Enden meist 
dismembriren (cfr. Fig. 7, Taf. VIII). Die Winkel, die man an den 
Polenden bisweilen zu messen in der Lage ist, haben oft an einem 
Individuum so schwankende Grösse, dass man dieselben nicht weiter 
verwerthen kann. Die Farbe der Kryställchen ist ziemlich hell gelblich- 
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braun; bei den kleinsten Mikrolithen ist auch in diesem Vorkommniss 
eine Färbung nicht zu beobachten. Dichroismus und Absorption sind 
nicht wahrzunehmen, dagegen besitzen die Kryställchen ein starkes 
Lichtbrechungsvermögen; sie treten zwischen gekreuzten Nicols mit 
grellbunten Farben hervor und da, wo sie in parallel der Basis durch- 
schnittenen Chloritblättchen eingelagert sind, kann man deutlich erkennen, 
dass stets die optische Bisectrix mit der Hauptaxe zusammenfällt; sie 
gehören also wohl einem orthobasischen Mineral an; die nähere Be- 
stimmung soll weiter unten versucht werden. 

Es ist noch zu bemerken, dass dies Gestein vom Stangenberg 
mehr Eisenglanz fuhrt als das vom Hofberg; der Eisenglanz ist ent- 
weder an seiner Form oder bei grosser Dünne der Blättchen an der 
blutrothen Farbe derselben zu erkennen; jedoch auch dickere unregel- 
mässigere Körper von Eisenglanz lassen sich in den krystallinischen 
Schiefern oft mit Bestimmtheit als solche erkennen und zwar an 
einer meist vortrefflichen Spaltbarkeit nach den Rhomboederflächen. In 
Folge derselben sind die Eisenglanzkörner in den Präparaten oben sehr 
oft nicht von einer Schlifffläche begrenzt, sondern wenigstens theilweise 
von stark spiegelnden Spaltungsflächen (oder vielleicht bisweilen Kry- 
stallflächen), die ein eigentümlich bläuliches Licht reflectiren. — Der 
Epidot fehlt diesem Gestein ebenfalls gänzlich, und ebenso aber auch 
die kleinen pellucidcn Körnchen, die also um so mehr auch als Epidot 
aufzufassen sind. — — 

Das letzte Gestein, das einer eingehenderen Beschreibung bedarf, 
da es noch einen besonderen Typus vorführt, ist ein grüner Schiefer 
vom Kieferberg bei Grünau, nördlich von Hirschberg. Dieser Schiefer 
ist sehr stark magnetisch und enthält auch eine grosse Menge von 
Magneteisenoctaedern bis zu 0*5 Mm. Durchmesser als accessorischen 
Gemengtheil. Alle anderen grünen Schiefer zeigen keine Spur von 
Einwirkung auf eine leichtbewegliche Magnetnadel. — Das Bemerkens- 
werthe an diesem Schiefer ist, dass er neben Hornblendenadeln und 
primärem Chlorit in schönen grossen Blättchen auch primären Epidot 
in grösseren Körnern führt. Daneben erscheinen aber auch eine grosse 
Menge von fast farblosen Körnchen, die hier nicht zu sehr grosser 
Winzigkeit herabsinken : dieselben sind also, wie zu wiederholten Malen 
gezeigt wurde, stets an das Vorkommen deutlicher Epidote gebunden; 
wir werden daher wohl kaum fehlgehen, wenn wir sie überall, wo sie 
in grünen Schiefern vorkommen, als Epidot deuten, mit Ausnahme 
derer etwa, die mit zersetztem Titaneisen in irgend welcher Bezie- 
hung stehen. 

Die primäre Natur der Epidote wird dadurch nachgewiesen, dass 
dieselben in die Quarze, Orthoklase und Plagioklase dieses Gesteines 
eingewachsen vorkommen, nicht selten in grösseren Kryställchen; stets 
jedoch sind diese drei wasserklaren Mineralien erfüllt mit einer Menge 
Epidotkörnchen in regelloser Vertheilung (Fig. 8, Taf. VIII). Hier 
kann man auch gut das starke Lichtbrechungsvermögen derselben durch 
Prüfung mit gekreuzten Nicols erkennen, doch sind sie immer noch zu 
klein, oder zu schwach gefärbt, um Dichroismus wahrnehmen zu lassen, 
was übrigens auch bei manchen grösseren Epidoten wegen zu schwacher 
Färbung nicht möglich ist. Die primäre Natur des Epidots wird ferner 
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bewiesen durch das Fehlen von secundärem Chlorit. Von letzterem 
ist der secundäre Epidot auch insoweit abhängig, als er nie den secun- 
dären Chlorit an Menge zu übertreffen scheint. In den grünen Schiefern 
mit primärem Epidot ist die Menge desselben von allen anderen Ge- 
mengtheilen unabhängig; so tritt an den Bleibergen bei Rudelsstadt 
ein grüner Schiefer auf, der neben primärem Epidot gar keinen Chlorit 
enthält. 

Mikrolithen und Eisenglanz fehlen diesem Schiefer. 

Die Hauptmasse der eigentlichen grünen Schiefer, d. h. der 
matten, graulich-grünen, dichten Schiefer besteht der Hauptsache nach, 
aus Orthoklas, einem Eisenerz und Hornblende, letztere sich stets in 
Chlorit und Epidot zersetzend; die übrigen Gemengtheile Quarz, Pla- 
gioklas, Kalkspath und Augit sind zum Theile accessorische Bestand- 
teile, zum Theile wenigstens von keinem Einfluss auf den Gesammt- 
habitus der Schiefer. Die Gemengtheile sind u. d. M. nach einiger 
Bekanntschaft mit den Gesteinen sehr leicht zu unterscheiden, bis auf 
den Orthoklas und Quarz; hier bleibt die grösste Menge der farblosen 
Mineralien durch das Mikroskop direct unbestimmbar. Die chemische 
Zusammensetzung anderer ähnlicher Gesteine, namentlich die der grünen 
Schiefer von Glatz, die Härte oder der geringere Widerstand, den sie 
dem Schleifmaterial leisten und dergl. Verhältnisse müssen als Kriterien 
verwendet werden, ausser eben der Beobachtung von Zwillingsbildungen, 
von Spalten , Zersetzungserscheinungen u. s. w. Ich habe in der 
folgenden Tabelle in Betreff der Bestimmung von Quarz und Orthoklas 
mein Möglichstes zu leisten gesucht. — Was den Plagioklas dieser 
Schiefer anbetrifft , so halte ich ihn trotz den auf Gängen vor- 
kommenden Albiten nicht für reinen Natronfeldspath; die Species- 
Bestimraung ist jetzt noch rein unmöglich, da das unsichere Kriterium 
der grösseren oder geringeren Zersetzbarkeit in Säuren hier auch nicht 
einmal in Anwendung kommen kann, da der Plagioklas nur ein sehr 
spärlich vorhandener accessorischer Gemengtheil ist Und andererseits 
halte ich in Uebereinstimmung mit den tausenden beobachteten Fällen 
nur solche Feldspäthe für Plagioklas, die eine polysynthetische Zwil- 
lingsstreifung aufweisen. 

Wenn alle derartigen Gesteine zu einer Species zu vereinigen 
sind, so gehören dagegen die Schiefer mit primärem Chlorit einer 
andern Species an, die wiederum in zwei Varietäten zerfällt, nämlich 
solche mit und solche ohne primären Epidot. Die Verschiedenheiten 
in der Zusammensetzung der Schiefer geben sich am besten in folgender 
Tabelle zu erkennen, in der die einzelnen Vorkommnisse nach ihren 
Gemengtheilen angeordnet sind. Ich muss ausdrücklich bemerken, dass 
ich aus dieser Tabelle nicht etwa Vorkommnisse weggelassen habe, 
die nicht hineinpassen ; sie enthält vielmehr sämmtliche hierhergebörige 
Gesteine, die ich zur Untersuchung gesammelt und präparirt habe. 
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Ehe ich auf die Gesetzmässigkeiten, die sich in der Tabelle zu 
erkennen geben, aufmerksam mache, muss ich noch auf Regeln näher 
eingehen, die bei den Gemengtheilen krystallinischer Schiefer zu beob- 
achten sind. — Man stellte früher gewisse Gesetze auf, welche die 
Aggregation verschiedener Mineralien in den massigen Eruptivgesteinen 
beherrschen sollten; eines der bekanntesten war das, dass Augit und 
Quarz einander ausschliessen sollten. Die Forschungen des letzten 
Jahrzehnts haben diese „Gesetze** zu blossen Regeln herabgedrtickt, 
die oft genug nicht zum Ausdruck gelangen. Diese Regeln beziehen 
sich namentlich auch auf die chemische Constitution der Mineralien. 
Derartige chemische Regelmässigkeiten finden sich nun aber auch bei 
den krystallinischen Schiefern, jedoch haben sie hier bei weitem weniger 
Kraft als bei den Massengesteinen; sie sind somit auch seltener und 
noch weniger ist bis jetzt die Aufmerksamkeit darauf gelenkt gewesen ; 
fehlt es doch gar sehr an mikroskopischen Untersuchungen krystalli- 
nischer Schiefer. Als solche chemische Regelmässigkeiten und gegen- 
seitige Abhängigkeits-Verhältnisse sehe ich etwa folgende an. In den 
Gesteinen der Zone Kupferberg-Kunzendorf tritt der Saht stets in 
Begleitung von Chlorit oder Hornblende auf. Die zwischen gelagerten 
Glimmerschiefer führen wohl Chlorit und Hornblende als accessorische 
Bestandtheile, nicht aber Salit. In den krystallinischen Kalken finden 
wir, dass sich bei weitem die meisten accessorischen Mineralien durch 
Kalkgehalt auszeichnen. Andalusit ist als accessorischer Gemengtheil 
in Glimmerschiefern bekannt, nicht in Hornblendeschiefern. Die Magnet- 
eisenerzlager Schwedens und des sächsischen Erzgebirges z. B. sind 
mit Granat, Vesuvian, Hornblende und andern schweren, basischen 
Mineralien vergesellschaftet, nicht mit Quarz und Orthoklas. Es ist 
doch wohl unschwer, aus derartigen Fällen eine gewisse Abhän- 
gigkeit in der chemischen Constitution der Gemengtheile 
von einander zu erkennen. 

Aehnliche Verhältnisse zeigen sich nun in der obigen Tabelle. 
Die ersten 1 1 Vorkommnisse gehören dem eigentlichen grünen Schiefer 
an; man sieht, dass sie wie schon erwähnt zusammengesetzt sind aus 
Orthoklas, selten zum Theile durch Quarz und Plagioklas vertreten, 
aus Hornblende und aus einem Eisenerz; nur in zwei Fällen finden 
sich zwei verschiedene Eisenerze zusammen, nämlich Eisenkies und 
Eisenglanz. Ein Theil der Hornblende ist stets zersetzt zu Chlorit 
und Epidot, in Nr. 8 ist die gesammte Hornblende zersetzt. Soviel 
sich aus den Durchschnitten durch das Gestein, wie sie in Dünnschliffen 
vorliegen, urtheilen lässt, halten sich secundärer Chlorit und Epidot 
meistens das Gleichgewicht, doch tiberwiegt scheinbar manchmal auch 
der eine den anderen, was vielleicht darauf hindeutet, dass die Horn- 
blenden nicht alle gleich zusammengesetzt sind. Der Kalkspath, bis- 
weilen in grosser Menge dem Schiefer beigemischt, auch ohne dass 
dieser aus der Nähe von Kalklagern stammt, ist für den eigentlichen 
grünen Schiefer ein charakteristisch accessorischer Gemengtheil: in 
fünf Fällen unter sieben finden wir neben Kalkspath, wenn auch nur 
spärliche Plagioklase , Kalknatronfeldspäthe. Dieses Abhängigkeits- 
verhältniss tritt namentlich auffällig hervor bei den beiden Vorkomm- 
nissen von Gipfel der Hukulge; Nr. 4 von etwas dunklerer Farbe ist 
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nur wenige Schritte von der Kalkspatb und Plagioklas führenden 
Varietät Nr. 3 geschlagen. Die Augite scheinen in ihrem Auftreten 
nicht an bestimmte andere Gemengtheile gebunden zu sein; sie be- 
wahren sich stets den Charakter als accessorische Gemengtheile, indem 
sie nie etwa in zahlreichen kleinen Individuen in das Gesteinsgewebe 
eintreten. Die Schiefer Nr. 9 und 10 aus dem untern Thal der 
Seife und vom Kammerberg von Kammerswaldau haben trotz der 
gleichen Zusammensetzung (der Gehalt an Kalkspath und Plagioklas 
in dem ersteren Schiefer ist gar sehr unbedeutend) ein sehr verschie- 
denes Aeussere, denn in dem letzten Gestein treten die auch kleineren 
Augite lange nicht so deutlich porphyrisch hervor, wie in dem oben 
pag. 101 näher beschriebenen ersteren. Auch ist das Gestein vom 
Kammerberg im Ganzen heller gefärbt , es besitzt einen geringeren 
Gehalt an Eisenoxyden. Dies ist nun aber wiederum an allen drei 
eisenführenden Gemengtheilen gleichmässig offenbart: die Augite und 
Hornblenden sind beide sehr blass, ebenso ihre Zersetzungsprodukte, 
und das Titaneisen ist in geringerer Menge und kleineren Individuen 
vorhanden. Auch hierin zeigt sich die Abhängigkeit der Gemengtheile 
von einander in Bezug auf die chemische Constitution. 

Im Grossen und Ganzen zeigen jedoch diese „eigentlichen grünen 
Schiefer" eine solche Uebereinstimmung in der Zusammensetzung, dass 
sie alle einer Species zugerechnet werden müssen, ein in der That , 
ganz unerwartetes Resultat. Die porphyrischen schwarzen Augite, die 
Schiefern ein erhöhtes Interesse verleihen, können leider nicht als 
Eintheilungsprincip benutzt werden. Die Bezeichnung al& „eigentliche 
grüne Schiefer" ist für diese Gesteine vorläufig ausreichend, man 
kommt zur Belegung mit besonderm Namen Zeit genug, wenn alle 
übrigen „grünen Schiefer" besser bekannt sein werden. 

Im Unterschiede von diesen Gesteinen nenne ich die folgende 
Gruppe „chloritische grüne Schiefer", nach der Haupteigenthümlichkeit 
derselben, ihrem Gehalte an primärem Chlorit, der nur einmal in dem 
an primärem Epidot reichsten Gesteine fehlt. Beyrich hat bereits 
diese Benennung für einige Gesteine des Rohnauer Rückens gebraucht, 
die, wie oben pag. 94 erwähnt, auch wirklich Chlorit führen, aber 
doch nicht zu den „grünen Schiefern" gehören. Ich übertrage daher 
denselben Namen nur auf Gesteine, die wirklich eine solche Zusammen- 
setzung haben, wie sie Beyrich vermuthete. 

Während für die erste Gruppe der Gehalt an Orthoklas charak- 
teristisch war, finden wir hier stets den Quarz als Gemengtheil. Der- 
selbe herrscht allerdings nur in den drei Schiefern aus der Umgegend 
von Berbisdorf vor dem meist sogar fehlenden Orthoklas vor, während 
in den Epidot führenden chloritischen grünen Schiefern wieder der 
Quarz von den Feldspäthen in den Hintergrund gedrängt wird. Cha- 
rakteristisch für alle chloritischen grünen Schiefer ist es, dass sie uie 
Kalkspath, nie accessorischen Augit enthalten. Ebenso fehlt ihnen 
bisweilen jedes Eisenerz. Sie bestehen also aus Quarz-Orthoklas, 
Hornblende, primärem Chlorit und aus Epidot oder aus Eisenglanz 
und Mikrolithen. Für die Hornblende tritt einmal der in krystalli- 
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nischen Schiefern ihr gleichwertige Kaliglimmer ein; der Schiefer 
erhält dadurch auch im Aeussern etwas den Habitus eines Glimmer- 
schiefers. Auffällig ist es, dass diese in Gesellschaft von primärem 
Chlorit auftretende Hornblende nicht die Neigung zur Zersetzung 
besitzt, wie die der eigentlichen grünen Schiefer. In beiderlei Gesteinen 
sind die Orthoklase oft ganz pellucid und unversehrt durch die Atmos- 
phärilien geblieben, und doch ist in dem einen Schiefer die Hornblende 
stark zersetzt, im andern gar nicht. Man wird unter solchen Umständen 
berechtigt sein, den Hornblenden eine verschiedene chemische Zusam- 
mensetzung zuzuschreiben. 

Unter den chloritischen grünen Schiefern finden wir eine durch- 
gehende Verschiedenheit darin, dass sie neben dem primären Chlorit 
entweder Epidot oder Eisenglanz und Mikrolithen enthalten. Die Com- 
bination der letzteren beiden Substanzen findet sich noch bei mehreren 
den grünen Schiefern eingelagerten Phylliten wieder, auf die ich noch 
später zurückkomme. In den drei Varietäten von Berbisdorf ist zu 
beobachten, dass Mikrolithen und Eisenglanz im umgekehrten Ver- 
hältniss der Menge vorhanden sind; es mag dies ein Zufall sein, aber 
wenigstens geht doch daraus hervor, dass Eisenglanz und Mikrolithen 
nicht in constantem Verhältniss auftreten. Ein Blick auf die Tabelle 
zeigt, dass Epidot einerseits und Eisenglanz und Mikrolithen anderer- 
seits stets einander ausschliefen, oder aber, wie man das Verhältniss 
auch auffassen kann, dass sie einander ersetzen. Man erinnere sich 
nun der Abhängigkeit der chemischen Constitution der Gemengtheile 
von einander. Der Epidot ist ein Thonerde-Kalk-Eisenoxyd-Silicat; 
ist in dem Gestein ein Eisenoxydgehalt vorhanden, der nicht in eine 
Silicatverbindung eintritt, vielleicht weil er nicht in der richtigen 
stöchiometrischen Menge vorhanden ist, so scheidet sich derselbe als 
Eisenglanz aus und es bleibt ein Thonerde-Kalk-Silicat übrig — die 
Mikrolithen. Diese besitzen (cfr. oben pag. 106) nach ihrem ausge- 
zeichneten Vorkommen in dem grünen Schiefer vom Stangenberg bei 
Berbisdorf folgende Eigenschaften: die betreffende Mineralspecies, zu 
der die Mikrolithen und Kryställchen gehören, müsste orthobasisch 
sein, eine Spaltbarkeit parallel der Hauptaxe besitzen und sich, ohne 
bei ziemlich intensiver Färbung dichroitisch zu sein, durch ein starkes 
Lichtbrechungsvermögen auszeichnen. Ein Thonerde-Kalk-Silicat, das 
allen diesen Anforderungen auf das Genaueste entspricht ist der Zoisit. 
Der Zoisit findet sich hauptsächlich als accessorischer Gemengtheil in 
krystallinischen Schiefern, wie es scheint auch gerade gern in Verbin- 
dung mit Chlorit und Hornblende. Die von Rosenbusch angeführten 
Eigenschaften derselben x ) stimmen alle mit denen der Mikrolithen 
überein, und da sich auch die durch Speculation gewonnenen Resultate 
über die chemische Constitution der letzteren mit der elementaren 
Zusammensetzung 3 ) des Zoisites decken, so muss wohl die Deutung 



') Physiographie pag. 269. 

') Auch die vom chemischen Standpunkt vorhandene Beziehung des Zoisit zu 
Epidot, die ja das gleiche Sauerstoffverhältniss besitzen, tritt in dem gegenseitigen 
Ersetzen hervor. 
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der Mikrolithen als Zoisit als wohl unterstützt betrachtet werden, 
wenigstens lässt sich keine widersprechende Thatsache auffinden. 

Von den Phylliten, die mit den grünen Schiefern wechsellagern, 
habe ich nur wenig Material gesammelt; doch genügt dasselbe, um 
über einige hervorragende Eigentümlichkeiten derselben zu berichten. 
Trotzdem sie in so enger Verbindung mit den grünen Schiefern stehen, 
fehlt ihnen die Hornblende gänzlich, gleichwie ja auch die Glimmer- 
schiefer bei Neu-Röhrsdorf, Waltersdorf, Rohnau derselben entbehren. 
Dagegen stellt sich in manchen Phylliten lichtgrüner Talk in grosser 
Menge ein , so z. B. bei Mittel-Kauffungen. Eisenglanz , ähnliche 
Mikrolithen, wie sie aus den chloritischen grünen Schiefern beschrieben 
wurden und kohlige Substanz sind in den meisten Phylliten vorhanden, 
von denen manche noch den eigentlichen grünen Schiefern im äussern 
Habitus gleichen, trotzdem sie aus ganz andern Gemengtheilen bestehen. 
Feldspäthe waren nirgends zu finden, dagegen führen manche Kalk- 
spath, während zahlreiche rhomboedrische Hohlräume in andern am 
wahrscheinlichsten auf zersetzten Spatheisenstein zurückzuführen sind. 
Manche Phyllite ähneln sehr den von Rud. Credner als violette Sericit- 
schiefer beschriebenen Gesteinen enthalten jedoch Talk, nicht Sericit 1 ) 
neben dem Eisenerz, das jedenfalls hier und wohl auch in den sächsischen 
Phylliten dem Eisenglanz angehört, nicht dem Brauneisenerz. Ausser 
den Phylliten wechsellagern mit den grünen Schiefern noch Kalke, 
Talkschiefer, quarzige Schiefer u. s. w., die ich zwar zum Theile auch 
untersucht habe, ohne jedoch in ihnen irgend welche Beziehungen zu 
den grünen Schiefern zu finden. 

Es wurde oben versucht, die 18 untersuchten Varietäten von 
grünen Schiefern in zwei Gruppen zu theilen, von denen die eine sich 
vor der andern durch den Gehalt an primärem Chlorit auszeichnet. 
Sucht man die geognostisch-geographische Lage der in der Tabelle 
angegebenen Fundpunkte auf, so wird man nicht verkennen, dass die 
chloritischen grünen Schiefer einem tiefern geognostischen Niveau 
angehören, als die eigentlichen grünen Schiefer. Wir finden die erstereu 
auf den Bleibergen an der Grenze eines zur Glimmerschiefer-Formation 
zu rechnenden Gebietes. Bei Grünau bei Hirschberg und bei Berbis- • 
dorf tritt diese Gruppe ebenfalls möglichst nahe an der südlichen vom 
Diluvium gebildeten Grenze des Schiefergebirges auf. Wenn sich auch 
der eigentliche grüne Schiefer vom Kalkofen bei Kammerswaldau in 
demselben tiefen Niveau findet, so ist dies nicht störend; es wurde ja 



*) L. c. pag. 68. Uebrigens enthalten auch Crcdner's „violette Sericitschie- 
fer" gar keinen Sericit; die als solcher beschriebenen rhombischen Blättchen sind 
Kalkspath. 

15* 
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oben darauf hingewiesen, wie auch in der Zone Kupferberg- Kunzendorf 
die Varietäten im Streichen sich verändern; dagegen treten doch die 
eigentlichen grünen Schiefer mit den Vorkommnissen von der Hukulge, 
Ludwigsdorf, Kauffungen hauptsächlich in einem höhern Niveau auf. 
Die petrographische Sonderung der grünen Schiefer schliesst sich somit 
möglichst eng an die geognostische an. 

Die Betrachtung der Tabelle zeigt, dass zwischen den eigentlichen 
und den chloritischen grünen Schiefern ein petrographisch verbindendes 
Glied fehlt. Es mögen auch irgendwo in schmalen Uebergangszonen 
derartige Gesteine anstehen, aber in) Grossen giebt sich doch ein 
plötzlicher Wechsel in den Gemengtheilen zu erkennen. Dasselbe Ver- 
hältniss finden wir nun auch bei Kupferberg und Rudelsstadt, wo die 
hornblendigen Schiefer in die grünen übergehen sollen. Während in 
den Gesteinen von Petzelsdorf und Pfaffendorf doch manchmal Epidot 
nebeu Salit vorhanden ist, so konnte in dem Gebiet von Kupferberg 
bis zum Scharlachberge in keinem Gliede der an Varietäten reichen 
Gesteinsreihe neben Salit auch Epidot aufgefunden werden. In schar- 
fem Wechsel enthalten nun die Schiefer der Bleiberge zahlreiche 
Epidote, aber keinen Salit. Ferner wurde oben constatirt, dass die 
meisten der an Chlorit reichen Gesteine der Zone Kupferberg-Kunzen- 
dorf auch Plagioklas führen, ja dass derselbe sogar meist vor dem 
Orthoklas vorwaltet; in den chloritischen grünen Schiefern existirt diese 
Abhängigkeit des Feldspathes vom Chlorit nicht; von sieben Schiefern 
enthalten nur drei Plagioklas, ein Mineral, das gewiss leicht zu erkennen 
ist. Eine andere Eigenthümlichkeit, durch die sich die grünen Schiefer 
und die dazu gehörigen Phyllite von den glimmerschieferartigen Ge- 
steinen unterscheiden, ist der Umstand, dass letztere nie derartige 
winzige Mikrolithe führen, wie erstere, bei den die mineralogische 
Bestimmung nur durch besonders günstige Umstände gelang. Schliesslich 
besitzt wohl auch die Hornblende, die allen hier betrachteten Gesteinen, 
welche bathrologische Stellung sie auch einnehmen, gemeinsam ist, 
in den grünen Schiefern eine andere Zusammensetzung und zwar einen 
grösseren Reichthum an Thonerde. Dies geht theils aus der leichten 
Zersetzbarkeit dir Hornblende in den eigentlichen grünen Schiefern zu 
zwei thonerdehaltigen Mineralien, theils aus dem häufigen Vorkommen 
von strahlsteinartiger Hornblende in den Gesteinen der Zone Kupferberg- 
Kunzendorf hervor. Ebenso finden wir ja den Salit nördlich vom Bober 
durch thouerdehaltigen Epidot vertreten. Durch chemische Analysen 
wird man dies Verhältniss wohl nicht mit Bestimmtheit darlegen 
können, so lange man nicht die Hornblende auf chemischem Wege aus 
diesen Gesteinen zu isoliren vermag. 
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Ausser der Verschiedenheit in Gemengtheilen erscheint auch noch 
eine Verschiedenheit der Structur zwischen grünen Schiefern und Horn- 
blendeschiefern. Diese Structurverschiedenheit bezieht sich allerdings 
nur auf den mikroskopischen Habitus und offenbart sich auch hier in 
so schwachen Zügen, dass es schwer hält, dem Leser diese Verhältnisse 
klar zu machen. Im Allgemeinen ist es namentlich die Formausbildung 
der Hornblende und die Verwachsung der Gemengtheile, die in Betracht 
kommen. Die Hornblende erscheint in den grünen Schiefern nie in 
dickeren Krystallen, an denen man z. B. eine Spaltbarkeit, nach den 
Säulenflächen, sei es im Längsschnitt oder im Querschnitt wahrnehmen 
könnte; immer sind es nur lange dünne Nadeln ohne alle erkennbare 
Krystallflächen. Wie in vielen kryst&llinischen Schiefern überhaupt die 
Gemengtheile nicht sowohl neben einander, als vielmehr durch einander 
oder in einander gelagert sind, so kommt in den grünen Schiefern 
gerade das letztere Aggregations-Verhältniss im höchsten Grade zum 
Ausdruck: überall liegen Hornblendenadeln in den Feldspäthen, Feld- 
späthe in den Quarzen, Epidote im Chlorit, Chloritblättchen zwischen 
Hornblendenadeln: es ist ein schwer auflösbarer Wirrwarr kleinster 
Körperchen, ein wahrer Filz. In den Hornblendeschiefern liegen auch 
noch die Gemengtheile in einander, aber man erhält durch gute Schliffe 
doch ein schönes klares Bild; pellucide Hornblendesäulchen, Chlorit- 
blättchen, Orthoklaszwillinge, kurz alle Gemengtheile liegen so, dass 
fast ein jeder Krystall auf seine optischen Eigenschaften näher geprüft 
werden kann. Solche Structurunterschiede treten u. d. M. gerade bei 
den grünen Gesteinen des Rohnauer Rückens im Vergleich mit den 
grünen Schiefern der Bleiberge so frappant hervor, dass oben erstere 
als nicht zu den grünen Schiefern gehörig bezeichnet werden konnten. 
Ich gebe gern zu, dass soche Unterschiede ohne genauere Unter- 
suchung nicht erkennbar sind, aber dennoch haben sie nicht nur petro- 
graphischen, sondern auch geognostischen Werth; ist doch eine Gliede- 
rung der archäischen Formation überhaupt nur auf Grund der petrö- 
graphischen Verhältnisse möglich. 

Die „grünen Schiefer" nördlich vom Riesengebirge in Nieder- 
Schlesien sind nicht geradezu die dichte Ausbildung der grobkörnigen 
Hornblende- und Chloritgneisse, wie sie z. B. bei Petzelsdorf anstehen ; 
sie sind vielmehr nur Gesteine der höchsten Etage einer durch Horn- 
blende und derartige basische, eisenreiche Mineralien charakterisirten 
Facies der archäischen Formation des Riesengebirges. Beim Aufsteigen 
in der Schichtenreihe nimmt die absolute Grösse der Gemengtheile ab, 
jedoch nicht stetig, die Sonderung derselben wird geringer, ihre che- 
mische Constitution ändert sich und in je einem Profile trifft man 
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einzelne Gemengtheile nur in bestimmten Niveaus. In dem Profil vom 

Orhsfinkrmf nach Kupferberg, dann über die Bleiberge durch das obere 

atzbach bis an die Nordgrenze des Schiefergebirges in 

gen findet man zuerst Gesteine, die neben Hornblende 

harakterisirt sind , dann tritt an den Bleibergen Chlorit 

im obern Katzbachthal schwarzer Augit ein, und die 

Schiefer in Mittelkauffungen endlich enthalten keines 

dien, auch nicht Hornblende, sondern nur Talk. 
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III. Ueber Beryll von Eidsvold in Norwegen. 

Von M. Wefesky. 

Es kommen gegenwärtig hoch smaragdgrüne Berylle, in Feldspath, 
Quarz und Glimmer eingewachsen, in den Handel, welche in einem 
Steinbruche in der Nähe des Bahnhofes von Eidsvold am Südende des 
Mjösen-See's in Norwegen gefunden werden sollen. 

An einem — aus der Niederlage von Pech in Berlin bezogenen 
Exemplar schliesst ein gedrängtes Aggregat von 1 — 2 m starken Säulen 
eine Partie dunkel-violetten, blättrigen Flussspath ein, in welchen die 
Beryll-Krystalle in sauber ausgebildeten Endigungen hineinragen. Man 
erkennt an Flächen: 

M — ooP = (a : a : ooa : ooc) = m (A. des Cloizeaux) 
P = 0P = (ooa:o©a:ooa:c)=p 
s = 2P2 = (a : Vs a : a : c) = a 1 
t = P = (a : a : ooa : c) = b l . 

Ein losgetrennter Krystall gab für Kante s \ P den Winkel 135° 2' 52 5" 
(Norm. Bog. = 44° 57' Tb"), wonach Einheit der Nebenaxen a: 
Einheit der Verticalaxe c = 2,0033478: 1=1: 0,49916435; Kok- 
scharow nimmt für Beryll 1 : 0,498860 an. 

Auf der Kante M\$ erscheint ein von symmetrisch zwölfseitigen 
Pyramiden hervorgerufene Abstumpfung, welche einiges Interesse dar- 
bietet. 

Die Reflexe einer 7 Meter entfernten Flamme präcisiren sich erst 
bei Verkleinerung des Gesichtsfeldes und zwar folgt auf den Reflex 
von Jf, Pos. 1. der folgenden Tabelle ein kürzerer Lichtbogen, Pos. 2. 
bis Pos. 4., mit einer Culmination des Lichtes in Pos. 3., dann eine 
Reihe sehr naher Reflexe zwischen Pos. 5. und Pos. 6., ferner ein 
langgezogener Lichtbogen von Pos. 7. bis Pos. 10. mit einer wenig 
präcisirten, aber starken Culmination des Lichteffectes in Pos. 8.; bei 
Pos. 9. starker Abfall der Lichtstärke, die von da bis Pos. 10. nur 
schwach fortsetzt; schliesslich tritt in Pos. 11. der Reflex von s in 
das Gesichtsfeld. 
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Gemessen 
Normalen Bogen 



Berechnet 
Normalen Bogen 



0°0' 
8° 39' 



9° 37' 
11° 39' 
13° 53' 

16° 30' 
17° 16' 
18° 2' 
18° 47' 
22° 3' 
52° 15' 



= M. 

y (Kok.) 

w (Kok.) 
v (Kok.) 
1 (mihi) 



= HP»/« 

M UP»U, 

13P"/i, 

= 12P l8 / n 

10 P 10 /, 

i6 /,P i6 /„ 

= 8P 8 / 7 

7P 7 /. 
S7 /«P"/ M 
= l5 /,P"/n 
S6 /<P"/„ 

= 2P2 



8° 11' 

8° 39' 

8° 49' 

9° 34' 

11° 32' 

13° 54' 

14° 30* 

16° 36' 

17° 13' 

17° 55' 

18° 38' 

22° 12' 

52° 19' 

von Pos. 



erster 
Licht- 
bogen. 



ärkste Reflex der ganzen Reihe ist der 
las demselben entsprechende Symbol 

18/ p 18/ /* . _*_ • — • —\ 

\%* In —{ 2 • IS' U- 2/ 

der am Beryll nachgewiesenen Flächen aufnehmen. 



zweiter 
Licht- 
bogen 

8. ; man 
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IV. Chemische Analyse der Darkauer jodhaltigen 

Salzsoole. 

Von E. Ludwig. 

Im Jahre 1863 wurden auf Veranlassung des Herrn Georg 
Freiherrn von Beess in der Nähe von Darkau, einem an der 
Kaschau-Oderberger Eisenbahn in österr. Schlesien gelegenen Dorfe, 
Bohrversuche auf Kohlen angestellt; bei einem solchen Versuche wurde 
an einer Stelle, welche ungefähr 900 Meter west-südwestlich vom Dorfe 
Darkau und 2200 Meter südlich von der Stadt Freistadt entfernt 
ist, in einer Tiefe von 110 bis 130 Metern unter der Erdoberfläche 
eine Quelle entdeckt, welche auf Veranlassung des k. k. Finanz- 
Ministeriums von Professor J. Redtenbacher auf ihre wichtigsten 
Bestandteile untersucht und von demselben nach den Ergebnissen 
der Analyse in einem durch die medicinische Facultät in Wien am 
1. Juli 1865 abgegebenen Gutachten als eine jod- und bromhaltige 
Salzsoole erklärt wurde. Das k. k. Finanz-Ministerium gestattete auf 
Grund dieses fachmännischen Gutachtens die Benützung der Quelle zu 
Heilzwecken. 

Eine umfassendere Untersuchung der Darkauer Salzsoole wurde 
1869 von Dr. Josef Bar b er im Laboratorium Prof. Redtenbachers 
vorgenommen, die Resultate derselben sind im 40. Bande der Sitzungs- 
berichte der kaiserl. Akademie der Wissenschaften in Wien veröffent- 
licht. *) 

Herr Baron von Beess baute im Jahre 1870 in Darkau ein 
geräumiges Badehaus ufid machte es dadurch möglich, dass während 
der Sommermonate das Wasser der Darkauer Quelle von zahlreichen 
Kranken als Heilmittel angewendet werden kann; im Winter wird das 
Wasser nach Zusatz einer entsprechenden Menge von kohlensaurem 
Natrium abgedampft und dadurch ein jod- und bromhaltiges Salz- 



! ) Um Irrthttmer zu vermeiden, muss ich bemerken, dass die Analyse von 
Dr. Barber und die vorliegende Analyse auf das Wasser derselben Quelle sieb 
bezieben; Dr. Barber verlegt in seiner Pnblication die Quelle nach Roy, ein Nach- 
bardorf von Darkau, während sie thatsächlich, wie bereits erwähnt» auf dem Ge- 
meindegebiete von Darkau entspringt. 
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gemenge gewonnen, welches unter dem Namen „Darkauer Jodsalz" in 
den Handel kommt und ähnliche Verwendung findet, wie das Haller 
Jodsalz. 

Als ich im Herbste des verflossenen Jahres ersucht wurde, die 
Analyse des Darkauer Wassers vorzunehmen, entschloss ich mich zu 
dieser Arbeit, da es mir von Interesse schien, zu erfahren, ob die 
Zusammensetzung des Wassers seit der letzten Analyse unverändert 
geblieben ist und da Dr. Barber, der, meines Wissens das Wasser 
für die Analyse zugeschickt erhielt, in seiner Publication nichts über 
die in der Quelle frei aufsteigenden Gase mittheilt, von deren Existenz 
ich durch Herrn Dr. Wilhelm Sperber, Badearzt in Darkau, Nach- 
richt erhielt. 

Am 23. December 1875 begab ich mich nach Darkau, um die 
äussere Beschaffenheit der Quelle kennen zu lernen, die nöthigen Vor- 
arbeiten auszuführen und das für die Analyse erforderliche Wasser zu 
schöpfen. 

Das weithin ebene Terrain , auf dem die Quelle zu Tage tritt, 
besteht der Hauptmasse nach aus dem von Suess mit dem Namen 
Schlier bezeichneten, blauen, tertiären Thone, " welcher sich in be- 
trächtlicher Ausdehnung in Schlesien vorfindet und von hier einerseits 
weit nach Galizien, anderseits durch Mähren bis nach Niederösterreich 
fortsetzt. 

In eisernen Bohren, welche in das verticale Bohrloch eingesetzt 
sind, steigt das Wasser empor und wird an der Erdoberfläche von 
einem Bassin aufgenommen, in dessen Mitte das obere Ende der 
eisernen Röhren mündet; dieses Bassin ist 3*79 Meter tief und von 
kreisrundem Querschnitt, der Bodendurchmesser beträgt 1*74 Meter, 
nach oben verjüngt es sich bis zu einem Durchmesser von 1*58 Meter. 
Die Wand des Bassins wird durch eine dichte Holzauskleidung gebildet, 
hinter welcher nach aussen hin eine mächtige Schichte von festge- 
stampftem Lehm angebracht ist, um die Tageswässer abzuhalten; ein 
nahe dem oberen Ende des Bassins seitlich angebrachtes Rohr ge- 
stattet dem Wasser den Abfluss; eine Bretterhütte umschliesst das 
Bassin. 

Die Quelle liefert nach wiederholt vorgenommenen Messungen 
constant*in 24 Stunden ungefähr 11000 Liter Wasser; mit dem Wasser 
steigen aus der Tiefe bedeutende Mengen eines brennbaren Gases auf; 
kleine, hirsekorngrosse Gasbläschen sieht man fortwährend in dem 
Wasser des Bassins emporsteigen, in Zwischenräumen von ungefähr 
5 Minuten werden grössere Gasmassen in faustgrossen Blasen empor- 
getrieben. Leider besass ich bei meiner Anwesenheit in Darkau nicht 
die erforderlichen Apparate, um die Gasmengen, welche die Quelle 
liefert, auch nur näherungweise bestimmen zu können, ich schätze 
dieselben auf mehr als 1000 Liter für einen Tag. 

Die Temperatur des Wassers fand ich am 23. December 1875 
1175° C. bei der gleichzeitigen Lufttemperatur von + 6° C. 

Das Wasser ist, frischgeschöpft, klar, farblos, geruchlos, von stark 
salzigem Geschmacke, es reagirt auf Lacmusfarbstoff neutral; nach 
längerem Stehen bei Zutritt der Luft scheiden sich in Folge des Eisen- 
gehaltes spärlich rostfarbene Flocken aus. 
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Die qualitative Analyse ergab an gelösten Bestandteilen: 
Kohlensäure Lithium 

Kieselsäure Ammonium 

Borsäure Baryum 

Salpetrige Säure . Strontium 
Chlor Calcium 

Brom Magnesium 

Jod Eisen 

Organische Substanz Grubengas 

Kalium Stickstoff. 

Natrium 

Strontium und salpetrige Säure wurden, da sie in sehr geringer 
Menge vorhanden sind, nur qualitativ nachgewiesen, von den übrigen 
Bestand theilen konnten, durchwegs quantitative Bestimmungen vorge- 
nommen werden. Für die letzteren kamen die gebräuchlichen Methoden 
in Anwendung; alle gewogenen Verbindungen wurden auf ihre Reinheit 
geprüft. 

Da die Zahlen für Jod und Brom von besonderem Interesse sind, 
so mag in Kürze das Verfahren beschrieben werden, welches zur Be- 
stimmung dieser beiden Bestandtheile in Anwendung kam. Das mit 
kohlensaurem Natrium bis zur stark alkalischen Reaction versetzte 
Wasser wurde so weit eingedampft, dass ein grosser Theil des Koch- 
salzes auskrystallisirte , die heiss abfiltrirte Mutterlauge, sowie das 
von den ausgeschiedenen Kochsalzkrystallen ') erhaltene Waschwasser 
wurden mit verdünnter Salzsäure schwach angesäuert, und da sich die 
Flüssigkeit dabei in Folge von ausgeschiedenem freien Jod gelb färbte, 
eben bis zur Entfärbung mit einer verdünnten wässerigen Lösung von 
schwefliger Säure versetzt, hierauf mit Palladiumchlorür gefällt; das 
Jodpalladium wurde abfiltrirt, gewaschen und im Wasserstoffstrome bis 
zum constanten Gewichte geglüht. 

Aus dem Filtrate vom Jodpalladium wurde das im Ueberschusse 
zugesetzte Palladium durch Wasserstoff abgeschieden und durch Filtra- 
tion entfernt, die Flüssigkeit mit kohlensaurem Natrium übersättigt, 
zur Trockene verdampft, der trockene Rückstand behufs Zerstörung 
der organischen Substanz gelinde geglüht, nach dem Erkalten im 
Wasser gelöst und in der filtrirten, schwach angesäuerten Lösung das 
Brom mit titrirtem Chlorwasser bestimmt, indem man so lange ab- 
wechselnd Chlorwasser zusetzte und das ausgeschiedene Brom durch 
Kochen entfernte, bis sich die Flüssigkeit auf weiteren Zusatz von 
Chlorwasser nicht mehr gelb färbte. 

Zur Controlle der Analyse wurden gewogene Wassermengen mit 
Schwefelsäure im Ueberschusse versetzt, abgedampft und bis zum 
constanten Gewichte geglüht; das Gewicht des so erhaltenen Rück- 
standes wurde dem aus den Einzelbestimmungen berechneten gegenüber- 
gestellt. 



l ) Das Waschen des auskrystallisirten Kochsalzes war bei allen Versuchen 
so laiige fortgesetzt worden, dass sich die ganze Krystallmasse bei der Untersuchung 
frei von Jod und Brom zeigte. 

16» 
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Das specifische Gewicht des Wassers wurde mit dem Picnometer 
ermittelt und in drei Versuchen bei 16° C. 10186, 101866 und 
1-01869, also im Mittel 10 1865 (bezogen auf destillirtes Wasser von 
16° C. als Einheit) gefunden. 

Die auf die quantitativen Bestimmungen der Bestandtheile des 
Wassers bezüglichen Zahlen sind in den folgenden Tabellen zusammen- 
gestellt 

Kohlensäure. 



Wassermenge 

in 

Grammen 



Durch Salzsäure 

ans dem Baryt- 

Niederschlage 

entwickelte 

Kohlensäure 



Entsprechend für 
10000 Theile 



Mittel 



5088 
5088 
5088 
508 8 



0078 
0078 
0079 
0075 



1-533 
1-533 
1-552 
1-474 



1523 



Kieselsäure. 



Wassermenge 

in 

Grammen 



678-46 
619*7885 



Kieselsäure 



00083 
00076 



Entsprechend für 
10000 Theile 



01223 
01226 



Mittel 



01225 



Borsäure. 
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Jod. 



Wa8sermenge 

in 

Grammen 



Palladium 



Entsprechend 
Jod 



Entsprechend 

für 
10000 Theile 



Mittel 



4070-22 
407022 
407022 
203511 



00380 
00390 
00381 
00191 



009106 
009345 
009130 
004580 



0-2237 
0-2296 
02243 
0-2249 



2256 



Brom. 



Wassermenge 

in 

Grammen 



1017-55 
1017.55 
101755 
101755 



Verbrauchtes 

Chlorwasser 

in Cubik- 

centimetern 



23 
23 
22-9 
23 



1 Cubik- 

centimeter 

Chlorwasser 

entsprechend 

Brom 



000488 
000488 
000484 
000484 



Brom 

fftr 

10000 Theile 



1-103 
1103 
1089 
1094 



Mittel 



1097 



Chlor, Brom und Jod. 



Wassermenge 

in 

Grammen 



Chlorsilber 
Bromsilber 
Jodsilber 



Entsprechend 

für 
10000 Theile 



Mittel 



282569 
300384 
35-6376 



1-7592 
1-8709 
2-2179 



622-57 
622-83 
622 35 



62258 



Chlor. 



Chlor-, Brom- 
und Jodsilber 

in 
10000 Theilen 



622-58 



Jodsilber 

in 

10000 Theilen 



05951 



Bromsilber 

in 

10000 Theilen 



2-5779 



Cblorsilber 

in 

10000 Theilen 



619-407 



Chlor 

in 

10000 Theilen 



153142 
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Wassermenge 

in 

Grammen 



Chlorkalitun 
Chlornatrium 
Chlorlithium 



Entsprechend 

für 
10000 Theile 



Mittel 



100-4115 
102-5875 
1006522 



22278 
2-2814 
2-2297 



221-867 
222-380 
221-525 



221-924 



Kalium. 



Wasser- 
menge in 
Grammen 



1009088 
102-5875 



Kalium- 
platinchlorid 



00416 
00439 



Entsprechr. 
Chlorkalium 



0-01268 
001387 



Entsprechend für 10000 Theile 



Chlorkalium 



1-257 
1-305 



Mittel 



1-281 



Entspr. 
Kalium 



06718 



Lithium. 



Natrium. 



Chlorkalium 

Chlornatium 

Chlorlithium 

für 10000 Theile 



221924 



Chlorlithium 

+ Chlorkalium 

in 10000 Theilen 



1-564 



Chlornatrium 

in 
10000 Theilen 



220-36 



Entsprechend 
Natrium 



86-6819 
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Wassermenge 

in 

Grammen 



1017-55 
1017-55 



Verbrauchte 

Normalsäure 

in Cubik- 

centimetern 



34 
3-5 



Entsprechend 
Ammoniak 



00578 
00595 



Entsprechend 

ftlr 
10000 Theile 



0-568 
0585 



Mittel 



0-577 



Calcium. 



Wassermenge 

in 

Grammen 



Kalk 



Entsprechend 

für 
10000 Theile 



Mittel 



Entsprechend 
Calcium 



245-991 
619-7885 



02388 
0-6009 



9-708 



9-7005 



69289 



Baryum. 





Wassermenge 

in 

Grammen 


Schwefelsaurer 
Baryt 


Entsprechend 
Baryum 


1 
Entsprechend 

für 
10000 Theile 




1017-55 


00265 


00156 


01533 



Magnesium. 



Wasser- 
menge in 
Grammen 



Pyrophos- 
phorsaure 
Magnesia 



245-991 
619-7885 



0-293 
0-7444 



Entspr. 
Magnesia 



0-1056 
0-2683 



Entspr. 

für 

10000 Thl. 



42928 
4-3280 



Mittel 



4-3104 
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Wassermenge 

in 

Grammen 



Eisenoxyd 



Entsprechend 

für 
10000 Theile 



Mittel 



Entsprechend 
Eisen 



67846 
6197885 



0004 
00037 



0-0590 
00597 



00594 



00416 



Summe der fixen Bestandtheile als Sulfate bestimmt 



Wassermenge 

in 

Grammen 



Sulfate 



Entsprechend 

für 
10000 Theile 



Mittel 



Berechnet 



188626 
1725965 



5-7653 
52755 



30565 
305-65 



305-65 



30638 



Organische Substanz. 1 ) 



Wassermenge 

in 

Grammen 



Glühverlust 

des 

Abdampfrück- 

standes 



Entsprechend 

für 
10000 Theile 



Mittel 



2085 
2035 



00137 
00118 



0-6780 
0-5798 



0-6264 



f ) Die Menge der in dem Wasser gelösten organischen Substanzen wurde 
approximativ bestimmt, indem man gewogene Wassermengen mit etwas Aetznatron 
und kohlensaurem Natron im Ueberschusse versetzte, den entstandenen Niederschlag 
abfiltrirte, das Filtrat zur Trockene verdampfte, den trockenen Rückstand bei 140° C. 
bis zum constanten Gewichte trocknete und den Glühverlust ermittelte. 
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Zusammenstellung der analytischen Resultate. 



10000 Theile des Wassers gaben: 





Analyse v. Ludwig 


Analyse v. Barber 


Kohlensäureanhydrid 


1-5230 


1-7450 


Kieselsäureanhydrid 


0-1225 


05540 


Borsäureanhydrid 


01435 


— 


Salpetrige Säure 


geringe Mengen 


— 


Jod 


0-2256 


0-2913 


Brom 


1-0970 


0-8831 


Chlor 


1531420 


153-7550 


Kalium 


0-6718 


1-0790 


Lithium 


0-0466 


— 


Natrium 


86-6819 


86-3720 


Ammoniak 


0-5770 


— 


Calcium 


6-9289 


7-7060 


Baryum 


01533 


— 


Strontium 


Spuren 


— 


Magnesium 


2-5862 


2-6390 


Eisen 


00416 


0-2440 


Organische Substanz 


0-6264 


0-4320 


Summe der festen Bestand- 




teile (berechnet) 


2540414 


253-7120 


Specifisches Gewicht 


101865 


1-01824 



Ein Vergleich der Resultate beider Analysen ergiebt, dass die 
Zusammensetzung der Darkauer Salzsoole seit dem Jahre 1869 unver- 
ändert geblieben ist; salpetrige Säure, Borsäure, Baryum, Strontium, 
Lithium und Ammoniak, welche ich in dem Wasser fand, sind selbst- 
verständlich auch früher darin schon vorhanden gewesen und es wurde 
gewiss nur unterlassen, darauf zu prüfen. 

Werden die aufgezählten Bestandteile zu Salzen gruppirt, so hat 
man für 10000 Theile des Wassers: 



Chlorkalium 

Chlornatrium 

Chlorlithium 

Chlorbaryum 

Chlorammonium 

Chlorcalcium 

Chlormagnesium 

Brommagnesium 

Jodmagnesium 

Borsaures Magnesium 

Kohlensaures Magnesium 

Kohlensaures Eisen 

Strontium, salpetrige Säure 

Organische Substanz 

Freie Kohlensäure 

Mineralogische Mittbeilungen. 1876. 2. Heft. (Ludwig.) 



1-2833 
2204735 
02829 
0-2327 
1-7738 
19-2277 
6-5923 
1-2615 
02469 
02665 
2-3142 
0-0861 
Spuren 
06264 
0-2781 
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Analyse der aus dem Wasser durch Auskochen erhaltenen Gase. 

Das an der Quelle in Ballons mit eng ausgezogenem Halse 
gefüllte Wasser wurde im Laboratorium unter Zuhilfenahme einer 
, Geissler'schen Pumpe ausgekocht; die qualitative Analyse des erhal- 
tenen Gasgemenges ergab als dessen Bestandteile : Kohlensäure, Gru- 
bengas und Stickstoff. Durch Prüfung mit rauchender Schwefelsäure, 
mit Chromsäure 1 ) und mit pyrogallussaurem Kalium wurde die Abwe- 
senheit von Kohlenwasserstoffen der Reihe CnEfen, von Kohlenoxyd, 
Wasserstoff und Sauerstoff festgestellt. Die Ergebnisse der quantita- 
tiven Analyse sind folgende: 

Wassermenge: 923*25 Grm. 



I. Analyse im Absorptionsrohr. 4 ) 

V. t. p. V . 

Gesammtmenge des ausgekochten Gases 135-5 17*5° C. 0*6496 82-72 

Nach Absorption der Kohlensäure 105*2 17'5°C. 06221 «151 
demnach 21*21 Vol. oder 2564 Proc. Kohlensäure. 



IL Analyse im Eudiometer. 

V. t. p. v . 

Von Kohlensäure befreites Gas 939 172° C. 0-2697 2383 

Nach Zugabe von Sauerstoff 2008 17° C. 0385 72-78 

Nach Zugabe von Luft 3822 16-5° C. 05751 20735 

Nach der Explosion 3448 157° C. 535 17445 

Nach Absorption der Kohlensäure 3196 171° C. 0*5248 15785 

Nach Zugabe von Wasserstoff 429-2 17° C. 0-6349- 25654 

Nach der Explosion 274 3 15-4° C. 04822 12521 

Für 23*83 Vol. des von Kohlensäure befreiten Gases ergeben 
sich somit: 

32*90 Vol. Contraction 

16*60 „ Kohlensäure 

33-38 „ verbrauchter Sauerstoff. 

Aus diesen Daten geht zunächst hervor, dass ausser dem Gruben- 
gase kein anderes brennbares Gas vorhanden ist und es lassen sich 
für die Bestimmung der relativen Mengen des Grubengases und des 
Stickstoffes folgende vier Gleichungen aufstellen, in denen mit x die 



*) Vergl. „Ueber die Einwirkung der Chromsäure auf Kohlenoxyd, Wasser- 
stoff, Grubengas und Aethylen" von £. Ludwig, Annalen der Chemie u. Pharmacie, 
Band 162, pag. 47. 

■) V bedeutet das abgelesene nach der Calibrirung corrigirte Volumen, t die 
Temperatur, p den Druck in Mtr. einer Quecksilbersäule, V das für 0° und 1 Mtr. 
Druck berechnete Volumen. 
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unbekannte Menge des Grubengases und mit n die unbekannte Menge 
des Stickstoffes bezeichnet sind: 

x + n = 2383 

2 x = 32*90 

x = 16-60 

2 x = 3338 

Für die Menge des Grubengases hat man folgende Werthe: 

Aus der bei der Verbrennung entstandenen Kohlensäure 1660 

Aus der Contraction 16*45 

Aus dem verbrauchten Sauerstoff . . . , . . . . . 16*69 

Im Mittel 16-58 

Die procentische Zusammensetzung des durch Auskochen aus dem 
Wasser erhaltenen Gasgemenges ist somit folgende: 

Kohlensäure 25*64 
Grubengas 51*74 
Stickstoff 22-62 

100*00 
923*25 Grm. Wasser gaben beim Auskochen 82*72 Vol. 1 ) ent- 
sprechend 20*58 Cubikcent. Gas (bei 0° und 1 Meter Quecksilberdruck 
gemessen), 10000 Grm. des Wassers liefern demnach durch Auskochen 
305-92 Cubikcent. Gas von der Quellentemperatur 11-75° C. und unter 
dem Drucke von 760 Mm. u. z.: 

Kohlensäure 78'44 Cubikcent. 
Grubengas 158*28 „ 
Stickstoff 69-20 „ 

305-92 



Analyse der in der Quelle frei aufsteigenden Gase. 

Die Gase wurden in Röhren aus leicht schmelzbarem Glase auf- 
gefangen und die Röhren nach dem Füllen sofort zugeschmolzen. 2 ) 



') Eine solche Volumseinheit der Absorptionsröhre, in welcher das Gas ange- 
sammelt wurde, entspricht 0*2488 Cubikcent 

*) Zum Ansammeln der in Quellen frei aufsteigenden Gase benütze ich seit 
vielen Jahren mit grossem Vortheile das von Bunsen (Gasometrische Methoden, 
pag. 2) empfohlene Verfahren mit einer Abänderung, durch welche das Zuscbmelzen 
der Röhren wesentlich erleichtert wird. Die Sammelröhren fertige ich aus Röhren 
von leicht schmelzbarem Thüringer Glase, die eine Wandstärke von ungefähr 15 
bis 2 Mm. und einen inneren Durchmesser von 10 bis 12 Mm. besitzen. Die Füllung 
geschieht in derselben Weise, wie dies Bunsen 1. c. beschreibt; wenn das Gas die 
Röhre bereits bis unter die Verengung erfüllt, dann wird Trichter und Stöpsel unter 
dem Niveau des Quellbassins herausgezogen und ein Kautschukstöpsel eingeführt, 
in dessen Bohrung ein zweischenkliges GHasrohr steckt, das mit dem Wasser der 
Quelle gefüllt wurde; in diesem Zustande, welchen die umstehende Figur 1 zeigt, 
kann das Rohr aus der Quelle entfernt und über der Flamme einer Weingeistlampe 
mit Leichtigkeit zugeschmolzen werden; es ist empfehlenswert^ die Lampe mit 
einem dichten Dochte von geringem Durchmesser zu versehen, damit die Flamme 
keine zu grosse Ausdehnung erlange und nur ein kurzer Theil der Röhren- 

, Google 
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Die Zusammensetzung des Inhaltes verschiedener Röhren wurde bis 
auf unbedeutende Differenzen gleich gefunden. Ich lasse die Resultate 
der Analysen von dem Inhalte zweier solcher Röhren unter I. und II. 
folgen : 

I. 

a. Analyse im Absorptionsrohre. 

V. t. p. V . 

Ursprüngliches Gas 162*8 11*5°C. 0-7174 11208 

Nach Absorption der" Kohlensäure 1621 12*1°C. 07167 11125 
Kohlensäure 0*83 Vol. entspr. 0*74 Proc. 



t. 


P- 


v . 


11-3°C. 


01873 


23-10 


116 


0512 


222-25 


11-6 


0*4614 


177-93 


131 


0432 


155-54 



b. Analyse im Eudiometer. 

V. 
Von Kohlensäure befreites Gas 1284 
Nach Zugabe von Sauerstoff 452-5 

Nach der Explosion 402*0 

Nach Absorption der Kohlensäure 3773 

Contraction: 44*32; daraus berechnetes Sumpfgas 22*16 
Kohlensäure: 22*39 „ „ „ 2239 

Mittel 22*28 

Stickstoff 0*82 

II. 

a. Analyse im Absorptionsrohre. 

v. t. p. 

Ursprüngliches Gas 170*6 15° C. 0*6955 

Nach Absorption der Kohlensäure 169*2 14*3° C. 0*6957 
Kohlensäure 0*62 Vol. entspr. 0*55 Proc. 



v . 
11248 
111*86 




D 



Verengerung erhitzt werde. Da die drückende Wassersäule in dem zweischenkligen 
Rohre nur einige Millimeter beträgt, wenn die Dimensionen gut gewählt sind, so 

ist das Aufblasen der Röhre 
Figur l. beim Zuschmelzen nicht zu 

befürchten, kann aber beson- 
ders dann nie vorkommen, wenn 
man beim Ausziehen der Sam- 
melröhre dafür gesorgt hat, 
dass die verengte SteUe dick- 
wandig genug blieb. Ich habe 
schon zahlreiche Röhren auf 
diese Weise gefüllt und zuge- 
schmolzen und das Verfahren 
wiederholt demonstrirt; niemals 
ist mir die Operation des 
Zuschmelzens misslungen. Die 
ausgezogene Röhre wird, wie 
es die Figur 2 versinnlicht, mit 
ihrem dünnen Ende in einen durchbohrten Kork gesteckt, dessen Bohrung oben 
noch durch ein cylindrisches Stück Kork verschlossen ist, das nicht ganz bis zur 
Röhrenspitze reicht; auf diese Weise geschützt, lassen sich dann die Röhren ohne 
Gefahr transportiren. 



Figur 2. 
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b. Analyse im Eudiometer. 

V. t. P . v . 

Von Kohlensäure befreites Gas 70*3 15*7° C. 02403 15-97 

Nach Zugabe von Luft 297-9 157 * 0*4832 136*13 

Nach Zugabe von Sauerstoff 355-5 156 0-5436 182-82 

Nach der Explosion 3188 16*2 05054 152*11 

Nach Absorption der Kohlensäure 299-0 162 0-4839 136*59 

Nach Zugabe von Wasserstoff 502-6 163 0-6688 317 22 

Nach der Explosion 373*8 17*2 0-5489 19303 

Contraction 30*71; daraus berechnetes Grubengas 15*36 

Kohlensäure 15*52 „ „ n 15*52 

Verbrauchter Sauerstoff 30*48 „ „ „ 15*24 

Mittel 15-37 

Stickstoff 0*60 

Aus diesen analytischen Ergebnissen wird durch Rechnung folgende 
procentische Zusammensetzung für die zwei Gasproben gefunden. 

i. n. 

Kohlensäure 0*74 0*55 
Grubengas 95*73 95-71 
Stickstoff 3-53 3*74 

100*00 100-ÖÖ 



Die Darkauer Salzsoole ist nach den vorausgegangenen Resultaten 
der Untersuchung unter die bekanntesten jodhaltigen Mineralwässer 
einzureihen, ihr Jodgehalt ist kleiner, als der des Haller Wassers, 
nahezu gleich dem der Adelheidsquelle zu Heilbrunn, bedeutend 
grösser, als der der Wässer von Luhatschowitz in Mähren, Lippik 
in Slavonien und Ivonicz in Galizien; im Gehalte an Brom wird das 
Darkauer Wasser von keinem der genannten erreicht 

Die grösste Aehnlichkeit in der Zusammensetzung hat das Wasser 
von Darkau mit dem von Hall, von den Wässern der übrigen ge- 
nannten Quellen unterscheidet sich das Darkauer Wasser dadurch, dass 
es kein kohlensaures Natrium enthält. 

In der folgenden Tabelle habe ich die Bestandtheile der oben 
angeführten jodhaltigen Wässer zusammengestellt , die analytischen 
Resultate sind für je 10000 Theile Wasser so umgerechnet, dass eine 
directe Vergleichung möglich wird. 
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Darkau 



Kohlensinreanhjdrid 


1-5230 
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Das Auftreten von in der Quelle frei aufsteigenden Gasen ist von 
Pettenkofer für die Adelheidsquelle und von Torosiewicz 
sowie von Alexandrowicz für die Quellen in Ivonicz angegeben; 
die Untersuchung ergab auch in diesen Fällen einen grossen Gehalt 
an Grubengas. 



! ) Analyse von A. Kauer, Sitzungsberichte der kaiserl. Akademie der Wissen- 
schaften in Wien, 37. Bd. pag. 27. *) Analyse von Pettenkofer, Annalen der 
Chemie u. Pharmacie, Bd. 77, p. 183. 8 ) Analyse von Alexandrowicz, Krakau, 
Buchdruckerei der k. k. Universität 1867. *) Analyse von A. Kau er, Sitzungsbericht 
der Wiener Akad. d. Wiss. 47. Bd., pag. 101. *) Analyse von J. v. Ferstl, Jahrb. 
der k. k. geolog. Reichsanstalt in Wien, Jahrg. 1853, pag. 683. 6 ) Nebst 0074, 
resp. 00342 Mangan. *) Eisenoxyd und Thonerde zusammen. *) Die Zahlen für 
die Gase bedeuten Cubikcent. (bei 0° und 760 Mm. Druck). °) Nebst 00227 resp. 
0016 Mangan. 
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V. Ueber vulkanische Gesteine der Galopagos- Inseln. 

Von Frank A. Goock 

ans Cambridge Mass. 

Die geologische Beschaffenheit der Galopagos-Inseln, welche im 
stillen Ocean unter dem Aequator fünf- bis sechshundert Meilen von 
der Westküste Südamerikas entfernt liegen, bildet den Gegenstand 
eines besonderen Kapitels von Charles Darwin's Werke „Geological 
Observation on the Volcanic Islands visited during the Voyage of 
H. M. S. Beagle." 

Nach Darwin's Schilderung wird der Galopagos-Archipel von 
fünf grösseren und mehreren kleinen Inseln gebildet, die vulkanischen 
Ursprungs sind und zusammen der Area nicht aber der Ausdehnung 
des Landes nach die Grösse Siziliens mit Einschluss der jonischen 
Inseln erreichen. — Zwei Krater wurden in voller Thätigkeit gesehen 
und auf mehreren Inseln scheinen die Lavaströme neuen Ursprungs zu 
sein. Die Zahl der Krater, welche bald nur die Grösse von Löchern 
zeigen, bald einen Umfang von mehreren Meilen erreichen, beträgt 
wahrscheinlich mehr als zweitausend; sie bestehen zum Theile aus 
Schlacken und Laven, zum Theile aus braunem Tuff, welcher wahr- 
scheinlich durch die Zerreibung basaltischer Laven in dem Inneren 
thätiger submariner Krater entstand. 

Die basaltischen Laven enthalten nach Darwin glasigen Feld- 
spath in grossen zerbrochenen Krystallen , deren Durchmesser von 
2*5 Mm. bis 1 # 25 Cm. variirt, und welche von Lava eingehüllt, ge- 
rundet und durchdrungen sind, wie Fragmente fremder Gesteine in 
einer Trappmasse. 

Die basaltischen Laven der nördlichen Inseln scheinen mehr 
Feldspath zu enthalten als die der südlichen Inseln, und der Feldspath 
selbst zeigt immer die Spaltbarkeit von Plagioklas mit Ausnahme 
einiger Krystalle von einem Theile der James-Insel, welche wie Ortho- 
klas spaltbar waren. Olivin wurde in Gesellschaft von Plagioklas 
getroffen, Krystalle von Augit oder Hornblende aber nur in einigen 
Fragmenten, welche von einem kleinen Krater auf der James-Insel 
ausgeworfen wurden; diese Fragmente bestehen aus Zwillingen von 
Plagioklas und halbgerundeten Körnern eines stahlblauen Augits, der 
durch Winkelmessungen bestimmt wurde. 
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Lagen von Asche und weit ausgeworfene Schlacken kommen nur 
äusserst selten vor; echter Trachyt-Obsidian oder Bimsteine wurden 
nicht beobachtet. 

Durch die besondere Güte des Herrn Directors G. Tschermak 
bot sich mir die Gelegenheit, einige Gesteine des Galopago-Archipels 
mikroskopisch zu untersuchen , deren Beschreibung ich in den nach- 
folgenden Zeilen zu geben versuche. 



Lava-Schlacken. 

Eine schwarze glasartige Schlacke von der Insel Bindloe ist von 
glänzender Oberfläche und sowohl auf der Bruchfläche als auf der 
Aussenseite irisirend; sie enthält hie und da makroskopische Frag- 
mente von glasigem Feldspath, — ein Fragment in dem mir vorlie- 
genden Handstücke hat beispielsweise einen Durchmesser von beiläufig 
4 Mm. Die Bruchfläche eines zweiten Stückes von demselben Fund- 
orte zeigte an Theilen des Inneren, welche zunächst an die Aussen- 
fläche grenzten , eine gelbe Färbung. Von diesem zweiten Stücke 
wurden Dünnschliffe angefertigt. 

Die dunkleren Theile der Lava bestehen aus einer undurchsich- 
tigen Grundmasse, welche kleine nadeiförmige Krystalle von Plagioklas 
enthält, die glänzende Polarisationsfarben und charakteristische Zwil- 
lingsformen zeigen. Hie und da kommen auch kleine Theilchen von 
Olivin vor, der durch die glänzenden Farben im polarisirten Lichte 
und durch die rauhe Beschaffenheit der Umrisse leicht zu erkennen 
ist. Wenn die Grundmasse ins Gelbliche übergeht, erscheinen die 
krystallinischen Bestandtheile zahlreicher in dem durchsichtigen Glase. 
Das klare gelbe Glas, welches die gelben Theile des Bandstückes 
bildet, ist ausser dem Plagioklas und Olivin, auch reich an Mikrolithen, 
die deutlich an der Bildung grösserer Krystalle theilnehmen. Die 
Ränder der Poren sind häufig, doch nicht immer von einer rothen 
eisenhaltigen (vielleicht chloritischen) Materie eingefasst, welche zuweilen 
aber viel seltener in runden Flecken im Inneren des Glases vorkommt 
und wahrscheinlich auch dann in Verbindung mit Poren stand, welche 
aber im Dünnschliffe nicht erscheinen. 

Eine dunkle Lava-Schlacke, äusserlich von matter Bleifärbung an 
allen Stellen, in welchen sie ihren Glanz bewahrt, und eine dunkel- 
rothe Schlacke von derselben Localität (Bindlqe-Insel) zeigt unter dem 
Mikroskope eine opake Grundmasse, welche nirgends durchsichtig wird, 
und einige wenige kleine Krystalle von Plagioklas und noch seltener 
Olivin enthält. 

Eine dunkle Schlacke von Abingdon, braun, glänzend und zuweilen 
irisirend ist in mikroskopischer Beziehung letzterer ganz ähnlich. 

In der rothen Lava bemerkte ich keine makroskopischen Krystalle, 
wohl aber kommt in jeder der beiden anderer Feldspath vor, wenn- 
gleich er nur selten mit freiem Auge erkennbar ist. 

Eine ziegelrothe Schlacke von Puerto de los Cuevos auf der 
Charles-Insel zeigt im Dünnschliffe grosse Krystalle von Olivin in einer 
halbdurchsichtigen glasartigen Grundmasse eingebettet. Der Dünnschliff 
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enthielt keinen Plagioklas, obwohl dieses Mineral an dem Handstücke 
in kleinen makroskopischen Krystallen vorkam. 

Leicht zerbrechliche Lapilli von Bindloe bis zu 2 Cm. im Durch- 
messer, von dunklem, glänzenden Aeusseren unterscheiden sich in der 
äusseren Erscheinung nur wenig von der zuerst beschriebenen Schlacke 
derselben Localität. Die Dünnschliffe zeigen ein gelbes Glas reich an 
Gasporen mit hie und da zerstreuten Glaskörnchen in einem Anfangs- 
stadium von Krystallisation und selten vorkommende winzige krystalli- 
nische Fragmente, die wahrscheinlich Feldspath sind. Die Lapilli sind 
ausserordentlich leicht zerbrechlich und es ist daher sehr wahrscheinlich, 
dass die krystallinischen Bestandtheile ungeachtet ihres Vorhandenseins, 
während des Dünnschliffes ausfielen. 

Eine Lava-Schlacke von Charles-Insel ist auf der Aussenseite von 
einer ziemlich festen grauen glasigen Rinde umgeben. Unter dem 
Mikroskope sieht man in den dunklen porösen Theilen der Lava eine 
dunkle Grundmasse, welche Olivin enthält. Die Olivin-Bestandtheile 
sind oft sehr gross, bis zu 2 Mm. im Durchmesser, und umschliessen 
Partikeln von Glas. Die helleren Theile der Lava enthalten gleichfalls 
Olivin, dessen Structur sehr eigenthümlich ist, indem die Masse Körner 
einer glasigen Materie in beträchtlicher Zahl enthält. Winzige Mikro- 
lithen, die Plagioklas zu sein scheinen, kommen im hellen Glase vor. 



Basalt -Laven. 

Mehrere Stücke der basaltischen Lava von Bindloe und Abingdon 
sowie ein Exemplar unbekannten Fundortes, sind einander sehr ähnlich 
und mögen unter einer gemeinschaftlichen Beschreibung zusammen- 
gefasst werden. 

Die Gesteine sind sehr grob porös und die Zwischenmasse besteht 
halb aus einer dichten Grundmasse halb aus krystallinischem Plagioklas. 
Besonders bemerkenswert!] ist an diesen Basalten die immense Grösse, 
welche der Feldspath erreicht; — ein Krystall in einem Stücke von 
Abingdon hat zum Beispiel einen Durchmesser von 3 Cm. in der einen 
und von 2*5 Cm. in der anderen Richtung. 

Dünnschliffe von diesen Gesteinen zeigen grosse Krystalle von 
Plagioklas in einer Grundmasse eingebettet, welche aus Plagioklas, 
Olivin, Augit und einer dazwischen gelagerten Masse zusammengesetzt 
ist, welche letztere zum grossen Theile aus Magnetit (oder Titaneisen) 
theilweise vielleicht aus Resten ursprünglichen Glases besteht. 

Die Grundmasse des Basaltes von Abingdon ist von allen dreien 
am besten individualisirt und besteht zum grösseren Theile aus grossen 
Fragmenten von Augit, ferner aus Plagioklas und Olivin in ungefähr 
gleichen Verhältnissen; Magnetit in geringerer Menge als die übrigen 
bildet den Restbestandtheil. 

Der Augit in der Grundmasse des Basaltes von nicht näher be- 
zeichnetem Fundorte, ist kleiner und der Magnetit allgemeiner zerstreut 
als in den übrigen, während in dem Basalte von Bindloe gut Charak- 
ter isirt er Augit selten vorkommt und Plagioklas so wie Olivin in einem 
braunen Glase liegt, welches Magnetit in grosser Menge vertheilt 
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enthält. Von den kristallinischen Bestandteilen dieses Basaltes gehört 
der Augit einer violetten Varietät an und enthält Glaseinschlüsse, 
Magnetit und mikrolithlschen Plagioklas. Der Olivin zeigt Giasein- 
schiüsse und ist ohne Ausnahme mehr oder weniger von Chlorit be- 
gleitet. Der Plagioklas erscheint in der Regel im polarisirten Lichte 
schön gestreift und die grösseren Krystalle desselben, besonders die in 
dem Basalte von Bindloe, zeigen sehr oft die beiden charakteristischen 
Zwillingsrichtungen auf demselben Krystalle. In letzterem Falle ist 
nur die eine der beiden Streifenreihen häufig mit diagonalen feinen 
Spaltlinien markirt, während die andere keine ähnliche Erscheinung 
zeigt. In beinahe jedem grossen Krystalle von Plagioklas kommen 
Glaseinschlüsse vor, welche theilweise krystallisirt und reich an Ma- 
gnetit sind und oft in beträchtlicher Menge sowie in bedeutender Grösse 
auftreten. 

Ein dichter grauer Basalt von Bindloe , ' ist porphyrisch um} 
reich an Krystallen von Plagioklas, welche, obgleich kleiner als in den 
früher beschriebenen Basalten, dennoch einen Durchmesser von etwa 
1 Cm. erreichen. Die Grundmasse ist besser individualisirt als in den 
anderen Basalten und die krystallinischen Gemengtheile sind ausnahms- " 
weise scharf abgegrenzt. Der Augit ist von blasser Farbe, der Olivin 
stets von Chlorit begleitet, und kleine Flecken von hellrothem Eisen- 
glanz kommen gelegentlich mit Magnetit vor, der überaus häufig 
erscheint. 

Ein röthlicher compakter Basalt von der Insel Hood besteht aus 
Plagioklas und Augit in kleinen Krystallen, aus Olivin in zuweilen 
ziemlich grossen Fragmenten (z. B. 2 Mm. im Durchmesser) und in 
Begleitung von Chlorit, Magnetit in reicher Menge und ein bräunlich 
weisses Glas, welches verhältnissmässig rein ist, füllen die Zwischen- 
masse aus. 

Ein dichter Basalt von unbestimmtem Fundorte enthält Plagioklas 
und Augit in einer Grundmasse von Fragmenten aus Augit und Ma- 
gnetit. Olivin und Glas wurde nicht entdeckt. 

Ein mandelsteinartiger Basalt von der Charles-Insel, dessen Grund- 
masse sehr dicht ist, enthält makroskopischen Augit Olivin und Pla- 
gioklas. In dieser Grundmasse sind Plagioklas-Krystalle eingeschlossen, 
welche zuweilen sehr gross sind und 15 Cm. im Durchmesser erreichen. 
Der Dünnschliff zeigt eine Masse von kleinen Plagioklas - Krystallen mit 
Olivin-Fragmenten, welche in einem reich mit Magnetit besetzten Glase 
liegen; zuweilen kommen grosse Fragmente von Olivin und Augit vor. 

Ein sehr poröser Basalt von der Hood's-Insel, dessen Poren 
schichtenweise liegen, enthält Olivin, Plagioklas, Augit und etwas Glas. 

Zwei andere Basalte von unbestimmtem Fundorte zeigen Plagio- 
klas, Olivin und Augit. In dem einen Stücke ist der Augit sehr weiss 
und von Oliviu schwer durch die Farbe zu unterscheiden, in dem 
anderen aber violett. Beide enthalten Magnetit in reichlicher Menge. 

In dieser Reihe von Laven ist der Grundsatz, welchen HaarmanV) 
mit Bezug auf Melaphyre nachgewiesen hat, dass nämlich die Entwicklung 



') Mikroskopische Untersuchungen über die Structur und Zusammensetzung 
der Melaphyre. Leipzig 1872. 
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des Augit im umgekehrten Verhältnisse zur Menge des eingestreuten 
Glases stehe, in auffallender Weise illustrirt, denn wo immer gut ent- 
wickelter Augit in der Grundmasse vorkommt, ist entweder kein oder 
nur wenig Glas zu finden. 

In keinem dieser Gesteine ist Nephelin beobachtet worden, obwohl 
dies keineswegs auf vollständigen Mangel desselben schliessen lässt, 
denn die Beschaffenheit der Grundmasse ist oft, insbesondere bei den 
zuletzt beschriebenen Basalten, eine derartige, dass Nephelin, wenn 
nur in winzigen Formen anwesend, kaum aufgefunden werden könnte. 

Die Bimssteine , welche auf Indefatigable und Abingdon vor- 
kommen, scheinen von Darwin während seines Besuches dieser Inseln 
übersehen worden zu sein, und zeigen im Dünnschliffe die gewöhnliche 
Structur einer glasigen Masse mit in einander geflochtenen Fäden, 
welche viele Dampfporen enthält. Die beiden mir vorliegenden Bims- 
steinstücke von den genannten Inseln enthalten kleiue Stückchen von 
Feldspath, wahrscheinlich Orthoklas, in beträchtlicher Menge, und in 
dem Dünnschliffe des Exemplares von der Insel Indefatigable fand ich 
zwei grosse Fragmente von Orthoklas , eines von Plagioklas, mehrere 
von einem grünen Augit (sehr schwach dichroitisch) und eines von 
Olivin. In der Zerbrechlichkeit des Materiales mag vielleicht der Grund 
für die Abwesenheit ähnlicher Mineralien in dem Bimsstein von Abingdon 
zu suchen sein. Die chemische Analyse des Bimssteines von Indefati- 
gable gibt in dem luftgetrockneten Gesteine 12*45 Perc. Verlust an 
Wasser und organischen Bestandteilen durch Erhitzung, 61*48 Perc. 
Kieselsäure. 

Ein Auswürfling von c. 2 Cm. im Durchmesser von der Charles- 
Insel ist ein körniges Gemenge von Olivin und Bronzit mit wenig 
Picotit, sehr ähnlich den Auswürflingen von Olivinfels aus der Eifel 
und von Kapfenstein in Steiermark. 

Eine Breccie von Indefatigable besteht aus Resten von Muscheln, 
welche durch ein Kalkcement verkittet worden sind, und enthält kleine 
gerundete Körner von Lava von circa Ol — l'OO Cm. im Durchmesser. 
Die Beschaffenheit dieser Lava ist im Allgemeinen der der vorherbe- 
schriebenen Basalte ähnlich, nämlich eine Masse von Augit, Plagioklas, 
Olivin und einer chloritischen Materie. In frischen Körnern zeigt der 
Plagioklas im polarisirten Lichte die färbigen Streifungen der gewöhn- 
lichen Zwillingsstructur; die Polarisation ist aber oft sehr schwach. 
Fragmente von ziemlich frischem Olivin in Begleitung von etwas 
Chlorit, violettfärbiger Augit und Magnetit in reichlicher Menge kommen 
gewöhnlich vor. In vielen Fällen aber blieb von der ursprünglichen 
Lava nichts anderes übrig als einige nadeiförmige Krystalle von Pla- 
gioklas, die noch Streifungen aber kein Farbenspiel im polarisirten 
Lichte zeigen, ein oder zwei Körner von Olivin und eine Masse von 
bräunlichem bisweilen sehr dunklem Chlorit. Zwischen diesen beiden 
Extremen gibt es zahlreiche Abstufungen und es ist eigentümlich, 
dass man Augit nur selten findet, selbst wenn Plagioklas und Olivin in 
ziemlich unzersetztem Zustande reichlich vorhanden sind. In jedem 
Korne kommt ohne Ausnahme eine Substanz vor, die wie Feldspat!» 
aussieht, aber zwischen gekreuzten Nicols mehr oder weniger die 

18* 
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Eigenschaften eines einfach brechenden Minerales zeigt, indem sie 
dunkel bleibt; gewöhnlich aber kann man schwache Spuren einer 
longitudinalen Streifung in Weiss und Schwarz finden, und in der 
dunklen Lage jedes Streifens ist dessen Richtung zur Polarisationsebene 
geneigt. Es lässt sich nicht zweifeln, dass diese Substanz durch die 
mehr oder weniger vollständige Zersetzung des ursprünglichen Plagio- 
klases entsteht, der zuweilen kaum mehr erkennbar ist. 

Hier haben wir somit einen sedimentären Kalkstein vor uns, 
welcher Lavatheilchen in jedem Grade der Zersetzung umschliesst und 
das Hauptinteresse bei demselben liegt in seiner Beziehung zur Frage 
über den Ursprung des Glaukonits der Kreideformation. 

Ehrenberg 1 ) versuchte zuerst eine Erklärung über den Ur- 
sprung des Glaukonits der Kreideformation zu geben, wenngleich 
Man teil 3 ) früher schon die Ausfüllung der Kammern der Polythalmien 
mit Kreide, Feuerstein und Eisensilicate bemerkte, und schreibt sein 
Vorkommen der Ausfüllung organischer Zellen, die in der Regel aber 
nicht immer Polythalmien angehören, nach Art einer Steinkernbildung 
durch natürliche Injection zu, welche oft so vollständig ist, dass die 
feinsten Canäle der Zellenwände und der verbindenden Tuben getrennt 
dargestellt werden. 

Bailey 8 ) fand Grünsand, welcher Hohlräume von Corallen und 
Stacheln der Echini ausfüllte und Abdrücke von Röhren bildete, welche 
den Löchern bohrenden Spongien (Cliona) und Würmern glichen, und 
schloss aus Pourtales sowie aus eigenen späteren Beobachtungen, dass 
die Bildung des Grünsandes bis zur Gegenwart in oceanischen Sedi- 
menten fortdauere; er dachte sich den Ursprung dieser rundlichen 
Körperchen sowohl jener, welche keine erkennbare organische Form 
haben und oft ganze Strata bilden, sowie jener, welche wohl abgegrenzte 
Abdrücke bilden, im Zusammenhange mit organischen Wesen, und 
betrachtete die Ablagerung von rothen und grünen Eisensilicaten und 
von nahezu reiner Kieselsäure als in wesentlicher Verbindung mit der 
Zersetzung organischer Materie stehend. 

Hunt 4 ) beschreibt den Ersatz der Sarcode in dem jüngst ent- 
deckten Eozoon-Canadem e durch weissen Pyroxen, einen blassgrünen 
Serpentin und durch ein dunkles Thon-Magnesia-Silicat, welches er für 
Loganit hält. Serpentin und Pyroxen kommen mit einander selbst in 
einer und derselben Kammer vor und es scheint, als ob sie in der 
Regel zu verschiedenen Zeiten eines continuirlichen Processes abgelagert 
worden wären. 

Aus seinen Beobachtungen schliesst Hunt, dass die Silicate, 
welche jetzt Pyroxen, Serpentin und Loganit bilden, direct in Gewässern 
abgelagert worden wären, in denen jetzt Eozoon entweder noch wächst 
oder erst kürzlich zu wachsen aufgehört hätte, und dass diese Silicate 
die kalkartige Structur desselben genau, in derselben Weise durch- 
dringen, umhüllen und preserviren, wie es Kalkcarbonat gethan hätte. 



! ) Monatsber. d. Berl. Akad. 1854, p. 374, 384. 
*) Phil. Trans. 1846, p. 466. 
8 ) Amer. Jour. Science (2) XXII, 280. 
Quart. Jour. XXI, 67. 
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Die Verbindung dieser Silicate mit Eozoon hält er für zufällig und 
schreibt die Bildung der mächtigen Lager von Serpentin und die grossen 
Massen von Pyroxen derselben Ursache zu, welche die Ausfüllung 
organischer Formen veranlasste. Es ist wahrscheinlich, sagt er, dass 
Glaukonit durch chemische Reactionen im Schlamme am Grunde des 
Meeres gebildet worden ist, wenn die aufgelöste Kieselsäure mit Eisen- 
oxyd in Berührung kommt, welches von organischer Materie löslich 
gemacht wurde. Die daraus sich entwickelnden Silicate setzen sich in 
den Hohlräumen der Muscheln und an anderen leeren Orten ab. Ein 
in seinen Resultaten diesem analoger Process hat die Kammern der 
laurentinischen Foraminiferen mit anderen Silicaten gefüllt, aber wegen 
der verhältnissmässig seltenen mechanischen Verunreinigungen der 
Silicate dürften letztere in reinem Wasser abgesetzt worden sein. Thon- 
erde und Eisenoxyd nehmen an der Zusammensetzung von Loganit *) wie* 
von Glaukonit Theil, doch in anderen stellvertretenden Mineralien, wie 
Pyroxen und Serpentin, kommen nur Kalk- und Magnesia- Silicate vor; 
diese wurden wahrscheinlich durch die directe Einwirkung von Alkali- 
Silicaten, welche entweder durch atmosphärisches Wasser oder durch 
submarine Quellen aufgelöst wurden, auf Kalk- und Magnesiasalze des 
Seewassers gebildet. 

Gümbel, 2 ) Robert Hoffman 3 ) und Dawson*) haben in ähn- 
licher Weise injicirte organische Formen bemerkt; Hoffman beschreibt 
ein grünes Magnesia-Mineral , welches mit Picrosmiu , ein braunes 
Mineral, welches nicht magnesiahältig und mit Fahlunit oder näher 
mit Jollyit verwandt ist, als das impregnirende Mineral, und Dawson 
ein dem Jollyit ähnliches Mineral. 

Da nun kein Unterschied zwischen der Grünerde, die in Hohl- 
räumen der vulkanischen Gesteine vorkommt, und dem Glaukonit der 
Kreideformation existirt, da beide in der chemischen Zusammensetzung 
ausserordentlich variiren, so folgt daraus, wie Hunt bemerkt, dass 
Glaukonit und die verwandten Silicate , oder richtiger gesagt, die 
Mischungen von Silicaten , beider Formationen aus einem ähnlichen 
Processe entstehen. Dass aber dieser Vorgang eine Zersetzung in situ 
von vorher existirenden Mineralien und nicht eine Ablagerung einer 
Auflösung sei , scheint mir eine eben so gut begründete Voraussetzung 
zu sein. Denn die so oft vorkommenden Pseudomorphosen des Augit, 
welche mit Grünerde gefüllt sind, so wie der Uebergang des Olivin in 
grüne Zersetzungsprodukte, wie sie Darwin auf der Insel St. Jago 
des Capverdischen Archipels beobachtet hat, auf welcher er eine voll- 
ständige Gradation von Olivin bis zur Grünerde verfolgen konnte, 
führen zu diesem Schlüsse, und das Mikroskop, welches ein unzwei- 
deutiges Zeugniss dafür ablegt, dass Serpentin, Chlorit und ähnliche 
Silicate aus der Zersetzung von Mineralien, welche vulkanischen Ur- 
sprunges sind, entstehen, stellt die Frage ausser allen Zweifel. 



1 ) Nach Dana's Mineralogie ein umgewandelter Amphibol. 

2 ) Monatsber. d. k. Akad. zu München 186G, p. 25. 
a ) Jour. für Prakt. Chem. Mai 1869. 

4 ) Amer. Jour. Science (3) I, 379 und (3) H, 57. 
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In der Breccie von Indefatigable sehen wir Glaukonit oder eine 
ähnliche Substanz thatsächlich in dem Processe der Bildung und so 
scheint es, dass Glaukonit und ähnliche Silicate im Allgemeinen, ob 
sie nun in vulkanischen Gesteinen oder in sedimendären Ablagerungen 
vorkommen, ^die Zersetzungsprodukte der vulkanischen Bestandtheile 
seien. In beiden Fällen ist die Einwirkung atmosphärischen Wassers, 
welches Kohlensäure im aufgelösten Zustande mit sich führt, vollkommen 
hinreichend, diese Veränderung zu veranlassen; Augit, Olivin, Feldspath 
etc. würden unter Abgabe von Kieselsäure in Form des Chalcedon, 
der so oft Glaukonit begleitet, zersetzt werden, Kalk und Magnesia 
verlieren und Kali behalten, so wie thonartige Erden Kali behalten 
und Kalk und Magnesia unter ähnlichen Umständen verlieren. 

Dass diese Zersetzung bei Mineralien, welche in Kalkstein einge- 
schlossen sind, stattfinden kann, zeigt die uns vorliegende Breccie (von 
Indefatigable). Die Thatsache endlich, dass Glaukonit seltener in Kalk- 
stein als in sedimentären Sandsteinformationen vorkommt, ist ganz in 
Uebereinstimmung mit der Theorie seiner Bildung. 

Von dem eigentümliche Krater bildenden Plagioklas-Tuff, welcher 
von Darwin beschrieben, von Bunsen chemisch analysirt und von 
Rosenbusch mikroskopisch untersucht wurde, stand mir kein Exem- 
plar zur Untersuchung zu Gebote. 

Schliesslich halte ich es für meine Pflicht, Herrn Director 
Tschermak, welcher mich nicht nur in liberalster Weise durch Ueber- 
lassung reichhaltigen Materiales unterstützte, sondern auch durch Auf- 
munterung und Rath wesentlichen Antheil an der Ausführung und 
Vollendung dieser Arbeit nahm, meinen verbindlichsten Dank öffentlich 
auszusprechen. 

Wien, Laboratorium des mineralog.-petrograph. Universitäts-Institutes. 
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VI. Notizen. 

Regelmässige Verwachsung von Eisenkies mit Eisenglanz 

habe ich an einem Eisenkies-Krystall von Elba beobachtet. Der Kry- 
stall zeigt herrschend den Würfel, schwach gestreift nach dem Pyritoeder, 

sowie untergeordnet Oktaeder und das Deltoiddodekaeder l-^ 1 ] 

Drei in einer Ecke zusammenstossende Würfelflächen sind fast 
ganz mit einer dünnen Schicht von Eisenglanz bedeckt, welche deutlich 
kleine dreieckige Zeichnungen, und zwar gleichseitige Dreiecke, er- 
kennen lässt. Diese Dreiecke, projicirten Eisenglanz-Rhomboedern ent- 
sprechend, sind erstens in jeder Schicht parallel unter sich gruppirt, 
und zweitens läuft eine ihrer drei Seiten parallel einer Würfelkante 
des Eisenkieses, und zwar immer derjenigen, nach welcher die Streifung 
nach dem Pyritoeder geht. 
Strassburg i. E., März 1876. Dr. C. Hintze. 

Minerale aus dem nordwestliehen Theile Schlesiens. 

Im 2. Hefte des letzten Jahrganges dieser Mittheilungen berichtete 
ich von einigen Mineralen aus dem nordwestlichen Theile Schlesiens, 
ohne jedoch den Entdecker derselben angeben zu können. Letzterer 
Zeit hat nun Herr A. Müller, Forstmeister in Friedeberg in Schlesien, 
der mit seltener Umsicht die dortige Gegend durchforscht, und auch der 
Entdecker der oben erwähnten Minerale ist, dem mineralogisch-petro- 
graphischen Universitäts-Institute eine Suite von Mineralen übermittelt, 
deren Vorkommen in dieser Gegend Schlesiens zum Theil noch nicht 
bekannt ist, und demnach von einigem Interesse sein dürfte. 

Das bekannte Vorkommen von Granat am Gotthausberge bei 
Friedeberg, durch grosse schön ausgebildete Krystalle besonders aus- 
gezeichnet, bietet auch öfter Krystalle von ungewöhnlicher Combination. 
M. Bauer hat auch in seiner Arbeit über „die selteneren Krystall- 
formen des Granats 11 (Zeitschrift der deutschen geolog. Gesellschaft in 
Berlin, Bd. XXVI., pag. 119) die Krystalle vom Gotthausberge ange- 
führt, und die Combination der Flächen d (110), t (211), * (321), 
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n (320) und s (332) angegeben. Das Auftreten eines zweiten Hexa- 

kisoktaeders von dem Index (431) schien ihm auch an den Kry stallen 

von Friedeberg wahrscheinlich , da dieselben denen von der .Vallee de 

St Nicolas am Monte Rosa, welche dieses zweite Hexakisoktaeder 

r ähnlich sahen ; durch Messung konnte jedoch diese Fläche 

icherheit ermittelt werden. Nun fand Herr A. Müller auch 

stein, südöstlich von Friedeberg, unter ähnlichen Verhält- 

am Gotthausberge, sehr deutlich ausgebildete braunrothe 

etile in oft grossen Drusen auf einem Gemenge von körnigem 

pt, Quarz und Calcit, welche gewöhnlich die von M. Bauer 

Combination der Krystalle vom Gotthausberge zeigen, da- 

ich statt des Ikositetraeders öfter ganz deutliche vicinale 

3s Hexakisoktaeders auftreten. 

lieh von Friedeberg findet sich in Kaltenstein auf Gängen 
im Granit häufig Vesuvian. Es sind säulenförmige Kry- 
ler verschiedensten Grösse, öfter auch 2 bis :) Centimeter 
:umeist regelmässig nach den Säulenflächen durch Quarz, 
körnigen Granat zu grösseren Aggregaten verbunden sind, 
sind mehrere grössere Krystalle nach der Richtung der 
n zu grösseren f> bis Centimeter langen und nahezu 
an Massen verwachsen. Gewöhnlich ist jedoch die Ver- 
er einzelnen Individuen nicht regelmässig und dann an 
nz der Streifung leicht erkennbar. Die Krystalle sind theils 
im, theils olivengrün, glasglänzend, an den Bruchflächen 
, und zeigen die Combination der Flächen: d (110), 
LH), o (011) und^ (001). Die Endfläche^ ist vorherrschend, 
nd o stark zurücktreten. 

m Glimmerschiefer von Nieder-Lindewiese, westlich 
Idau, kommen auf Adern von Quarz deutlich ausgebildete 
ikrystalle vor. Die Krystalle sind in den Quarzadern 
n, zeigen kurze dicke Säulen, und sind häufig noch grossen- 
limmerschiefer bedeckt. Sie sind schwarzbraun, wenig glän- 
inlich in der Grösse von 5 bis 15 Millimetern und zeigen 
ition der Flächen: m (110), o (100) und p (001); seltener 
loch das Prisma r (011) auf. Oefter zeigen sich auch die 
ith gewöhnlichen schiefwinkligen Durchkreuzungszwillinge, 
dem bekannten Magnetit- Vorkommen in Schlesien, das 
illinischen Schiefergebiete angehört, findet sich auch in 
nd westlich von Friedeberg und südöstlich von 
tz im Chloritschiefer Magnetit, gangförmig in meist fein- 
rystallinischen Massen. 

F. Neminar. 
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Tafel VIII. 



;ie mitten aus einem Augit des grünen Schiefers von der 

gsdorf dar. Die schwarzen Körner stellen Eisenglanz dar, 

deinere und grössere secundäre Epidote und die hellen 

es Augites; alle diese sind von der (gleichfalls unschattirten) 

itraasse umgeben. Cfr. pag. 99. 

srbaren Einschlüsse aus obigem Augite dar, wie sie im 

erscheinen; ihre Vertheilung in den Angitresten ist in 

mktchen angedeutet. Cfr. pag. 98. 

uarzkrystalle mit Mikrolithen -Strängen aus dem chloritischen 

vom Hofberg bei Berbisdorf. Cfr. pag. 104. 

Uionsformen derselben Mikrolithen in dem primären Chlorite 

is. Cfr. pag. 105. 

yställchen von der Natur der Mikrolithen aus dem primären 

fers vom Stangenberg bei Berbisdorf. Cfr. pag. 106, ihre 

ite pag. 112. 

)tkörnchen erfüllter Plagioklas aus dem chloritischen grünen 

ferberg bei Grünau. Cfr. pag. 107. 
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GS8AMMBLT VOH 

G. TSCHERMAK 

DIBECTOB DES K. K. MINERALOGISCHEN H0F-MUSEUM8. 



I. Die Eruptivgesteine der Gegend von Banow 
in Mähren. 

Von Dr. Edmund F. Neminar, 

DoCent an der Universität Wien. 

Das Trachytgebirge der Gegend von Banow, das sich in nordost- 
südwestlicher Richtung von dem Schlosse Swietlau — nächst Boikowitz — 
an dem Markte Banow vorbei bis Suchalosa erstreckt, stellt nach 
Tschermak 1 ) einen mehr als eine Meile langen, in seinen Erhebungen 
massigen Höhenzug dar, der südwestlich von der Kuppe Stary-Swietlau 
Zweige nach Norden gegen Nezdenitz und nach Süden gegen Komnia 
entsendet. Diese dem Trachytgebirge angehörenden Hügel stehen mit 
einander in inniger Verbindung, und nur an wenigen Punkten begegnet 
man ganz isolirten trachytischen Bergkuppen, wie z. B. bei Hrosenkau, 
Wollenau, bei Zaharovitz, oder am Nordende von Banow (Berg Hrad). 

Von besonderem Interesse erscheinen, nach Tschermaks Angaben 
(1. c), die Kraterbildungen bei Ordjeow durch ihre Laven und die 
Schlacken-Bildungen, welche darauf hinweisen, dass hier eine wiederholte, 
wenn auch nicht bedeutende eruptive Thätigkeit stattgefunden habe. 

Die trachytischen Gesteine, deren Empordringen nach der Bildung 
des Wiener Sandsteins, dessen Schichten sie stets durchbrochen hatten, 
erfolgte, bilden zumeist die Berggipfel, treten aber auch öfters an den 
Abhängen der Berge auf und bilden zahlreiche für sich abgeschlossene 
Gesteins-Partien von mitunter ganz undeutlicher Begrenzung wie bei 
Nezdenitz und Neuhof. An manchen Orten ist die Grenze zwischen den 
Eruptivgesteinen und dem Sandstein, durch die Veränderungen, welche 
das sedimentäre Gestein erfuhr, deutlich ausgesprochen. Der Sandstein 
erscheint dann gefrittet, seine Mergelschichten zeigen ein jaspisähnliches 
Aussehen, und bilden eine homogene weisslichgraue Masse von musche- 
ligem Bruch, die sich auch häufig, bald in Form von kleinen Knollen, 
bald in grösseren oder kleineren Trümmern in manchen Augit-Andesiten 
findet, wie z. B. in denen vom rothen Berg bei Ordjeow, von Wollenau 



*) Das Trachytgebirge bei Banow in Mähren. Jahrbuch der k. k. geologischen 
Reichsanstalt 9. Jahrgang 1858. 
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und dem Hornblende- Andesit von dem der Kuppe von Stary-Swietlau 
zunächst gelegenen Hügel. 

Nicht minder interessant als jene eben erwähnten durch Contact- 
metamorphismus veranlassten Umbildungen der stedimentären Gesteine 
dieses Trachytgebirges, erscheint das oft nicht unbedeutende Auftreten 
von Neubildungen der verschiedensten Minerale, wie Calcit, Siderit, 
Pyrit, Brauneisenstein, Quarz, Natrolith u. a., in vielen der oft an- 
scheinend vollkommen frischen Eruptivgesteine wie z. B. in denen von 
Neuhof, vom Berge Hrad (bei Banow), von Wollenau und anderen 
Localitäten. 

' Ist schon diese Frage nach der Neubildung so vieler verschiedener 
Minerale in diesen oft vollkommen frischen Gesteinen von solcher Wich- 
tigkeit, dass seine mikroskopische Untersuchung derselben, die hier nur 
allein alle Bedenken beseitigen konnte, lohnend erschien, so gewann 
diese Untersuchung noch dadurch an Interesse, dass die Eruptivgesteine 
dieser Gegend bisher überhaupt noch nicht mikroskopisch untersucht 
worden sind. Ich fühle mich demnach meinem hochverehrten Lehrer, 
dem Herrn Direktor Tschermak, durch dessen Güte mir eine reichhal- 
tige Collection dieser Gesteine zur Verfügung stand, zu um so grösse- 
rem Danke verpflichtet. 



Hornblende-Andeslt von Swietlau. 

Das dichte dunkelgraue Gestein mit flachmuscheligem Bruche zeigt 
schon makroskopisch oft 2 Mm. lange Feldspathkrystalle, zahlreiche 5 
bis 8 Mil. lange Hornblendsäulen und öfters auch kleine Augitkrystalle. 
Gegenüber diesen Einsprengungen herrscht die Grundmasse vor, in der 
nicht selten grössere und kleinere Körner von Calcit und Eisenspath 
als Neubildungen auftreten. 

Die mikroskopische Untersuchung ergab in einer feinkrystallinischen, 
netzartig aussehenden Grundmasse vollkommen durchsichtige Plagio- 
klaskrystalle von ausgezeichnet lamellarer Zusammensetzung, zuweilen 
zu grösseren fächerartigen Aggregaten vereinigt, hin und wieder Sanidin 
in einzelnen Körnern oder grösseren Krystallen. Sowohl die Plagioklas- 
leisten als auch die Sanidine zeigen Einschlüsse von kleinen Hornblende- 
oder Augit-Körnern, und öfters auch von Mikrolithen. In etwas gerin- 
gerer Menge als der Feldspath ist die Hornblende vertreten, deren 
grosse braune Durchschnitte häufig Zwillingsbildungen, nach dem Ge- 
setze Zwillingsaxe die Hauptaxe, Zwillingsfläche die Querfläche (010), 
zeigen. Zuweilen hat die Hornblende einen starken schwarzen Körner- 
saum und Interprositionen von feinen Feldspathlamellen, häufiger um- 
schliesst sie aber einzelne Plagioklasleisten, oder es füllen grössere, 
bereits etwas trübe Feldspathaggregate und Mikrolithe das Innere der 
Krystalle aus. Neben der Hornblende findet sich auch in nicht unbe- 
deutender Menge, ziemlich regelmässig vertheilt, Augit. Auch dieser 
zeigt wie die Hornblende öfter Zwillingsbildungen nach dem am Augit 
gewöhnlichen Gesetze, Zwillingsfläche die Querfläche (010), enthält 
ebenfalls vielfache Einschlüsse, zeigt ausgezeichnete Spaltbarkeit und 
meist blassgrüne Farben. Das Ganze ist von Magnetitkörnern durch- 
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schwärmt, und untergeordnet finden sich auch lange Apatitnadeln und 
Körnchen von Calcit und Eisenspath. 

Die Grundmasse ist ein Gemenge von feinen Plagioklasleistchen, 
Sanidinkörnern, Hornblende- und Augit-Partikeln. Dazwischen sind Mag- 
netitkörnchen in reichlicher Menge verstreut, und zuweilen finden sich 
auch Partikeln eines isotropen amorphen Minerals. Dieser isotrope Körper 
ist bald mehr, bald weniger trübe, zeigt in der Regel keine oder nur 
selten Einschlüsse von Luftbläschen und findet sich auch bei anderen 
dieser Gesteine gewöhnlich nur dann in der Grundmasse, wenn dieselbe 
bereits etwas verändert erscheint. Aus diesen Gründen halte ich diesen 
isotropen Körper als das Produkt der partiellen Umwandlung einiger 
Bestandtheile der Grundmasse, und bezeichne ihn deshalb mit dem 
Ausdrucke „amorphes Mineral", welche Bezeichnung ich bei den 
folgenden Untersuchungen stets dort beibehalte, wo sich ähnliche Er- 
scheinungen, wie die hier angeführten, zeigen. Den Ausdruck „Glas" 
wende ich in der Folge nur bei solchen isotropen Körpern an, die we- 
niger trüb erscheinen, mitunter Entglasungen und in der Regel eine 
grössere Anzahl von Gasbläschen zeigen, welche Umstände eben auf 
einen hyalinen Ursprung hinweisen. 

Gesteine vom Schlosse Swietlau zeigen ein von den eben beschrie- 
benen etwas verschiedenes Aussehen. Sie sind lichtgrau, bereits etwas 
zersetzt, zeigen hier und da kleine Klüfte und Drusenräume die mit 
winzigen Quarz-Eisenspath- und Calcit-Kryställchen, häufig aber auch 
mit Brauneisenstein ausgekleidet sind. Die Feldspathkrystalle erreichet 
in diesen Gesteinen oft die Grösse von 7 Mm., sind jedoch meist schon 
etwas trübe, dagegen sind die Hornblende- und Augit-Krystalle frisch 
aber bedeutend kleiner als in den vorigen Gesteinen. Aus der Grund- 
masse gelingt es mitunter vollkommen ausgebildete Hornblende- und 
Augit-Krystalle herauszunehmen, von denen die Hornblende die Combi- 
nation der Flächen m (110), b (010), a (100), c (001) und r (111); 
der Augit die gewöhnliche .Combination von m (110), b (010), a (100) 
und s (111) zeigt. 

Im Dünnschliff erscheinen im Allgemeinen dieselben Verhältnisse, 
wie bei den vorigen Gesteinen. Hervorzuheben wäre nur, dass auch 
hier Augit neben der Hornblende in ziemlich grosser Menge auftritt, 
dagegen in der Grundmasse sich nur selten Hornblende- und Augit- 
Blättchen finden. Viel stärker als in den vorigen Gesteinen sind bei 
diesen in der Grundmasse, die hier eine deutliche Fluidalstruktur der 
winzigen Plagioklasleistchen zeigt, Magnetitkörner und Partikeln eines 
amorphen Minerals vertreten. 

Hornblende-Andeslt von Star) -Swietlau. 

Südwestlich von dem Schlosse Swietlau bildet die Bergkuppe 
„Stary-Swietlau a den höchsten Punkt des ganzen Trachytgebirges, und 
zeigt mit ihrem benachbarten Hügel Gesteine, die von denen des Schlosses 
Swietlau wesentlich verschieden sind. Die Kuppe bietet lichtgraue 
Gesteine in deren feinkrystallinischer Grundmasse kleine, meist schon 
etwas trübe Feldspathkrystalle, und selten grössere, zumeist nur kleine 
Hornblendesäulchen ausgeschieden sind. 
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Unter dem Mikroskop erweist sich der Feldspath zum grössten 
Theil aus Plagioklas von ausgezeichnet lamellarer Zusammensetzung 
und schaliger Struktur. Mitunter kommen parallele Verwachsungen einer 
Reihe von grösseren Plagioklaskrystallen vor, manchmal wieder bilden 
sie, wie bei den Gesteinen von Swietlau, förmliche fächerartige Aggre- 
gate. Gewöhnlich sind die Plagioklase etwas trüb, und ebenso wie die 
wohl nur ganz untergeordnet auftretenden Sanidine mit Einschlüssen 
von Mikrolithen und Magnetit, vorzugsweise aber mit Grundmasse so 
erfüllt, dass die Krystalle von der Grundmasse ganz unscharf abgegrenzt 
erscheinen. Nicht selten finden sich auch die Einschlüsse parallel den 
Krystallumrissen in mehrfachen Zonen angeordnet. Die Hornblende tritt 
meist in kleinen Krystallen auf und nur selten finden sich grössere 
Fragmente die überdies häufig zersetzt erscheinen. Äugit tritt in diesen 
Gesteinen fast ganz zurück, und nur hin und wieder deutet eine 
Pseudomorphose auf dessen Vorhandensein. Neben diesen Bestandteilen 
finden sich noch hier und da kleine Biotitblättchen, Apatitnadeln und 
Magnetit; letzterer aber auch nicht in dieser Menge wie bei den Ge- 
steinen vom Schlosse Swietlau. 

Die feinkrystallinische Grundmasse ist ein wirres Gemenge von 
Plagioklasleistchen, Mikrolithen, Hornblendeschüppchen und Magnetit- 
körnchen. 

Ein anderes in seinem Habitus von dem eben beschriebenen 
Vesentlich verschiedenes Gestein von dunkelgrauer Farbe, nahezu splitt- 
rigem Bruch und vielen Einschlüssen von Porzellanjaspis, findet sich an 
dem der Kuppe Stary-Swietlau benachbarten Hügel. In einer dünkel- 
grauen dichten Grundmasse gewahrt man, neben jenen eben erwähnten 
Einschlüssen, nur kleinere Feldspathe und zuweilen auch einige Horn- 
blendekrystalle. 

Im Dünnschliff zeigt sieht eine grosse Anzahl kleiner Plagioklas- 
leisten die vollkommen durchsichtig und stellenweise parallel angeordnet 
sind, ferner eine reichliche Menge von kleinen Hornblendesäulchen und 
Magnetitkörnern. Augit findet sich nur äusserst selten, und dann auch 
nur in winzigen Kryställchen. 

Die Grundmasse zeigt ein dichtes Gemenge von Mikrolithen, 
winzigen Hornblendeblättchen, Magnetitkörnchen und Glaspartikeln. 

Hornblende-Andesit von Neuhof. 

Die Gesteine von Neuhof, die den von der Kuppe Stary-Swietlau 
westlich gelegenen Hügeln des Trachytgebirges angehören, zeigen ein 
bräunlich graues Aussehen, ein krystallinisches Gefüge und flachmu- 
scheligen Bruch. In der feinkrystallinischen Grundmasse sind grosse 
schwarze Hornblendekrystalle, und in grosser Anzahl deutlich gestreifte 
Plagioklaskrystalle ausgeschieden. Neben diesen wesentlichen Bestand- 
teilen kommen auch Calcit- und Siderit-Körner vor. In etwas umge- 
wandelten Gesteinen finden sich Brauneisenstein-Partikeln, welche letztere 
dann durch das ganze Gestein fein vertheilt sind und so dessen bräun- 
liche Farbe verursachen. 

Einsprengunge und Grundmasse befinden sich nahezu im Gleich- 
gewichte. 
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Im Dünnschliff zeigen die grossen Plagioklaskrystalle in ausge- 
zeichneter Weise ihre charakteristische Zwillingsstreifung, enthalten 
vielfache Interpositionen von Mikrolithen und Magnetitkörnchen, die 
bald wie ein netzartiges Gewebe die Krystalle durchziehen, bald wieder 
in Gemeinschaft mit Mikrolithen parallel den Krystallumrissen ange- 
ordnet sind. Häufig zeigen auch hier die Plagioklaskrystalle eine deutlich 
ausgesprochene schalige Struktur. Sanidin ist ganz untergeordnet zu- 
meist in kleinen Körnern, seltener in Krystallen, und dann in Zwillingen 
nach dem Karlsbader Gesetze vorhanden. Die Hornblende ist seltener 
vollkommen frisch und zeigt öfter Einschlüsse von Plagioklasleistchen 
und Magnetitkörnchen. In viel frischerem Zustande finden sich die 
grünen Augitdurchschnitte, deren Menge jedoch gegen die Hornblende 
stark zurücktritt. Magneteisen findet sich in grösseren Körnern, die 
häufig in Brauneisenstein umgewandelt sind. 

Die Grundmasse besteht aus einem filzartigen Gemenge von Feld- 
spathleistchen und zumeist stark umgewandelten Hornblende- und Au- 
git-Blättcben mit einer grossen Anzahl eingestreuter winziger Magne- 
titkörner. 

Hornblende-Andesit von Nezdenitz. 

Die äusserste Grenze des Vorkommens von Eruptivgesteinen der 
von der Kuppe Stary-Swietlau nördlich gelegenen Hügel bilden die Ge- 
steine von Nezdenitz, welche in zwei, ihrem Habitus nach ganz verschie- 
dene Gruppen zerfallen. Während nämlich die Gesteine vom Sauerbrunnen 
in einer feinkrystallinischen lichtgrauen Grundmasse, grössere oft 2 bis 
3 Mm. lange Plagioklaskrystalle und kaum 1 bis 2 Mm. lange Horn- 
blende- und Augit-Säulen ausgeschieden enthalten, zeigen die Gesteine 
südlich von Nezdenitz in einer wohl ebenfalls feinkrystallinischen aber 
bräunlichen Grundmasse, neben verhältnissmässig kleinen Plagioklaskry- 
stallen ein äusserst reichhaltiges Auftreten von ungewöhnlich grossen 
Hornblende- und Augit-Krystallen, so dass das ganze Gestein eine Art 
porphyrischen Typus zeigt. Es finden sich hier öfter Hornblendekrystalle 
von 1*5 Cent. Länge und 7 Mm. Breite, und nicht selten Augitsäulen 
von nahezu derselben Länge. Die Hornblende tritt hier gewöhnlich in 
der.Combination der, Flächen m (110), a (100) 1 (101) und c (001), 
der Augit in der Combination von m (110), b (010), s (111) und 
p (011) auf. 

Unter dem Mikroskop zeigen die Plagioklaskrystalle, sowie in den 
Gesteinen von Stary-Swietlau, öfter parallele Verwachsungen grösserer 
'Individuen. Sanidin ist in reichlicherer Menge vertreten als bei den 
bisher beobachteten Gesteinen. Auch Glassubstanz kommt hier häufig 
vor, und ist entweder in den Plagioklaskrystallen neben vielen anderen 
Einschlüssen enthalten, oder bildet mitunter grössere Partikeln die häufig 
schon eine theilweise Entglasung zeigen. Hornblende und Augit, die in 
manchen Präparaten nahezu gleich stark vertreten erscheinen, sind von 
seltener Frische, vereinigen sich mitunter zu grösseren Aggregaten, 
zeigen jedoch nur äusserst selten Zwillingsbildungen. Biotitblättchen 
kommen häufiger vor als in den Gesteinen von Stary-Swietlau, Magneteisen 
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ist wohl spärlich jedoch in grösseren Körnern vertreten, und der Apatit 
fehlt fast vollends. 

Die lichtgraue feinkrystallinische Grundmasse, die eine deutliche 
Fluidalstruktur zeigt, besteht aus schmalen Plagioklasleistchen, Horn- 
blende-Mikrolithen, Augitblättchen und Glas mit allgemein verstreuten 
winzigen Körnchen von Magneteisen. 



Hornblende-Andesit toh Komnia. 

Von den Gesteinen der von Stary-Swietlau nördlich und westlich 
gelegenen Hügel in ihrem Habitus einigermassen verschieden sind die 
Gesteine, welche den südlichen und östlichen Hügeln angehören und 
in grösserem Zusammenhange bei Komnia auftreten. Sie sind theils 
dunkelgrau, theils hellgrau, enthalten in einer mehr oder weniger feiri- 
krystallinischen Grundmasse eine grosse Anzahl meist kleiner Feldspath- 
krystalle, Hornblende mitunter in grossen (10 Mm. langen und 5 Mm. 
breiten) Krystallen, und Augit in geringer Menge. Pyrit ist "durch das 
ganze Gestein versprengt, und erscheint in grösserer Menge zumeist 
in den grossen Hornblendekrystallen, die zuweilen durch den Pyrit 
theilweise verdrängt sind. Von besonderem Interesse ist endlich das 
wohl nur seltene Auftreten von kleinen Quarzkörnern in diesen Gesteinen. 
Quarz kommt auch als Auskleidung der kleinen Hohlräume solcher 
Gesteine vor und ist zuweilen mit Natrolith bedeckt. 

Im Dünnschliff erscheinen die Feldspathe fast durchgehends als 
Plagioklas, nur selten findet sich auch Sanidin in Karlsbader Zwil- 
lingen. Die Plagioklaskrystalle sind öfter so stark mit Grundmasse, Mi- 
krolithen und Hornblendeblättchen erfüllt, dass sie dann nur von der 
Grundmasse wenig abgegrenzt erscheinen. Die braunen Hornblende- 
durchschnitte zeigen neben der gewöhnlichen Zwillingsbildung nach der 
Domenfläche auch noch eine Zwillingsbildung nach dem Gesetze, Zwil- 
lingsaxe die Hauptaxe, Zwillingsfläche die Querfläche (010), sind entweder 
vollkommen frisch und enthalten sehr wenig Einschlüsse, oder es ist 
die Hornblende fast ganz durch Pyrit und Magnetit verdrängt Sowie 
die Hornblende zeigt auch der Augit nur wenige Einschlüsse, ist in 
seinen Durchschnitten hellgrün und ziemlich stark dichroitisch, was wohl 
durch die äusserst dunkle Farbe der Krystalle begründet erscheint. 
Magnetit ist in grösseren Körnern reichlich vertreten, und Apatit findet 
sich nur in wenigen nadeiförmigen Krystallen. 

Die feinkrystallinische gut individualisirte Grundmasse besteht aus 
Plagioklasleistchen, Partikeln eiues amorphen Minerals, Magnetitkörnchen t 
und zumeist schon etwas zersetzten Hornblendepartikeln. 



Hornblende-Andesit von der Einsiedelei bei Banow. 

Die Gesteine der nächsten Umgebung von Banow, welche füglich 
als der Mittelpunkt des von dem Trachytgebirge und den dazu gehörigen 
isolirten Kuppen bedeckten Areals betrachtet werden kann, bilden zwei, 
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einerseits schon durch die Localität ihres Auftretens gesonderte, an- 
dererseits auch durch ihren Habitus verschiedene Gruppen. Es kommen 
hier nämlich die Gesteine von der „Einsiedelei* 4 , welche in dem 
Hauptzuge des Trachytgebirges südöstlich von dem Markte Banow liegt, 
und die von dem Berge „Hrad a , der sich mit noch einer anderen 
isolirten Kuppe am Nordende von Banow erhebt, in Betracht. 

Die Gesteine von der Einsiedelei sind von grünlichgrauer oder 
aschgrauer Farbe, haben flachmuscheligen Bruch und zeigen eine fein 
krystallinische Grundmasse, in der schmale Hornblendekrystalle massiger 
Grösse, oft zu sternförmigen Gruppen vereinigt, und kleine Feldspathe 
ausgeschieden sind. Häufig findet sich auch in den Gesteinen Calcit, 
häufiger noch ein gelblich braunes Mineral, das durch das ganze Ge- 
stein in ganz ungleichförmigen. Partikeln vertheilt erscheint, und schon 
makroskopisch eine radialfaserige und zugleich schalige Textur erken- 
nen lässt. Diese im Maximum kaum 15 Mm. grossen Mineralpartikeln 
zeigten rhomboedrische Spaltbarkeit, liessen sich mit dem Messer schaben, 
wurden vor dem Löthrohr schwarz und dann magnetisch, und lösten 
sich bei Einwirkung von Wärme in Salzsäure mit Brausen, welche Lö- 
sung mit Ammoniak ein starkes Praecipitat von Eisenoxydul-Hydrat 
ergab. Alle diese Reactionen sprechen nun deutlich dafür, dass das 
vorliegende Mineral ein Eisenspath ist. 

Die Plagioklaskrystalle, die makroskopisch nur selten wahrnehmbar 
sind, erscheinen unter dem Mikroskop in meist kleinen vollkommen 
durchsichtigen Krystallen reichlich vertreten, nur hin und wieder zeigen 
sich auch grössere Krystalle, die aber meist etwas trüb sind. Die Horn- 
blende erscheint in bald grösseren, bald kleineren Krystallen, fast ohne 
jeglichen Einschluss, oder es sind mehrere Individuen zu grösseren 
Aggregaten vereinigt. Augit kommt zumeist in kleinen, selten in grösse- 
ren Krystallen nur untergeordnet vor, oder er ist bei den, grünlich- 
grauen Gesteinsvarietäten dieser Localität in winzigen Blättchen durch 
das ganze Praeparat vertheilt. Magnetit ist hier in meist grossen Körnern, 
dafür aber nur spärlich vertreten. Von besonderem Interesse erscheint 
der Eisenspath, der hier in grösserer Menge als Neubildung vorkommt. 
Die hellgelben Durchschnitte zeigen ein ausgezeichnet radialfaseriges 
Gefüge, sind manchmal ziemlich stark dichroitisch, zeigen mitunter eine 
deutliche rhomboedrische Spaltbarkeit, und bei gekreuzten Nicols das 
bei radial-faserigen oder stäugeligen Mineralen charakteristische Kreuz. 
Häufig zeigen die Durchschnitte eine Art, zumeist wohl nur fragmen- 
tarisch erhaltener, Kugelschale von der aus neben den etwas gröberen 
radialen Fasern noch äusserst feine braungelbe Nädelchen hervorschiessen, 
die gegen die Kugelschale hin immer dichter auftreten, bis sie in einen 
dunkel-braunrothen Saum übergehen, der eben diese Kugelschale bildet 
und der sich bei starker Vergrösserung in ein Gewirre solcher feiner 
Nädelchen auflöst. 

Die Grundmasse, die ein netzartiges Gewebe darstellt, besteht aus 
Plagioklasleistchen, amorphen Mineralpartikeln und Blättchen von Horn- 
blende mit nur spärlich eingestreuten Magnetitkörnern. 
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Hornblende-Andesit rom Berge Hrad bei Banow. 

In ihrem Habitus von den eben beschriebenen Gesteinen von der 
Einsiedelei verschieden sind die Gesteine vom Berge „Hrad u am 
Nordende von Banow. In einer feinkrystallinischen fast dichten dunkel- 
grauen Grundmasse liegen hier viele grosse, zuweilen 1*5 Cent, lange 
und 05 Cent, breite Hornblendekrystalle, mitunter auch grosse Augite 
und in reichlicher Menge grössere und kleinere Feldspathe. Neben 
diesen Bestandtheilen zeigen sich in dem vollkommen frischen Gestein 
sehr häufig mandelsteinartige Neubildungen von Calcit, und häufig 
erscheinen auch die grösseren Hornblendekrystalle mit Calcitadern durch- 
zogen, die schon mit der Loupe deutlich wahrnehmbar sind, nach 
wenigem Aetzen mit Säuren aber ganz scharf hervortreten. 

Im Dünnschliff erweisen sich die Feldspathe fast durchgehends als 
Plagioklaskrystalle von ausgezeichnet lamellarer Zusammensetzung und 
exquisiter Reinheit. Sanidin findet sich nur stellenweise. Die frischen 
braunen Hornblende-Durchschnitte zeigen in diesem Gestein fast gar 
keine Zwillingsbildungen und sind längs der Spaltungsrichtungen oft 
von Calcet durchzogen. Der Augit erscheint in hellgrünen Durchschnitten, 
zeigt ausgezeichnete Spaltbarkeit, und ist mitunter mit der Hornblende 
zu grösseren Aggregaten vereinigt. 

Die Grundmasse stellt ein grobes netzartiges Gewebe von Plagio- 
klasleistchen dar, zwischen denen Partikeln von Hornblende und Mag- 
netitkörnchen in reichlicher Menge vorhanden sind. 

Hornblende-Andesit ron Ordjeow. 

Den weitaus interessantesten Punkt des ganzen Trachytgebirges 
bildet die nächste Umgebung von Ordjeow, welches südöstlich von Banow 
und nordöstlich von Suchalosa liegt. Ganz abgesehen von den bereits 
oben erwähnten Kraterbildungen, die, wenn auch nur in ihren letzten 
Resten erhalten, denn doch noch in ihrer Beschaffenheit vieles Interessante 
bieten, erscheinen auch die, sowohl in ihrem Habitus als auch in ihrer 
Zusammensetzung, so verschiedenen Gesteine dieser Localität ganz be- 
sonders bemerkenswerth. Während nämlich der nördliche Kraterwall in 
seinen noch vorhandenen Besten, neben den Schlacken, Laven und 
Sandsteintrümmern, vorzugsweise aus einem grauen dichten Gestein 
besteht, das flachmuscheligen Bruch zeigt und in einer feinkrystallinischen 
Grundmasse triklinen Feldspath, grössere und kleinere Hornblendesäulen 
und zuweilen auch Augitkrystalle enthält, sich somit in die Gruppe der 
Hornblende-Andesite einreihen lässt, sind die Gesteine, welche 
sich zum Theil an den beiden Hügeln im Krater, vorzugsweise aber 
an dem sogenannten „rothen Berg" am Ordjeower Hof und dann an 
der Ordjeower Mühle finden, einerseits Augit-Andesite, andererseits 
echte Basalte. 

Der bereits näher bezeichnete Hornblende-Andesit von Ordjeow, 
bei dem die Grundmasse den Einsprengungen gegenüber bedeutend vor- 
herrscht, zeigt unter dem Mikroskop meist kleine Plagioklaskrystalle 
mit deutlicher Zwillingsstreifung und nur wenigen Einschlüssen von 
Mikrolithen, nur selten einige Sanidinkörner, meist grössere braune 
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Hornblendedurchschnitte, die häufig kleine Plagioklasleistchen umschlies- 
sen und in der Regel mit einem schwarzen Körnersaum umgeben sind, 
und untergeordnet auch Augite in Krystallen und Körnern. Grössere 
Magnetitkörner sind durch das ganze Praeparat vertheilt. 

Die Grundmasse besteht aus einem wirren Gemenge von feinen 
Plagioklasleistchen, Mikrolithen, Hornblendepartikeln, Magnetitkörnchen 
und Theilen eines amorphen Minerals. 

Augit-Andesit von Ordjeow. 

Sowohl an den oben erwähnten Hügeln im Krater, als auch auf 
dem rothen Berge in Ordjeow finden sich Gesteine, welche in ihrem 
Aussehen, von den bisher beschriebenen Gesteinen nur denen von dem 
Hügel nächst der Kuppe Stary-Swietlau zur Seite gestellt werden könnten. 
Es sind grauschwarze dichte Gesteine mit splittrigem Bruch, in deren 
Grundmasse mitunter grössere Krystalle von Plagioklas und Augit ein- 
geschlossen sind. In reichlicher Menge finden sich auch in dem Gestein 
kleine' und grosse, häufig 2 bis 4 Cent, lange und 1 bis 2 Cent, breite 
Trümmer und Knollen von Porzellanjaspis. 

Im Dünnschliff erscheinen in der dichten Grundmasse zahlreiche 
Plagioklasleistchen, neben denen mitunter auch grosse vollkommen durch- 
sichtige Plagioklaskrystalle mit ihrer charakteristischen Zwillingsstreifung 
und einer äusserst seltenen Reinheit vorkommen, ferner viele, bald 
grössere, bald kleinere Augitdurchschnitte, die keine Spur einer Um- 
wandlung zeigen und öfter zu grösseren Gruppen vereinigt sind. Neben 
diesen Bestandteilen findet sich auch in ziemlich reichlicher Menge 
Hornblende, theils in grösseren Krystallen theils in kleinen Partikeln, 
ferner Durchschnitte von jenem oben erwähnten Porzellanjaspis, und nur 
sehr selten einige grössere Magnetitkörner. 

Die Grundmasse ist ein dichtes filzartiges Gewebe von Mikrolithen 
und feinen Augitpartikeln, zwischen denen Glassubstanz und zahlreiche 
äusserst feine Magnetitkörnchen vertheilt sind. 



Lava-Schlacke von Ordjeow. 

Nächst dem oben beschriebenen Hornblende-Andesite der zum 
Theil das Material des Kraterwalles von Ordjeow bildet, finden sich 
sowohl an diesem als auch am rothen Berge in Ordjeow oft stark- 
schaumige Schlacken von bald schwarzgrauen, bald rothbraunen Farben. 
Häufig finden sich hier auch fein poröse Lavatrümmer mit oft grossen 
Blasenräumen und noch mitunter deutlich erkennbaren Hornblendekry- 
stallen. Zuweilen enthält die Schlacke auch grössere Trümmer von Por- 
zellanjaspis eingeschlossen, zeigt an ihrer Oberfläche mitunter eine 
glasige zerborstene Kurste und Blasenräume mit sehr dünnen Zellwänden. 

Unter dem Mikroskop zeigt die Schlacke eine grosse Anzahl meist 
kleiner Plagioklasleistchen, öfter ziemlich grosse hellgrüne Augit- 
durchschnitte, die manchmal netzartig von Magneteisen durchzogen sind, 
hin und wieder auch Hornblende-Fragmente, und häufig grössere Magne- 
tit-Aggregate. 

Xineralogiiehe Mitteilungen. 1876; 3. Heft. (Xeminar.) 20 
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Die Grundmasse zeigt eine deutliche Fluidalstruktur, und besteht 
aus feinen Plagioklasleistchen, winzigen Augitblättchen, zahlreichen Mag- 
netitkörnchen und Glassubstanz. 

Augit-Andestt ron Wollenau. 

Eine jener schon im Eingange erwähnten isolirten Kuppen, die 
durch ein reichliches Auftreten von Eruptivgesteinen ausgezeichnet sind, 
ist die von Wollenau, welche dem Hauptzuge des Trachytgebirges an- 
gehört und den südwestlichsten Punkt des Vorkommens von Eruptiv- 
gesteinen dieses Gebietes bildet. Die Gesteine sind den Augitandesiten 
von Ordjeow sehr ähnlich, sind ebenso wie diese vollkommen frisch, 
von grauschwarzer Farbe und splittrigem Bruch, und zeigen ebenfalls, 
w.enn auch nicht so häufig wie die Gesteine von Ordjeow, Einschlüsse 
von Porzellanjaspis. 

Makroskopisch ist nur hier und da ein grösserer Augitkrystall und 
öfter eine grössere Anzahl kleiner weisser Körnchen zu bemerken, die 
mit Säuren benetzt, stark brausen und auf Calcit oder ein ähnliches 
Carbonat deuten. 

Unter dem Mikroskop bemerkt man eine grosse Anzahl meist kleiner 
Plagioklasleisten, die ebenso wie einzelne grössere Plagioklaskrystalle 
vollkommen durchsichtig sind und gar keine Einschlüsse zeigen. Der 
Augit kommt in reichlicher Menge vor, meistentheils aber nur in kleinen 
Krystallen, die ebenfalls vollkommen frisch sind. Hornblende findet sich 
nur spärlich in kleinen Kryställchei) und einzelnen Körnern. Weit häu- 
figer als Augit und Hornblende finden sich im ganzen Gestein bald 
grössere, bald kleinere Geoden von meist 1 bis 2 Mm. im Durchmesser 
vertheilt, die mit Clacit und Eisenspath ausgefüllt erscheinen und manch- 
mal von der Peripherie gegen die Mitte fortschreitende Schalen bilden. 

Die Grundmasse ist ein dichtes Gemenge von Mikcolithen, win- 
zigen Augit-Partikeln, Magnetitkörnchen und Glassubstanz. 

Berücksichtigt man, in Anbetracht dieser verhältnissmässig noch 
sehr frischen Grundmasse und der vollkommen unzersetzten Gesteins- 
bestaudtheile, die grosse Anzahl der, wenn auch nur kleinen, Geoden, 
respective Neubildungen, so kann kein Zweifel obwalten, dass dieselben 
nicht erst Um Wandlungsprozessen in diesen Gesteinen selbst ihre Entstehung 
verdanken, sondern auf Infiltration von den Nachbargesteinen zurück- 
zuführen sind, wobei man füglich einen ähnlichen Prozess wie bei den 
Mandelsteinen voraussetzen könnte. 

Basalt von Ordjeow. 

Neben den bereits beschriebenen Gesteinen von Ordjeow sind noch 
diejenigen, welche fast ausschliesslich nur bei der Ordjeow-Mühle vor- 
kommen insofern von besonderem Interesse, als sich sonst in dem ganzen 
Trachytgebirge nur noch beiHrosenkau Gesteine dieser Gruppe finden. 

Es sind schwarze, dichte, äusserst zähe Gesteine, in deren Grund- 
masse man in reichlicher Menge bald grössere bald kleinere hellgelbe, 
glasglänzende Olivinkrystalle und nur sehr selten einige Augitkrystalle 
wahrnehmen kann. 
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Im Dünnschliff zeigen sich in der dichten Grundmasse hellgelbe, 
häufig auch fast vollkommen weisse, grössere und kleinere Olivindurch- 
schnitte von einer Reinheit, wie sie sich nur in den seltensten Fällen 
findet. 

Selbst die grossen, äusserst scharf begrenzten Krystalle, welche, 
nach den verschiedensten Schnitten zu urtheilen, die Combination der 
Flächen s (110) a (100) h (102) und e (122) zeigen, sind so voll- 
kommen frisch, dass nirgends, auch nicht an den einzelnen Sprüngen 
die sie durchziehen, nur eine Spur einer Umwandlung zu entdecken ist. 
Hin und wieder finden sich kleine vollkommen frische Augitkrystalle, 
während der Plagioklas fast ganz zurücktritt. 

Was die Grundmasse anbelangt, so konnte dieselbe wegen der 
ungemein grossen Schwierigkeit — ich möchte sagen Unmöglichkeit — 
ein hinreichend dünnes Präparat anzufertigen, indem das Gestein schon 
bei ziemlicher Dicke äusserst leicht abbröckelt, nicht vollkommen auf- 
gelöst werden. An den vielen Präparaten, die hievon angefertigt wurden, 
gelang es mir nur festzustellen, dass die dichte Grundmasse zum Theil 
aus Mikrolithen, Glas und Magnetitkörnchen besteht. Ob auch Olivin 
und noch andere Minerale Bestandteile derselben sind, ob vielleicht 
eine Mikrofiuctuationsstruktur vorhanden ist, Hess sich nicht ermitteln. 

Basalt ron Hrosenkau. 

Sowie die Gesteine von Wollenau, die einer isolirten Kuppe ange- 
hören, den südwestlichsten Punkt des Vorkommens von Eruptivgesteinen 
dieser Gegend bilden, so ist der östlichste Punkt dieses Trachytgebirges 
durch die Gesteine der isolirten Kuppe von Hrosenkau genau gekenn- 
zeichnet. 

Es sind schwarzgraue Gesteine mit ausgesprochenem porphysischen 
Typus, in deren krystallinischer Grundmasse kurze, dicke, oft 1 Cent, 
lange Augitkrystalle in grosser Anzahl ausgeschieden sind, neben denen 
sich nur äusserst selten makroskopisch bemerkbare Feldspathkry stalle 
finden. Öfter zeigen sich auch grössere gelblich-grüne Partikeln, die 
wie Olivin aussehen. Einsprengunge und Grundmasse stehen nahezu im 
Gleichgewichte. 

Unter dem Mikroskop zeigt das Gestein eine grosse Anzahl meist 
kleiner Plagioklasleisten, grosse, äusserst helle Augitdurchschnitte von 
seltener Reinheit und ausgezeichnet ausgesprochener Spaltbarkeit, mit- 
unter eine Zwillingsbildung nach dem Gesetze, Zwillingsfläche die Quer- 
fläche (010) zeigend, ferner ziemlich häufig bald grössere bald kleinere 
Durchschnitte jenes schon erwähnten gelblich grünen Minerals. 

Diese Durchschnitte zeigen deutlich die Krystallumrisse des Olivins, 
sind von zahlreichen Sprüngen und Adern durchzogen, zwischen denen 
sich ein eigentümliches krystallinisches Aggregat von Nadeln und 
Blättchen findet, die im polarisirten Licht ganz die Eigenschaften des 
Serpentins zeigen. Öfter finden sich Durchschnitte in denen eine parallele 
Anordnung der Blättchen deutlich erkennbar ist, und dann bemerkt 
man zwischen diesen noch einzelne feine Streifen, welche ebenso wie 
die einzelnen Körner, die sich in den Durchschnitten finden, welche ein 
mehr netzartiges Gewebe zeigen, schön polarisiren und nach der Rauheit 
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der- Oberfläche einzelner dieser grösseren Körner zu urtheilen als Olivin 
anzusehen sind. Die feinen Adern, welche diese Durchschnitte durchziehen, 
zeigen oft dieselbe Erscheinung wie das Adernetz eines zu Serpentin 
umgewandelten Olivins, welcher Umwandlungserscheinung überhaupt 
dieses eben beschriebene, jedenfalls etwas eigenthümliche Gebilde im 
Allgemeinen ähnlich ist. Wenn auch dieses vorliegende Umwandlungs- 
produkt nicht in jeder Richtung mit einem zu Serpentin umgewandelten 
Olivin übereinstimmt, so deuten doch die Krystallumrisse und die vor- 
handenen Olivinkörnchen deutlich auf Olivin, und somit auch auf dessen 
Umwandlungsprodukt den Serpentin. Neben diesen Bestandtheilen finden 
sich nur selten einzelne kleine Hornblendesäulchen und Magnetitkörner. 

Die Grundmasse stellt ein grobes Netz von Plagioklasleistchen 
und Augitblättchen dar, zwischen denen sich Magnetitkörnchen und 
oft ziemlich viel Glas findet. Selten zeigen sich auch einige Mikrolithe. 

Uebersicht der vorhandenen Analysen. 

Vergleicht man die vorliegenden mikroskopischen Untersuchungen 
dieser Eruptivgesteine. mit den chemischen Analysen einiger derselben, 
so findet man, dass die aus den Analysen sich ergebenden Folgerungen 
auf die Bestandteile der Gesteine durch die mikroskopische Untersu- 
chung vollkommen bestätigt erscheinen. In beistehender Tabelle führe 
ich nun von einigen dieser Gesteine die chemischen Analysen an, welche 
sämmtlich mit Ausnahme des Hornblende- Andesites vom Berge Hrad (V.) 
den A. Streng analysirte, von Tschermak ausgeführt wurden, und die 
auch seiner schon oben erwähnten Arbeit entnommen sind. 





I. 


n. 


III. 


IV. 


V. 


VI. 


VII. 


Kieselsäure 


58-92 


5303 


5214 


50-74 


53-85 


56-47 


51-32 


Thonerde 


21-24 


18-14 


2009 


15-36 


1795 


20-60 


19-11 


Eisenoxydul 


763 


955 


10-30 


10-78 


6-94 


11-15 


10-80 


Manganoxydul 


— 


— 


Spur 


Spur 


— 


— 


Spur 


Kalk 


G-79 


1007 


9-68 


8-81 


8-33 


642 


1011 


Magnesia 


0-81 


6-65 


2-66 


6-90 


6-47 


1-80 


2-91 


KaU 
Natron 


1121 
2-20J 


2-56 


1-27 

1-84 


0-92 
1-91 


1-341 
1-91J 


3-50 


2-94 


Kohlensäure 


— 


— 


098 


1-72 


044 


— 


Spur 


Wasser 


111 


— 


1-40 


312 


2-55 


— 


2-81 


Schwefel 


— 


— 


Spur 


— 


— 


— 


— 


Kupfer 


— 


— 


Spur 


Spur 


— 


— 


— 




99-82 


100-00 


100-36 


100-26 


99-78 


99-94 

1 


10000 
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I. Hornblende-Andesit von Stary-Swietlau. 
IL Hornblende-Andesit von Nezdenitz. 

III. Hornblende-Andesit von Komnia. 

IV. Hornblende-Andesit von der Einsiedelei bei Banow. 
V. Hornblende-Andesit vom Berge Hrad bei Banow. 

VI. Lava-Schlacke von Ordjeow. 
VII. Augit-Andesit von Wollenau. 

Ohne näher auf den speziellen Vergleich der mikroskopischen 
Beobachtung mit diesen oben angeführten Zahlen einzugehen, sieht man, 
dass z. B. das in diesen Gesteinen beobachtete Vorkommen von Sanidin 
neben dem Plagioklas, der durch den Kalk-Natrongehalt dieser Analysen 
hinlänglich charakterisirt ist, stets auch durch den Kaligehalt, den 
die einzelnen Gesteine aufweisen, gekennzeichnet erscheint. Von weitaus 
grösserem Interesse erscheint aber der Zusammenhang zwischen den 
bei einzelnen dieser Gesteine beobachteten Neubildungen, wie z. B. bei 
denen von der Einsiedelei, von Komnia, Hrad, Wollenau u. a. und 
dem verhältnissmässig grossen Gehalt von Kohlensäure und Wasser, 
welche entschieden auf secundäre Mineralbildungen hinweisen. 

Wenn nun bei einigen dieser makroskopisch frisch aussehenden 
Gesteine, wo die chemische Analyse auf Neubildungen hinweist und die 
mikroskopische Untersuchung diese ausser allen Zweifel setzt, zugleich 
aber auch Anhaltspunkte für die Entstehung solcher secundärer Minerale 
bietet, indem einige Gesteinsbestandtheile mehr oder minder stark 
zersetzt erscheinen, so bleibt doch bei jenen Gesteinen, deren vollkommen 
frischer Zustand, insofern von einem solchen überhaupt die Rede sein 
kann, auch mikroskopisch erwiesen erscheint und sowohl die chemische 
Analyse als die mikroskopische Untersuchung auf zahlreiche secundäre 
Mineralbildungen hinweist, wie z. B. bei den Gesteinen von Wollenau, 
Neuhof, vom Berge Hrad, keine andere Annahme zur Erklärung 
dieser oft so zahlreichen Neubildungen plausibel, als dass diese secun- 
dären, mitunter wohl nur winzigen, Mineralgebilde ihre Entstehung 
der Infiltration von dem sedimentären Nachbargesteine verdanken. 

Berücksichtigt man noch hiebei, dass in vollkommen frischen Ge- 
steinen solche secundäre Mineralbildungen gerade dort in grösserem 
Masse vorkommen, wo auch der Zusammenhang zwischen eruptivem und 
sedimentären Gestein ein recht inniger ist, so zwar, dass, da die Grenze 
zwischen beiden nicht scharf hervortritt, wie z..B. bei den Gesteinen 
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von Neuhof, Wollenau, Ordjeow, vom Berge Hrad. in denen die mi- 
kroskopische Untersuchung und chemische Versuche eine grössere Menge 
von Eisenspath, Natrolith, Calcit in inandelsteinartigen Gebilden, und 
andere Minerale nachgewiesen, so dürfte dieser Umstand doch wohl mit 
Recht der Anschauung als Stütze dienen, dass bei unseren frischen Ge- 
steinen die secundären Mineralbildungen mindestens zum grössten Theil 
durch Einfluss des Nachbargesteins vermittelt werden konnten. 



Wien, Laboratorium des mineralog.-petrograph. Universitäts-Institutes. 
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II. Einige Worte über den geologischen Bau von 

Süd-Luzon. 

Von Dr. Richard ron Dräsche. 

(Mit 4 Tafeln und 1 Karte.) 

Während eines mehr als fünfmonatlichen Aufenthaltes auf Luzon 
bereiste ich Central- Luzon, den Nordwesten und Süden der Insel und 
bin so in den Stand gesetzt, von den von mir bereisten Theilen ein 
geologisches Bild entwerfen zu können. Eine grosse Anzahl von Hand- 
stücken und Versteinerungen, welche ich gesammelt, werden mich nach 
meiner Rückkehr befähigen dieses Bild spezieller auszuarbeiten. In vor- 
liegendem kleinen Aufsatze in wenigen Worten das Wesentlichste der 
Geologie Stid-Luzons. Zur Erläuterung füge ich eine Karte dieses Landes 
hinzu, welche nach jener in Jagor's „ Reisen in den Philippinen* 4 pub- 
lizirten gezeichnet ist und wie diese auch die Coello'sche Aufnahme zur 
Grundlage hat 

Wenn wir einen Blick auf die beigegebene Uebersichtskarte der 
Philippinen werfen, so fällt uns gleich in's Auge, dass Luzon naturge- 
mäss in zwei Theile zerfällt. Vom äussersten Norden der Insel bis zur 
Laguna de Bay bemerken wir ein entschieden nordstidliches Streichen 
der Insel, welches weiter nach Norden sich noch in der Inselreihe der 
Batanes und der vorherrschenden Ausdehnung der Insel Formosa er- 
kennen lässt. Im Süden der Laguna wendet sich die Insel bedeutend 
verschmälert plötzlich nach Süd- Ost und behält diese Richtung bis an 
den äussersten Süden bei. Es ist eine auffallende und wie ich glaube 
nicht genug hervorzuhebende Thatsache, dass längs jener Linie, in 
welcher die Streichungsrichtungen zusammenstossen, sich das emi- 
nent vulkanische Terrain des Südens der Laguna befindet. Die erlo- 
schenen Vulkane Majajai und Maquiling, der Sosoucambing und Mala- 
rayat, das vulcanische Gebirge reich an kleinen Krateren bei Sampaloc 
und schliesslich der thätige Vulkan Taal, sind hier dicht auf einen 
kleinen Raum zusammengedrängt. 

Verfolgen wir die Hauptrichtungen der übrigen Inseln der Philip- 
pinen, so beobachten wir, dass die in Süd-Luzon herrschende SO. NW. 
Richtung allmälig auf Negros, Cebu, Paragua etc. in eine entschieden 

Mineralogische Mittheilungen. 1876. 3. Heft. (r. Dräsche.) 
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NO. SWliche übergeht und sich so der Archipel naturgemäss an die 
Jolo-Inseln und Borneo anreiht. Wenn einst die geologische Natur aller 
übrigen Inseln der Philippinen erkannt sein wird, kann es vielleicht 
gelingen, dieses merkwürdigen Verhalten im Sinne der neuen Suess'schen 
Theorie (siehe: die Entstehung der Alpen, Wien 1875) zu erklären; 
jetzt wäre ein solcher Versuch verfrüht. 

Betrachten wir jetzt etwas näher die Vulkane jener „ Bruchlinie a . 
Der gewaltigste unter ihnen ist der 6500 engl. Fuss hohe Majajai, 
dessen Laven sich bis über Tayabas beobachten lassen. Der nach Jagor 
gegen 700' tiefe Krater ist an seiner Südseite gespalten. Am nördlichen 
Fusse des Berges beobachtete ich bedeutende Tuffmassen. Beim pracht- 
vollen Wasserfall von Butucau steht eine eigentümliche aus Tuff- und 
Obsidianmassen gebildete Breccie an. Der Berg hatte im Jahre 1730 
seine letzte Eruption, seine Laven sind doleritisch. An seiner Westseite 
erhebt sich ein domförmiger Berg, der Monte San Cristobal. Westlich 
von diesem erhebt sich der weithin sichtbare von mir bestiegene erlo- 
schene Vulkan Maquiling. Der gegen 4000 Fuss hohe bis an seinen 
Gipfel dicht bewaldete Berg, besteht aus Sanidintrachit. Er besitzt einen 
ganz immensen Krater, dessen Wände jedoch an der Südseite fast bis 
zu seinem Fusse eingebrochen sind. An seinem Fusse entspringen zahl- 
reiche Thermen, von welchen die von „los Bannos" und die der „tierra 
blanca" wohl die bedeutendsten sind. Erstere an der Laguna gelegen, 
strömen theils in theils neben einem Bache mit Gewalt siedendheiss, 
reich mit Schwefelwasserstoffgas beladen hervor. 

Eine Viertelstunde von diesen Quellen, von der Laguna nur durch 
einen niedern Wall getrennt, befindet sich der kreisförmige Kratersee 
Dagatan. Sein Niveau ist höher als jenes der benachbarten Laguna, er 
ist von Kaimans bewohnt. Angleich interessanter sind die am Süd-Fusse 
des Maquiling von mir besuchten Schlammquellen der „tierra blanca" 
(oder lupang puti). Dieselben liegen in jenem schon früher erwähnten 
Barranco. Auf einem Flächenraum von crc. 200 G° ist der Boden von 
zahlreichen Fumarolen durchwühlt und von einer grossen Anzahl kleiner 
Bassins bedeckt, welche schlammiges, heftig aufkochendes Wasser ent- 
halten. Von Zeit zu Zeit werden Schlammassen und Steine unter hef- 
tigem Geräusch in die Luft geworfen. Alle Gesteinsmassen sind voll- 
kommen zu einer thonigen Masse zersetzt. In den Spalten findet man 
prachtvolle Schwefelkrystalle, bedeutende Quantitäten von verschieden 
gefärbten Gyps, Kieselsäurehydrat, und ähnliche Producte. 

Südöstlich vom Maquiling, in der Umgebung von Caluav, finden sich 
eine grosse Anzahl kleiner Kraterseen, deren Wälle von Rapilli und 
Tuffen gebildet werden. 

Südwestlich vom Maquiling endlich trifft man die schöne Laguna 
de Taal oder den See von Bombon, aus dessen Mitte sich die Vulkan- 
insel Taal erhebt. 

Im Nordwesten wird der See von einem gegen 600 Fuss hohen 
ringförmigen Wall umgeben, der sich nach Aussen sanft abdacht und 
dessen Abhänge die Provinz Cavite zusammensetzen. Im Osten erhebt 
sich mit fast senkrechten Wänden gegen den See abfallend der weithin 
sichtbare Macolog. Im Süden und Südwesten ist der See blos durch 
einen niedrigen, kaum eine legua breiten Damm vom Meere getrennt 
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und steht hier durch den seichten trägen rio de Pansipit mit ihm in 
Verbindung. Sowohl das oben erwähnte Gebirge von Cavite als auch 
der Macolog und die flachen Ufer bestehen aus Tuffen. Am Monte 
Macolog konnte ich deutlich ein Fallen der Tuffschichten nach Aussen 
konstatiren. Nach dem bisher Gesagten, sind wir wohl berechtigt den 
See von Bombou für den grossen Krater des nach Süden eingestürzten 
ehemaligen colossalen Vulkans zu halten, dessen Wände wir noch im 
Gebirge Cavile und im Monte Macolog erhalten finden. 

Schon im Jahre 1859 äusserte F. von Hochstetter dieselbe An- 
sicht in einem an Alex, von Humboldt gerichteten in den Sitzungsbe- 
richten der Wiener Akademie (36. Band, Seite 121) abgedruckten 
Schreiben. Der See zeigt nach Coello's Karte an seiner Ostseite Tiefen 
bis 109 Faden, sein Grund ist mithin an einigen Stellen fast 600 Fuss 
unter dem Niveau des Meeres. 

Der jetzt thätige Vulkan befindet sich im Centrum der dreiecki- 
gen Insel. Er dürfte kaum mehr als 600 Fuss über das Niveau des See's 
ragen. Seine Abhänge werden von Tuffen zusammengesetzt, in welchen 
sich vielfach eckige Lavatrümmer und Schlacken finden, einen zusam- 
menhängenden Lavastrom konnte ich, obwohl ich fast den ganzen Berg 
umgangen, nicht entdecken. Die allseitig vom Berge hinabfliessenden 
Gewässer, haben ausserordentlich tiefe Barrancos in die weichen Tuff- 
massen gerissen, welche ein Umgehen des Kraters unglaublich mühsam 
machen. An dem Westabharige des Berges, beobachtete ich zahlreiche 
Fumarolen. Der im Verhältniss zur Höhe des Berges immense Krater 
mag fast eine englische Meile im Durchmesser haben, seine Wände, an 
welchen man die Schichtung der Tuffmassen ausgezeichnet verfolgen 
kann, sind ausserordentlich steil. In Fig. 1 gebe ich eine flüchtige 
Skizze der Kraterwände, in Fig. 2 eine Skizze des Krater-Innern. An 
der Westseite des Kraterbodens befindet sich der Ueberrest eines gegen 
Ost eingestürzten, aus Rapilli bestehenden Kraterwall's. Innerhalb des- 
selben erhebt sich ein kleiner Aschenhügel. Weiter nach Osten sind 
zwei kleine, heftig rauchende und Dämpfe von schwefliger Säure aus- 
stossende, tiefblaue Seen, deren Wasser eine concentrirte Lauge von 
Eisenvitriol ist. Der übrige lockere Kraterboden ist vielfach von sauren 
Fumarolen durchwühlt, welche natürlich in den umliegenden Gesteinen 
die bekannten Zersetzungsphänomene hervorgerufen haben. 

Schreitet man vom Vulkan Taal, auf der kahlen Insel nach Nord- 
west, so passirt man zwei in einander geschachtelte, nach Südwest ein- 
gestürzte, aus Rapillinmassen bestehende Kraterwälle, am äussersten 
Westende der Insel erhebt sich endlich der kegelförmige, den Taal an 
Höhe überragende Binintiang grande mit grossem Krater (siehe Fig. 3). 
An der Südspitze der Insel existirt noch eine andere erloschene Erup- 
tionsöffnung. Der Binintiang chiquito. C. Semper (Die Philippinen und 
ihre Bewohner, 6 Skizzen, Würzburg 1869) schreibt über die Ausbrüche 
dieser Vulkane: „Zwei zweifelhafte Ausbrüche werden in den Jahren 
1634 und 1645 erwähnt, ohne Angabe des Kraternamens, von 1707 — 
1733 wechselten die beiden Binintiang' s mit einander ab, bis endlich 
1749 der mittlere Krater zum Ausbruch kam, der jene beiden zum 
Schweigen bringend, von nun an bis in neuere Zeit hinein, die Rolle 
übernahm," 
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Bei dem grossartigen Ausbruch 1754 wurden die Dörfer Taal, 
Lipa, Tanauan und Sala verschüttet. 

Eine entschieden merkwürdige Thatsache ist, dass bei keinem 
Ausbruche Lavaergüsse erwähnt werden, und ich auch vergeblich auf 
der ganzen Insel nach zusammenhängenden Strömen suchte. 

Das Vorkommen von marinen Fischen in dem See von Taal, so- 
wie der Salzgehalt des Wassers, deutete entschieden darauf hin, dass 
einst das Meer ähnlich wie auf Insel St. Paul in das Innere des alten 
Kraters drang und erst später nach dem Aufbau der jetzigen Insel, durch 
wiederholte Ascheneruptionen die Communication aufgelöst, und der See 
durch die Tagwasser ausgesüsst wurde. Die ganze Provinz Cavite, die 
reiche Provinz Batangas und die Umgebung von Manila, bestehen aus 
den Eruptionsprodukten des Taal. Aehnlich wie der Pansipit den Was- 
serüberfluss des Sees von Bombon nach dem Meere leitet, entwässert der 
schöne rio Pasig die Laguna de Bai. 

Die Ufer dieses Flusses bestehen ausschliesslich aus Bimsstein- 
tuffen mit reichlichen Pflanzenresten. Diese Tuffe konnte ich bis Ma- 
riquina und S. Francisco del Monte im Norden von Manila verfolgen. 
Bei Guadalupe am Pasig, sind bedeutende Steinbrüche an denselben 
zum Bau der während des Erdbebens 1863 eingestürzten Domkirche ange- 
legt. Der Niveau- Unterschied zwischen der Laguna und dem Meere ist 
ein so geringer, dass die Fluth bis nahe vor der ersteren im Pasig zu 
bemerken ist. Sollten wir nicht vermuthen, dass die Laguna nichts an- 
deres, als eine durch die Eruptionen des Taal vom Meere abgetrennte 
seichte Bucht sei? Eine genaue Untersuchung ihrer Fauna dürfte viel- 
leicht auch hier über diese Frage Aufschluss geben. 

(Semper [a. a. 0. ; S. 97] erwähnt eines Sägehai in der Laguna.) 

Nördlich von der Laguna befindet sich noch das ausgezeichnet 
vulkanische Gebiet der Halbinseln Binangouan und Jalajala und der 
Insel Talim, dessen Centrum nach F. von Hochstetter (a. a. 0. S. 17) 
in der tiefen Bucht von Binconada liegen soll ; ich habe dieses Terrain 
leider nicht besucht. 

Auf Tafel X gebe ich ein Panorama des Vulkandistrikts vom 
Taal, von der Spitze des Maquiling gezeichnet. 

Verlassen wir nun das Süd-Ufer der Laguna und mit ihm jene, 
durch die Vulkane markirte Bruchlinie, und betrachten wir die Glieder 
jener langen Eruptionsspalte, welche parallel mit der Küste sich vom 
Monte Labo bis zum thätigen Vulkan von Bulusan in einer Ausdehnung 
von 20 deutschen Meilen erstreckt. 

Das nördlichste vulkanische Gebiet ist jenes des sogenannten 
Volcan de Labo und der Sierra de Colasi. Ersterer bildet eine iso- 
lirte, vielfach zerklüftete, wohl 4000 Fuss hohe, aus schönem Horn- 
blende-Andesit bestehende Bergmasse. Südöstlich von ihm erhebt sich 
ein schmaler, vielzackiger Gebirgszug, die Sierra (Säge) von Colasi, 
welche in schroffen Felsen sich in die Bai von San Miguel stürzt Sie 
besteht ebenfalls aus ausgezeichnetem Hornblende- Andesit. Bis weit über 
Daet im Norden hinaus und im Süden bis gegen Ragay sind diese 
Andesitgesteine zu verfolgen. Bei letzterem Orte konnte ich deutlich 
eine Auflagerung derselben auf einem mürben, conehylienreichen Kalk- 
stein nachweisen, und so durch spätere paläontolgische Untersuchungen, 
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eine Altersbestimmung dieses Gesteines sichern. Im Flusse von Sipocot 
selbst, dessen Ufer aus grauen vulkanischen Tuffen bestehen, beobach- 
tete ich eine mächtige seh wefelwasserstoffführende kalte Quelle; ebenso 
entdeckte ich zwischen Colasi und Daet, im Gebiete der Gezeiten einen 
ungemein reichen Kohlensäuerling. Wenn ich auch sehr geneigt bin, 
den M. Labo für den Ueberrest eines Vulkans zu erklären, so 
möchte ich für die Sierra Colasi, die Entstehung durch Erguss flüssiger 
Gesteinsmasse aus einer SO— NW laufenden Spalte, ohne vulkanisches 
Gerüst, für wahrscheinlich halten. 

Am östlichen Ufer der Bay von S. Miguel, erhebt sich genau in 
einer Linie mit M. Labo und Sierra Colasi, der nach Jagor's Messun- 
gen 1966m hohe Vulkan Ysarog (in der Bicol-Sprache bedeutet dieses 
Wort „der Eine tt ) der nach J. Roth (Geologie der Philippinen, Anhang 
zu Jagor's „Reisen in den Philippinen" S. 347) aus Hornblende-Andesit 
bestehende Vulkan, ist an seiner Ostseite durch die tiefe Schlucht von 
Rungus gespalten. Ich habe den Berg nicht besucht, da ein längerer 
Aufenthalt dazu gehört hätte, um die seit neuerer Zeit wieder ziemlich 
feindlichen wilden Stämme, die den Berg bewohnen, zu friedlichem Ge- 
leite zu bewegen. Etwa 4 geogr. Meilen südöstlich vom Ysarog, steht 
am westlichen Ufer des Lago de Buhi, der nach Jagor 1212m hohe 
Vulkan Iriga, den ich vom Orte Iriga aus bestieg. Der Berg wird ganz 
aus doleritischen Laven zusammengesetzt. Die ganze Ostseite des Ber- 
ges ist eingestürzt und seine Trümmer liegen in riesigen Blöcken, und 
Hügel bildend am Südufer des Sees. Es ist offenbar, dass der einst 
am Ostufer des Vulkans vorüberfliessende Bach durch die Schuttmassen 
zu einem See aufgestaut wurde, der endlich durch den rio de Buhi 
seinen Abfluss in den Bicol fand. Von seiner Ostseite zeigt der Berg 
ein Bild, welches mich vielfach an jenes erinnert, wenn man von der 
Meeresseite aus, das ebenfalls im Osten zerstörte grand enclos des 
Vulkans von Bourbon betrachtet. An den fast senkrechten Wänden 
sieht man ausgezeichnet den Verlauf der Laven, welche mit Rapilli- 
Schichten abwechseln. Steigt man im Krater zu einem kleinen Negrito- 
Haus, so gelangt man in wenigen Minuten zu einem an der südlichen Wand 
gelegenen, Bito genannten Abgrund, dessen Boden nach meinem Ermessen 
noch unter dem Niveau des Buhi-Sees gelegen sein muss. Am südlichen 
Fusse des Iriga bis mehr als eine Stunde weit, gegen Polangni, fand 
ich mächtige Bimssteintuffe anstehend, in welchen Bruchstücke von 
Sandinlaven vorkommen. Sollten vielleicht einige Eruptionen des Iriga 
saurer Natur gewesen sein? Oestlich vom See Buhi, befindet sich der 
erloschene Vulkan Malinao. Von seiner Westseite wird man keines 
Kraters gewahr, von Tibi aus sieht man jedoch deutlich, den nach 
Osten vielfach zerrissenen und gespaltenen grossen Krater, der dole- 
rische Laven ergoss. An seinem Fusse, nahe am Meere, befinden sich 
die Thermen von Tibi oder Naglebeng. Sie sind zweierlei Art, die einen 
sind Solfataren, die andern kieselsäurehaltige Thermen. Die ersteren 
treten längs und in einem Bachbette auf, sprudeln kochend und schlam- 
mig zwischen den Steinen hervor und gleichen jenen der Tierra blanca 
am Fusse des Maquiling. Wenige Schritte von dieser gegen das Meer zu, 
sind die Kieselquellen. Aus kleinen von Kieselsinter-Platten gebildeten 
Kratern strömt klares kochendes Wasser. 
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Nur einer der Krater war bei meinem Besuche thätig. Bemer- 
kenswerth ist eine, mit scheinbar tiefblauem Wasser angefüllte Vertie- 
fung, (gegen 6iü) welche ihr Niveau mit den Gezeiten ändern soll. Das 
gegen 72° C. heisse Wasser schmeckte sehr salzig, so, dass eine Coui- 
munication mit dem nahen Meere mir wahrscheinlich erscheint. 

Ausser diesen Quellen beobachtete ich am Fusse des Malinao 
noch eine grosse Anzahl eisenhaltiger Thermen. 

Südlich vom Vulkan Buhi, erhebt sich der doleritische 1354m 
hohe Mazaraga, auf welchem nichts von einem Krater zu sehen, dessen- 
ungeachtet erscheint er auf den Karten als „Vulkan*. Wenn auch der 
Uebergänge zwischen einem thätigen Vulkane, und jenem Grade der 
Zerstörung, wo sowohl Krater als lose Auswürflinge vollkommen ver- 
schwinden und nichts mehr übrig bleibt, als ein isolirter Lavastumpf — 
vielfache sind, so scheint es doch oportun, nur jene Berge mit dem 
Namen Vulkan zu bezeichnen, an denen wir noch Spuren eines Kraters 
oder mindestens von einem Punkte, allseitig nach Aussen abfallende 
Laven beobachten können. In diesem Sinne ist es unrichtig, die Insel 
Corregidor, Pico Loro, Insel Talini, Malarayat, Labo, Sierra Colasi, 
Mazaraga und Pocdol als Vulkane zu bezeichnen, wie es F. Jagor in 
seiner Uebersichtskarte der Philippinen thut. 

Im Süden des Mazaraga, ragt nun der fast symmetrische Kegel des 
herrlichen, stets rauchenden Vulkans Mayon, oder Volcan de Albay, in 
die Lüfte. Der Fuss des Vulkans nimmt einen Flächenraum von fast 
4 geografischen Quadratraeilen ein. Der Berg selbst ist bis 1 Vierttheil 
seiner Höhe mit Vegetation bedeckt, an der östlichen Seite etwas höher 
hinauf, alles Uebrige bis zum Gipfel ist ein öder Schutthaufen. Ich 
habe den Berg von seiner Südseite aus bestiegen. Die erste Hälfte des 
Berges kommt man, einen doleritischen Lavastrom benutzend, der sich 
tief in die Rapillinmassen eingewühlt, ziemlich gut vorwärts, dann wird 
aber der Neigungswinkel so gross (32°) und ist so wenig festes Gestein 
vorhanden, dass man weit über die Knöchel in den Aschenmassen ein-' 
sinkend und sich nur auf Händen und Füssen ungemein mühselig weiter- 
bewegen kann. In dieser Art kriecht man 4 Stunden bis zur Spitze. 

Ein ungemein heftiger Ostwind trieb uns den scharfen Sand stets 
in's Gesicht, und löste von oben Steine los, welche mit rasender Ge- 
schwindigkeit an uns vorbeiflogen. Eine halbe Stunde vor Erreichung 
des Kraters, beobachtete ich östlich von uns, einen Complex von über- 
einander geschlossenen Laven, welche eine mehr als 100 Meter lange 
continuirliche Decke mit einem Fallwinkel von 32° bilden. 
Diese Laven sehen sehr jung aus und dürften dem letzten Ausbruche 
von 1871 angehören. Etwas unterhalb des Gipfels, an der nordwest- 
lichen Seite, ragt ein riesiger, wohl 30m hoher Doleritpfeiler, in die 
Höhe, der mit gutem Auge, selbst von Daraga aus sichtbar ist. Der* 
Gipfel selbst wird von einem grossen Steinhaufen gebildet. Zwischen 
den meist eckigen Trümmern strömen ungemein zahlreiche Dampfstrahlen, 
reich an schwefliger Säure, zischend hervor. Soweit ich sehen konnte, 
besteht der Gipfel nur aus dieser wüsten Stein-Ebene, in welcher sich 
einzelne * grössere Einsenkungen befinden, aus welcher grosse Dampf- 
wolken hervorbrachen. Nach einer eigentlichen Krater-OefFnung suchte 
ich vergebens. Dieselbe scheint bei der letzten Eruption, durch die 
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erwähnten eckigen Auswürflinge verstopft worden zu sein. Ich fand so 
die Verhältnisse ganz anders als Jagor, der im 1859 den Berg bestieg 
und (a. a. 0. S. 70) schreibt: 

„An einer tiefen breiten Schlucht, wo die Dampfentwicklung be- 
sonders heftig und massig war, machten wir Halt; wahrscheinlich standen 
wir am Rande eines Kraters, doch konnte man keine klare Uebersicht 
der Verhältnisse erlangen, da die Dichtigkeit der aufsteigenden Dampf- 
wolken es unmöglich machte, die Breite der Klüfte zu übersehen. Die 
Kuppe bestand aus etwa zwei Fuss mächtigen Bänken, festen Gesteines 
unter einer von schwefliger Säure gebleichten Schlackenkruste. Viele 
regellos umherliegende prismatische Blöcke zeigten, dass der Gipfel 
früher höher war." 

In Fig. 4 Taf. XL, gebe ich ein Bild dea Vulkangipfels wieder, wie 
ihn Jagor von Daraga aus, durch ein Fernrohr sab. 

In Fig. 5 Taf. XL, den Gipfel im Jahre 1876, einige tausend 
Schritte unterhalb der Spitze gezeichnet. 

Am Albay scheinen im Grossen und Ganzen wenig Lavaergüsse 
stattzufinden, Aschen- und Steinregen sind wohl die häufigsten Erup- 
tionsphänomene. Augenzeugen, an deren guter Beobachtungsgabe ich nicht 
zweifeln kann, berichteten mir, dass wenn man auch sehe, (was in der 
Nacht am besten), dass vom Gipfel des Berges ein continuirlicher La- 
vastrom ergossen werde, derselbe sich jedoch bei seinem weiteren Fort- 
bewegen in einzelne glühende Massen auflöse, welche den Berg hinun- 
terrollen. Damit stimmen auch meine Beobachtungen überein; nur we- 
nige Ströme konnten von mir beobachtet werden; die Hauptmasse bilden 
lose Stein-Mengen, 

Sollten wir den Grund dieses merkwürdigen Phänomens in der 
grossen Neigung oder dem geringen Flüssigkeitsgrade der Laven suchen ? 
Ein anderes hervorzuhebendes Faktum ist, dass man an den Abhängen 
und am Fusse des Berges vergeblicher nach secundären Eruptionsöff- 
nungen sticht. Ein einziger bei Daraga gelegener Hügel, dürfte als solche 
zu deuten sein. 

Die Höhe des Berges wird von Jagor zu 2374m angegeben. In 
dem an den gröbsten Irrthümern überreichen Vulkan- Verzeichniss, welches 
G. Poulett Scrope seinem Werke (Ueber Vulkane, tibersetzt von G. A. 
von Klöden Berlin 1872) beigibt, schreibt letzterer p. 424 jedoch: 

„In Luzon oder Manila (! !) der nördlichsten Insel, ist der Mayon 
der grösste Vulkan. Er wird als vollkommen kegelförmig beschrieben, 
und ist 3200 engl. Fuss hoch." 

Weiter lesen wir pag. 425: „Auf der kleinen Insel Mindoro, 
südlich von Manila befindet sich ein Vulkan in unaufhörlicher Thätig- 
keit tt , obwohl die Insel über 250 geografische Quadratmeilen gross ist, 
und weder einen erloschenen noch einen thätigen Vulkan besitzt 

Grosse Zerstörungen und Terrain- Veränderungen bewirken fast 
jährlich die meistens im Herbste rasenden Typhone. Die auf dem 
Berge wolkenbruchartig niederstürzenden Wassermassen wälzen Asche 
und Steine verderbenbringend weit in die Ebene. Die radial vom Mayon 
strömenden Bäche wachsen zu reissenden Flüssen an und verheeren 
ganze Dörfer. Am 30. Oktober 1875 Nachts, brach ein solcher Typhou 
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über die Provinz Albay; sein Centrum war in der Nähe des Mayon 
selbst, so dass er furchtbare Verheerungen anrichtete. 

Im Süden des Mayon, genau in der Verlängerung der Linie, welche 
den Iriga, Mazaraga und Mayon durchschneidet, tritt ein letzter thätiger 
Vulkan, der Vulkan von Bulusan auf. Er hatte im Jahre 1875 eine 
Eruption. Wegen Zeitmangel konnte ich ihn nicht besuchen. 

Nach der Betrachtung der vulkanischen Gebiete Stid-Luzons, wenden 
wir uns zu dem Complex von krystallinischen Schiefern, welche, wie es 
scheint, die Grundlage der ganzen Insel Luzon bilden. Im Norden von Lu- 
zon, in der Sierra de Zambales und hauptsächlich im Caraballo Sur 
und der grossen Cordillere, wo die vulkanischen Gesteine mehr zurück- 
treten, setzen sie in Verbindung mit Syeniten, Hypersteniten und Ser- 
pentin die höchsten Gebirge zusammen. 

Dem ersten Streifen von diesen Schiefern, und zwar Talkschiefern 
begegnet man, wenn man von Antimonau nach Laguimanoc geht. (Siehe 
Profil I, Tafel XII.) Weiter östlich wird das ganze Terrain zwischen 
Indang und Capolonga von -Talk-, Chlorit-, Thon-Schiefern und verwit- 
terten Gneisslagcrn zusammengefast. Die Laven des Labo mögen im 
Norden auf diesen Gesteinen ruhen. Der hohe zackige M. Calungung 
besteht wohl auch aus krystallinischen Schiefern. Ich versuchte verge- 
bens durch dichte Urwälder an seinen Fuss zu gelangen. Die berech- 
neten Erzlagerstöcke von Mambulao und Paracali, treten in jenen 
Gesteinen auf. Zwischen Indang und Paracali, stehen an der Küste 
hornblendereiche Schiefer an, das gebirgige Terrain zwischen Paracali 
und Mambulao wird aus apfelgrünen Talkschiefern und Protogingneiss 
ähnlichen Gesteinen zusammengesetzt. In diesen kommen Quarzgänge 
vor, welche reich an Bleiglanz, Zinkblende, Gold und Covellin sind. 

Südwestlich von Mombulao, ist das erst seit einem Jahre in Be- 
trieb stehende Bergwerk Dumbaga. Das Gold kommt hier sehr reich- 
lich in Quarzgängen in einem grauen Thonschiefer vor, und wird theils 
in kleinen Schächten, theils durch Waschen gewonnen. Bei meinem 
Besuch waren gegen 700 Indier mit dieser Arbeit beschäftigt. 

Bei Labo und Paracali findet man in den Quarzgängen Rothbleierz. 
Vom Berge Malaquit sah ich sehr schöne und grosse Magneteisen- 
Erzstücke. 

Weiter im Süden treffen wir wieder bei Pasaco, einen kleinen 
Streifen krystallinischen Schiefers an. (Siehe a. a. 0. Roth. p. 348.) 
Nach einigen verwitterten Gesteinsproben aus den verlassenen Kupfer- 
rinnen, von der Halbinsel Comaman dürften dort ebenfalls Hornblen- 
deschiefer auftreten. Weiter südlich ist mir nichts mehr von dem Auf- 
treten krystallinischer Schiefer bekannt. 

Die dritte in Süd-Luzon beobachtete Formation sind die Koral- 
lenkalke. 

Schon bei Laguimanoc bemerkt man einzelne Fetzen von kry- 
stallinischem Kalk, reich an Korallenresten, welcher den dem Majajai 
entstammenden Tuffen aufgelagert ist. 

Von Rogay angefangen aber kann man bis an den äussersten 
Süden Luzons, einen aus Korallenkalken bestehenden, der Westküste 
stets parallel laufenden Gebirgszug verfolgen. Bei Pasaco verschwindet 
dieser Gebirgszug für eine kurze Strecke und gestattet so dem Stulan 
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seinen Lauf zum Meere. Die beiden, fast in einer Linie liegenden, aber 
nach entgegengesetzten Richtungen strömenden Flüsse von Sipocot und 
Bicol, haben ihr Bett fast stets an der Grenze des Korallenkalk-Zuges 
und der vulkanischen Formation. 

Man versucht neuerdings den Bicol mit dem Stulan durch einen 
Kanal zu verbinden, um die in der Regenzeit die grosse Ebene von 
Libmanan und Naga überschwemmenden Gewässer nach beiden Mee- 
ren abzulenken. Die Erhebung ist hier eine so geringe, dass der grösste 
Durchstich 8m Tiefe hat 

Bei Libmanan kommen am Fusse des Jamtik zahlreiche Höhlen 
in diesem Kalkstein vor. Die Höhle von Calopnitan welche ich besuchte, 
steht der Adelsberger kaum an Grösse und Schönheit der Stalactiten- 
Bildung nach. Am Westabhange dieses Kalk-Gebirges fand ich 5 Stun- 
den von Batu dem Kalke einen Complex von Gypsmergeln mit Ala- 
baster-Schnuren und Sandsteinen aufgelagert, welcher schmale Flötze 
eines schlechten schwefelkieshaltigen Lignites führte. (Siehe Profil IV, 
Tafel IV.) Weiter im Süden bei Bacou und Sorsogau, treten unter ganz 
ähnlichen Verhältnissen mächtige Kohlenlager auf. Ich kann leider 
über dieselben nichts näheres anführen, da ich die südlichste Halbinsel 
von Luzon nicht bereiste. 

Zu den entschieden jüngsten Bildungen Luzons gehören horizontal 
geschichtete mürbe Muschelkaisteine, welche die niedre Landenge von 
Calivac zusammensetzen und auch bei Ragay auftreten (siehe Profil II, 
Tafel XII). 

Die jetzt zusammenhängende Masse von Süd-Luzon bestand einst 
aus einem Complex von Inseln, deren älteste wohl der aus kristalli- 
nischen Schiefern bestehende, westliche Theil der Provinz Camarin 
Norte und die jetzige Halbinsel Caramuan, gewesen sein mögen. Durch 
stetige Hebungen, sowie durch die vulkanischen Ergüsse*) wurden diese 
Inseln mit einander verbunden. Die Landungen von Calivac und Pasacao 
dürften wohl die am kürzesten, dem Meer entstiegenen Landtheile sein. 
Eine neuerliche Senkung von Süd-Luzon um 100 Fusse würde genügen, 
Tayabas von Camarin Norte und dieses von Camarin Sur zu trennen. 

An allen Küsten Süd-Luzons sind Hebungs-Erscheinungen zu be- 
obachten. An der Küste von Camarin Norte bemerkte ich viele Fuss 
über dem Meere gehobene Korallenriffe, welche in Verbindung mit le- 
benden unter dem Meeresspiegel standen. 

Die riesigen Rhizophoren- Wälder, welche dort, wo brackisches Wasser 
sich vorfindet, die Küsten und Flussmündungen einrahmen, lassen, wenn 
man die Lagerungsweise des zwischen Gypsmergeln und auf Korallen- 
kalk ruhenden Lignites von Batak erwägt, auf den Gedanken kommen, 
diese seien aus jenem Filzwerk von Aesten und Wurzeln hervorgegangen. 

Mauila, im Mai 1876. 



*) Siehe Hochstetter a. a. 0. p. 15.: „Er (der Isarog) nimmt den ganzen 
Jsthmus zwischen der Bai von S. Miguel und dem Busen von Lagonoy in einer 
Breite von 18 Seemeilen ein, hat eigentlich den Isthmus erst gebildet, indem er die 
Insel, welche ohne Zweifel einst die Sierra de Caramnan bildete, mit Süd-Cama- 
rines verband. 
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Erkläruug der Tafeln. 
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der Reisetouren R. v. Draache's versehen. 
Tafel X. Panorama des Taal-Gebietes von der Spitze des Maquiling. 
Tafel XL Fig 1. Vulcan Taal. Partie des inneren Kraterrandes. 

Fig. 2. Skizze des Kraters. 

Fig. 3. Kartenskizze des Binitiang grande. 

Fig. 4. Gipfel des Mayon nach Jagor 1859. 

Fig. 5. Gipfel des Mayon, April 1876. 
Tafel XII. I. Querprofil Laguimanoc-Antimonan. 
II. „ Guinayangan-Galavac. 

III. „ Ragay-Barcelonetta. 

IV. „ Durch die Seen Bato und Buhi. 
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linie. 
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III. Ueber die mikroskopische Unterscheidung von 
Nephelin und Apatit 

Von A. Streng. 



Apatit und Nephelin sind zwei farblose, hexagonal krystallisirende 
Mineralien, welche in Folge dessen unter dem Mikroskope keine 
charakteristischen Unterscheidungsmerkmale bieten. Man hat sich daher 
bis jetzt mit zufälligen Eigentümlichkeiten der beiden Mineralien be- 
holfen, die vielleicht in den meisten Fällen zutreffen werden, die uns 
aber keine Garantie einer richtigen Bestimmung bieten. So führt man 
als Eigentümlichkeit des Apatit an, dass er vorzugsweise lange, 
schmale Nadeln der Combination ooP . oP bildet, zu der selten P hin- 
zutritt, dass er also entweder in sehr langen, schmalen Rechtecken 
oder in kleinen, scharf umgrenzten Sechsecken auftritt, dass er ferner 
durch mehrere Mineralien hindurchsetzt. Häufig ist er sehr rein, oft 
aber auch mit Nädelchen oder einem feinen Staube erfüllt, der im In- 
nern stärker angehäuft ist, so dass ein trüber Kern und ein heller 
Band unterschieden werden können. Der Nephelin erscheint entweder 
auch in sechsseitigen oder in kurz rechteckigen Durchschnitten der 
Form ooP . oP, zu der sich nur selten noch P gesellt Er enthält 
theils sehr feine, nadeiförmige, den Umrissen parallel laufende Mikro- 
lithen, theils einen feinen Staub, der mitunter auch im Innern sich 
anhäuft Er theilt mit dem Apatit die Eigenschaft, zu den ältesten 
Ausscheidungen der Gemengtheile krystallinischer Gesteine zu gehören. 
Alle diese Eigenschaften beider Mineralien bieten keine charakteristi- 
schen Unterscheidungsmerkmale dar. Auch die optische Unterschei- 
dung, wonach der Apatit bei der Drehung des Polarisators eine merk- 
liche Absorption zeigt, die beim Nephelin fehlt, ist zu subtil, als dass 
sie überall zu einem sichern Resultate führen könnte. 

Bei der Untersuchung einer Beihe von nordamerikanischen Ge- 
steinen war ich oft in der Lage, ein sicheres Erkennungs- und Unter- 
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scheidungsmittel beider Mineralien schmerzlich zu vermissen, da ich 
oft im Zweifel war, welches der beiden Mineralien vorlag. Bei langen, 
dünnen Nadeln war ich nicht zweifelhaft, wohl aber bei lairzen, dicken, 
mehr oder weniger rechteckigen Durchschnitten. So hatte z. B! ein 
solcher rechteckiger Durchschnitt eine Länge von # 8 Mm. und eine 
Breite von 0*4 Mm., und erwies sich doch bei genauerer Untersuchung 
als ein Apatit. Diese Ausbildung war aber keine zufällige, denn alle 
übrigen Apatite desselben Gesteins zeigten sich in ähnlicher Weise 
ausgebildet, so dass das oben erwähnte zufällige Unterscheidungs- 
merkmal hier nicht zutrifft. Charakteristische Unterschiede beider 
Mineralien lassen sich nur auf chemischem Wege finden, denn hier ist 
die Verschiedenheit allzu gross, als dass bei Anwendung geeigneter Rea- 
gentien eine Verwechslung möglich wäre. Zwar lösen sich beide Mine- 
ralien in Säuren, allein der Nephelin gelatinirt, und in dieser an sich 
nicht erkennbaren Gelatine bemerkt man keine Bewegung der Flüssig- 
keit, während der Apatit sich vollständig löst und in dem Hohlräume, 
den er hinterlässt, häufig eine Bewegung der verschieden dichten Flüs- 
sigkeiten beobachten lässt. Indessen auch dieser Unterschied ist nicht 
scharf genug, um darauf eine sichere Erkennung zu gründen. 

Es ist bekannt, dass wenn man eine salpetersaure Lösung eines 
phosphorsauren Salzes mit einer salpetersauren Lösung von molybdän- 
saurem Ammoniak im Ueberschuss versetzt, ein gelber Niederschlag von 
lOMo 8 + P 4 (N H 4 ) 8 entsteht, welcher nur 3-6% Phosphorsäure 
enthält Diese Reaction ist eine sehr empfindliche und charakteri- 
stische. Sie gelingt aber nur bei Ueberschuss des Reagenses, während 
bei Anwesenheit grösserer Mengen von Phosphorsäure eine Reaction 
nicht erfolgt. Versetzt man nun auf einem Glastäfelchen ein sehr 
kleines Tröpfchen der verdünnten Lösung eines phosphorsauren 
Salzes mit einem grossen Tropfen einer concentrirten salpetersauren 
Lösung von molybdänsaurem Ammoniak und bringt das Gläschen unter 
das Mikroskop, so beobachtet man, dass sich sehr bald zahlreiche 
gelbe Körnchen ausscheiden, welche sich allmählig vergrössern und ent- 
weder die Form regulärer Octaeder, deren gleichseitige Dreiecke er- 
kennbar sind, oder diejenige regulärer Rhombendodecaeder annehmen. 
Im polarisirten Lichte verhalten sich diese gelben Körnchen wie regulär 
krystallisirende Körper. Bei weiterem Wachsen werden die Krystalle 
oft drusig oder sie überziehen sich mit nierenförmigen oder traubigen 
Massen derselben Substanz. Mitunter beobachtet man auch Durchkreu- 
zungszwillinge. Das Aussehen dieser Körnchen ist so überaus charak- 
teristisch, dass sie gar nicht zu verkennen sind. 

Nimmt man nun den Dünnschliff eines apatithaltigen Gesteines 
und bringt eine solche Stelle desselben unter das Mikroskop, bei wel- 
cher ein Apatitkrystall die obere Schlifffläche schneidet, und setzt nun 
mittelst einer kleinen Pipette oder eines dünnen Glasstabes einen Tropfen 
einer concentrirten salpetersauren Lösung von molybdänsaurem Am- 
moniak hinzu, so dass der ganze, unter dem Mikroskope befindliche 
Theil des offenen Dünnschliffs damit benetzt ist, so kann man beob- 
achten, wie sich der Apatit von oben nach unten allmählig in der Sal- 
petersäure des Reagenses löst, und wie im ganzen Gesichtsfelde die 
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gelben KrystäUchen der phosphorsäurehaltigen Verbindung in grosser 
Menge entstehen, nur nicht an der Stelle, an welcher sich der Apatit- 
Krystall befindet, weil hier die Phosphorsäure in solchem Ueberschusse 
vorhanden ist, dass kein Niederschlag entstehen kann. Es bildet sich 
also rings umher in dem Maasse, wie die phosphorsäurehaltige Flüssig- 
keit in dem Reagens diffundirt, und zwar an denjenigen Stellen, wo die 
Molybdänsäure im Ueberschusse vorhanden ist, ein breiter, aus zahl- 
losen gelben KrystäUchen bestehender Kranz. Schon durch diese Reac- 
tion wird man meistens im Stande sein, einen Krystall mit Sicherheit 
als Apatit zu erkennen. *) Da man aber unter Umständen zweifelhaft 
sein kann, ob nicht die Reaction von einem andern, nicht im Gesichts- 
felde liegenden Krystall von Apatit herrührt, so wird man gut thun, noch 
eine zweite bestätigende Reaction an einem andern Krystall von der- 
selben Beschaffenheit auszuführen. Man behandle diesen zunächst mit 
einem Tröpfchen Salz- oder Salpetersäure und warte, bis ein grosser 
Theil desselben sich gelöst hat Dann füge man ein Tröpfchen Schwe- 
felsäure hinzu. Man wird dann nach einiger Zeit bemerken, dass 
namentlich rings um den Krystall oder in dem Hohlräume desselben 
faserige, weisse Krystallaggregate von Gyps entstehen, welche die 
Anwesenheit von Kalk anzeigen. Mit diesen beiden Reactionen hat 
man also die Anwesenheit von Apatit zweifellos gemacht. 

Endlich kann man einen dritten Krystall unter dem Mikroskope 
mit schwach verdünnter Schwefelsäure behandeln, man wird dann 
sehen, dass er sich darin nicht löst; es bildet sich nämlich ein sehr 
dünner Ueberzug von Gyps, der den übrigen Theil des Krystalls vor 
der zersetzenden Wirkung der Schwefelsäure schützt. 

Was die chemische Erkennung des Nephelin anbetrifft, so erhält 
man bei den für den Apatit angeführten Reactionen negative Resul- 
tate, namentlich erhält man bei dem Behandeln mit wenig verdünnter 
Schwefelsäure eine wenn auch nur sehr langsam fortschreitende Zer- 
setzung des Minerals. Aber auch eine sehr schöne positive Reaction 
lässt sich auf Nephelin anwenden. Wenn man einen in einem Gesteine 
eingewachsenen Nephelinkrystall auf einem Dünnschliff unter dem Mikro- 
skope mit stark concentrirter Salzsäure behandelt, so sieht man zu- 
nächst, wie der Krystall sich löst, d. h. sich zersetzt; nach einiger 
Zeit bemerkt man nun, dass sich in dem Räume des Krystalls kleine 
farblose Würfelchen bilden, die aus Chlornatrium bestehen und vor- 
trefflich zu erkennen sind. Diese Krystalle entstehen durch die Ein- 
wirkung der Salzsäure auf das Natrium-Silikat und durch die Schwer- 
löslichkeit des Kochsalzes in concentrirter Salzsäure. Diese Reaction 
kann bei Apatit nicht eintreten, so dass dieselbe auch als eine nega- 
tive Reaction auf diesen angewandt werden kann. 

Auf diese Art gelingt es, Apatit und Nephelin mit grosser Sicher- 
heit von einander zu unterscheiden. Diese und ähnliche Reactionen 



*) Die gelben Körnchen lassen sich am leichtesten durch Ammoniak von dem 
Dünnschliffe wieder entfernen. 
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sind zwar schon öfter zur Erkennung gewisser Mineralien benützt wor- 
den, allein man hat sich meines Wissens bisher darauf beschränkt, die 
auf dem Dünnschliffe erhaltene Lösung auf ein Uhrgläschen zu bringen 
und hier die chemische Reaction auszuführen. Die vorstehend beschrie- 
benen Reactionen haben nun den Vorzug, dass sie es gestatten, ein 
bestimmtes, unter dem Mikroskop eingestelltes Mineral auf seine che- 
mischen Eigenschaften zu untersuchen. 

Gl essen, den 26. Juli 1876. 
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IV. Analyse des Wassers vom „Mare morto" auf der 

Insel Lacroma. 

Von Dr. W. F. Loeblsch und L. Sipffcz, 

Assistenten am Laboratorium für medicinische Chemie in Wien. 

Herr Dr. J. Jacobovits, Besitzer der Insel Lacroma, hat uns 
im Herbste 1875 ersucht, das Wasser des Mare morto zu analysiren, 
und zu diesem Zwecke das im Monate November geschöpfte Wasser in 
gut verkorkten Flaschen hieher gesendet; über das sogenannte Mare 
morto theilt er uns Folgendes mit: 

Das Mare morto liegt auf einem felsigen Vorsprung der Ostseite 
der Insel Lacroma, ist umgeben an der Nord- und Ostseite theils von 
sehr alten Pinien, theils von Steineichen, im Süden und Westen aber 
von nackten Felsen. Das Mare morto selbst bildet ein beinahe kreis- 
förmiges Becken, dessen Durchmesser ungefähr 45 Meter beträgt, die 
südlichen Wände desselben reichen 9 Meter, die übrigen 6 — 7 Meter 
über das Niveau. Bei genauerer Untersuchung bemerkt man eine 
tunnelartige Communication zwischen dem Mare morto und dem offenen 
Meere. Dieser Tunnel verliert in seinem weiteren Verlauf gegen das 
Meer zu, seine obere fast bis an das Niveau des Meeres hinabreichende 
Wand und verwandelt sich auf diese Weise in eine in den Felsen 
eingeschnittene 8 Meter breite, 16 Meter tiefe und 50 Meter lange 
Spalte (kleine Bucht). Da der Fels sich an der Südseite 12 Meter über 
das Niveau des Meeres erhebt, so kommen von der im ganzen 16 Meter 
betragenden Tiefe der Felsspalte 4 Meter unter das Niveau des Meeres. 
Der Tunnel selbst, 50 Schritte lang, verläuft schwach gekrümmt und 
hat an seiner dem Meere zugewendeten Mündung eine Tiefe von ö 1 /? 
Meter, an seiner dem Becken zngewendeten Mündung die Tiefe von 
18 Meter. Die obere Wand dieses Tunnels ist durch eine 7 Meter 
lange bis zu 0*6 Meter breite Spalte durchbrochen, aus welcher bei 
bewegter See, durch das Spiel der Wellen veranlasst, stossweise Luft 
mit feinzerstäubtem Meerwasser herausgetrieben wird. Der Bewegungs- 
zustand im Mare morto, verglichen mit jenem des offenen Meeres, zeigt 
eine kaum bemerkbare Differenz. Das. Mare morto ist vom Schlosse 
Lacroma kaum 165 Meter weit entfernt. 

Das uns überschickte Wasser war vollkommen klar und zeigte 
selbst nach längerem Stehen in den verschlossenen Flaschen keinen 
Bodensatz; das specif. Gewicht, mittelst des Picnometers ermittelt, ist 
bei 17-6 ° C. 1-0245. 

Die Analyse wurde nach den gebräuchlichsten Methoden durch- 
geführt, die Resultate der einzelnen Bestimmungen haben wir in den 
folgenden Tabellen zusammengestellt: 
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Schwefelsäure. 



[2] 



Wassermenge 

in 

Grammen 


Schwefelsaures 
Baryt 


Entsprechend 
Schwefelsäure 


Entsprechend 

für 
10.000 Theüe 


Mittel 




5100080 
510*4355 


29882 
2-9917 


10260 
10272 


201173 
201240 


20*1206 





Chlor und Brom. 



Wassermenge 

in 

Grammen 



Chlorsilber 
Bromsilber 



Entsprechend 

für 
10.000 Theüe 



Mittel 



260900 
251338 



18401 
1-7707 



705-3008 
7045016 



704*9012 



Brom. 



Wasser- 
menge in 
Grammen 



409*36 
409*36 



Verbrauch- 
tes Chlor- 
wasser in 

Kubikcenti- 
metern 



10-8 
110 



1 Eubik- 

centimeter 

Chlorwasser 

entsprechend 

Brom 



000315 
000315 



Ent- 
sprechend 
Brom 



003404 
0-03467 



Brom 

für 

10.000 Theüe 



0-8315 
0*8468 



Mittel 



0-8391 



Chlor. 



Chlorsilber 

Bromsilber 

in 

10.000 Theüen 



704-9012 



Bromsilber 

in 

10.000 Theüen 



1-9719 



Chlorsüber 

in 

10.000 Theüen 



702*9293 



Chlor 

in 

10.000 Theüen 



173-8954 
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Wassermenge 

in 

Grammen 



Kalk 



Entsprechend 

für 
10.000 Theile 



Mittel 



2553 
255*3 



01406 
0*1419 



55072 
5-5582 



6-5827 



Magnesium. 





Wassermenge 

in 

Grammen 


Pyrophos- 
phorsanre 
Magnesia 


Entsprechend 
Magnesia 


Entsprechend 

für . 
10.000 Theile 


Mittel 






255-80 
255-80 


1*3892 
1-8887 


0-5006 
0*6004 


19*6087 
19*6017 


19-6052 





Kalium und Natrium. 



Wassermenge 

in 

Grammen 



Chlorkalium 
Chlornatrium 



Entsprechend 

für 
10.000 Theile 



Mittel 



101*7268 
101-5280 



25759 
2*5781 



258*2174 
253*9300 



253*5737 



Kalium. 



Wassermenge 

in 

Grammen 



Kalium- 
platinchlorid 



Entsprechend für 10.000 Theile 



Chlorkalium 



Mittel 



Kali 



101*7268 
101*5280 



0-2190 
0-2284 



6*5611 
6*8560 



67086 



42322 
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W. F. Loebisch u. L. Sipöcz. 
Natrium. 



W 



Ghlorkalium 
Chlornatrium 

für 
10.000 Theile 



2635737 



Ghlorkalium 

für 

10.000 Theilen 



'6-7086 



Chlornatrium 

in 
10.000 Theile 



Entsprechend 
Natron 



246*8651 



130-8174 



Summe der fixen Bestandteile als Sulfate bestimmt. 





Wassermenge 

in 

Grammen 


Sulfate 


Entsprechend 

für 
10.000 Theile 


Berechnet 




205-7875 


7-7656 


377-3601 


379-3852 



1.000 Theile des Wassers geben: 




Schwefelsäure 


20-1206 


Brom 


0-8391 


Chlor 


173-8954 


Kohlensäure, gebunden *) 


1-6676 


Kalk 


5-5327 


Magnesia 


19-6052 


Kali 


4-2322 


Natron 


130-8174 



Summe der festen Bestandteile (berechnet) 317*4386 
Specifisches Gewicht (bei 176 ° C.) 10245 

Werden die aufgezählten Bestandteile zu Salzen gruppirt, so hat 
man für 10.000 Theile des Wassers: 



Brommagnesium 
Kohlensaures Magnesium 
Schwefelsaures Kalium 
Schwefelsaures Natrium 
Chlornatrium 
Chlormagnesium 
Chlorcalcium 



0-9650 

31835 

7-8340 

29-3204 

2227060 

42-4634 

109663 



Wien, Laboratorium für medic. Chemie des Prof. Dr. E. Ludwig. 
September 1876. 



*) berechnet. 
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V. Ueber das Verhalten des Eisenoxydes bei hohen 

Temperaturen. 

Von Wilhelm Suida. 

H. Rose l ) machte vor langer Zeit die Beobachtung, dass Eisen- 
oxyd zum Theile in Eisenoxydul übergeht, wenn man es längere Zeit 
der Hitze des Porzellanofenfeuers aussetzt; er fand nämlich, dass so 
stark erhitztes Eisenoxyd mit Salzsäure behandelt, eine Lösung liefert, 
welche mit Kaliumeisencyanid einen blauen, mit Ammoniak nicht einen 
rothbraunen, sondern einen dunkeln Niederschlag gibt. 

Rammeisberg 2 ) hat in den letzten Jahren bei Gelegenheit der 
Untersuchung (JesSulzbacherEpidotes festgestellt, dass der Eisen- 
oxydulgehalt dieses Silikates durch Schmelzen mit Borax vergrössert 
, wird, dass also ein Theil von dem Eisenoxyde des Epidotes bei diesem 
Schmelzprocesse unter Sauerstoffabgabe in Eisenoxydul übergeht. 

Bekanntlich hat Hermann 3 ) für die Bestimmung des Eisen- 
oxydules in solchen Silikaten, welche das Eisen sowohl als Oxydul, 
wie als Oxyd enthalten, eine Methode der Aufschliessung angegeben, 
welche darin besteht, dass das zu untersuchende Silikat mit Borax in 
einem Kohlensäurestrome geschmolzen wird. Hermann hat diese 
Methode bei verschiedenen Mineralanalysen angewendet, in jüngster Zeit 
wurde dieselbe auch von Bodewig 4 ) bei der Untersuchung des 
Glaukophans von Zermatt benützt. 

Da Rammeisberg nur das Ergebniss einer einzigen nach 
der Methode von Hermann ausgeführten Eisenoxydulbestimmung mit- 
, theilt, so schien es für die Beurtheilung der Brauchbarkeit dieser 
Methode von Werth, durch eine grössere Anzahl von Experimenten, 
welche mit der nöthigen Vorsicht angestellt sind, den Einfluss von 
schmelzendem Borax auf reines Eisenoxyd und auf Eisenoxyd enthaltende 
Silikate zu studiren. 

Da ferner das Verhalten des Oxydes im Schmelzflusse auch bezüg- 
lich des Auftretens von Magnetit und der Abwesenheit von Eisenglanz 
in den Laven von grossem Interesse ist, so sollten die Versuche auch 
nach dieser Richtung ausgedehnt werden. Ich folgte daher gerne der 



') Pharmaceutisches Centralblatt 1848, 488. 

') Zeitschrift der deutsch, geolog. Gesell seh., Jahrgang 1872, pag. 69. 
8 ) Handbuch der analytischen Chemie von Heinrich Rose, 6. Auflage, heraus- 
gegeben von R. Finken er, II. pag. 699. 

4 ) Poggendorff, Annalen der Physik und Chemie, Band 158, pag. 224. 
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Aufforderung des Herrn Dir. Tschermak und des Herrn Prof. Ludwig 
zu dieser Arbeit. 

Ich habe demnach Versuche mit Eisenoxyd und Sulzbacher 
Epidot bei verschiedenen Temperaturen und bei verschiedener Zeit- 
dauer ausgeführt, ferner bei ähnlichen Versuchen den Borax durch 
leichtschmelzbares Thüringer Glas ersetzt, und schliesslich Eisenoxyd 
und Epidot für sich allein hohen Temperaturen unterworfen und die 
in allen diesen Fällen auf das Eisenoxyd bezüglichen Veränderungen 
untersucht. Es wurden folgende Versuchsreihen ausgeführt: 

I. Eisenoxyd wurde im bedeckten Platintiegel in der Flamme des 
Gasgebläses erhitzt. 

II. Eisenoxyd wurde im Stickstoffstrome in einem Porzellanrohr 
durch Kohlenfeuer zur beginnenden Weissgluth erhitzt. 

IH. Epidot wurde im Porzellanrohr wie bei II erhitzt. 

IV. Ein Gemenge von Eisenoxyd und Borax wurde im Stickstoff- 
strome in einer schwerschmelzbaren Glasröhre bei der Hitze des 
Glaser' sehen Verbrennungsofens geschmolzen. 

V. Ein Gemenge von Eisenoxyd und Borax wurde im Stickstoff- 
strome in einem durch Kohlenfeuer zur beginnenden Weissgluth erhitzten 
Porzellanrohre geschmolzen. 

VI. Ein Gemenge von Epidot und Borax wurde wie bei IV be- 
handelt. 

Vü. Ein Gemenge von Epidot und Borax wurde wie bei V behandelt* 
VDI. Ein Gemenge von Eisenoxyd und leichtschmelzbarem Thüringer 
Glas wurde wie bei V behandelt 

IX. Ein Gemenge von Eisenoxyd und Borax wurde im Sauerstoff- 
strome, im Uebrigen wie bei IV behandelt. 

X. Ein Gemenge von Eisenoxyd und Borax wurde im Platintiegel 
in der Flamme des Gasgebläses erhitzt. 

XL Gemenge von Eisenoxyd und Borax, sowie von Epidot und 
Borax wurden im Platintiegel in der Flamme des Gebläsefeuers erhitzt, 
und während dessen ein Kohlensäurestrom durchgeleitet 

Bei den Versuchsreihen H, III, IV, V, VI, VII, VIH wurde die 
Erhitzung in einem Strome von reinem Stickstoff vorgenommen, um 
jedem Einwände, bezüglich reducirender Gase zu begegnen; es wurde 
alle Sorgfalt auf die Reindarstellung des Stickstoffes verwendet, und 
ebenso für vollkommen dichten Schluss der verwendeten Apparate gesorgt 
Ich verfuhr bei diesen Versuchsreihen in folgender Weise: In einer 
grossen Glasglocke wurde die darin enthaltene Luft, welche durch 
Wasser abgesperrt war, durch brennenden Phosphor von der Hauptmenge 
ihres Sauerstoffes befreit, das resultirende Gas in einen 20 Liter fassenden 
Gasometer übertragen, und diese Operation so oft wiederholt, bis der 
Gasometer mit dem Gase angefüllt war. Von diesem Gasometer aus 
wurde ein langsamer Gasstrom in jene schwerschmelzbare Glasröhre, 
respective Porzellanröhre geleitet, in welchen die in Platinschiffchen 
befindlichen Substanzen erhitzt wurden *)• Bevor das Gas in diese Röhre 



*) Das Erhitzen in Glasröhren wurde in einem Glaser'schen Verbrennungsofen, 
das Erhitzen im Porzellanrohr in einem kleinen Schmelzofen mittelst Eohlenfeuer 
vorgenommen. 
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eintrat, musste dafür gesorgt werden, dass die letzten Beste von Sauer- 
stoff, so wie etwa vorhandene Spuren reducirender Gase, entfernt 
werden. Zu diesem Zwecke wurde das Gas nach seinem Austritt aus 
dem Gasometer durch ein Rohr geleitet, welches eine 0*3 Meter lange 
Schicht von Kupferoxyd enthielt, und im Verbrennungsofen zur Roth- 
gluth erhitzt war, dann durch mit Aetzkali und Chlorcalcium gefüllte 
Röhren endlich in eine Röhre, welche in einer Länge von 07 Meter 
mit einer Spirale aus Kupferdrahtnetz angefüllt war, die im Verbrennungs- 
ofen zur Rothgluth erhitzt wurde. Von hier aus kam der reine Stick- 
stoff in die Gltihröhren ; am Ende derselben war eine kleine mit Schwefel- 
säure gefüllte Waschflasche angebracht, welche den Zweck hatte, die 
Dichtheit des Apparates zu controliren. , Bei allen Versuchen wurde die 
Kupferspirale höchstens in einer Länge von 5 Centimetern oxydirt. Das 
durch den Reinigungs-Apparat gegangene Gas wurde im Eudiometer 
untersucht und vollkommen rein befunden. Der Gasstrom wurde während 
der ganzen Dauer des Glühens und nach Beendigung desselben bis zum 
Abkühlen unterhalten, dann wurde das die geglühten Substanzen enthal- 
tende Platinschiffchen aus dem Glührohr herausgenommen und mit der 
nöthigen Menge verdünnter Schwefelsäure, respective Flusssäure, in eine 
Glasröhre eingeschmolzen, aus der die Luft durch Kohlensäure verdrängt 
war. Durch Erhitzen der Röhre im Wasserbade oder, wenn nöthig, im 
Luftbade bei 120° C, wurde die Aufschliessung der geglühten Masse 
bewerkstelligt, nach welcher die Bestimmung des Eisenoxydules mit 
einer titrirten Chamäleonlösung vorgenommen werden konnte. 

Ueber die zu den Versuchen verwendeten Substanzen ist folgendes 
zu bemerken : Das Eisenoxyd war einmal aus reinem Eisenchlorid durch 
Fällen mit Ammoniak, andauerndes Waschen des Niederschlages, Trocknen 
und Erhitzen vor dem Bunsen'schen Brenner, das anderemal aus 
reinem Eisendraht durch Auflösen in Salpetersäure, Eindampfen und 
Glühen vor dem Bunsen'schen Brenner, dargestellt ; es wurde bei der 
Prüfung frei von Eisenoxydul befunden. 

Der Epidot stammte von Sulzbach; die Analyse desselben 
ergab einen Gehalt von 1469 Proc. Eisenoxyd und 0*52 Proc. Eisenoxydul. 

Der Borax wurde durch Entwässern und Schmelzen reiner Krystalle 
in einer Platinschale und Zerreiben nach dem Erkalten für die Ver- 
suche vorbereitet. 

Die zum Aufschliessen verwendete Schwefelsäure bestand aus einer 
Mischung von 1 Theil reiner destillirter Säure und 2 Theilen Wasser. 

Die Flusssäure war durch Destillation aus einer Platinretorte, nach 
Zusatz eines Ueberschusses von übermangansaurem Kalium gereinigt 
worden. 

Selbst sehr kleine Verunreinigungen des Materiales und das beim 
Aufschliessen in Glasröhren in Lösung Gegangene, konnte bei den 
verhältnissmässig grossen Quantitäten, die zur Verwendung kamen, 
immerhin einen merklichen Verbrauch von Chamäleonlösung bedingen, 
wodurch dann die Eisenoxydulbestimmungen zu gross ausgefallen wären. 
Um diese Fehler zu eliminiren, wurden parallel den eigentlichen Ver- 
suchen, Control- Versuche angestellt, bei welch letzteren die gleichen 
Mengen der zum Glühen verwendeten Substanzen und der zum Auf- 
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schliessen verwendeten Säuren, in einer Glasröhre von möglichst gleicher 
Grösse, unter denselben Bedingungen der Temperatur und Zeitdauer, 
in Lösung gebracht wurden; die beim Titriren in diesen Control- Ver- 
suchen verbrauchte Menge der Chamäleonlösung, welche in der Mehrzahl 
der Fälle 0*2 Cc, im Maximum 0*4 Cc. betrug, wurde in Rechnung 
gebracht. 

Ich lasse nun die Resultate der einzelnen Versuchsreihen folgen. 
Die Art, wie die Versuche dieser 11 Reihen ausgeführt wurden, ist 
bereits früher angegeben worden. 

I. Versuchsreihe. 

1) 1093 Gr. Eisenoxyd V 4 Stunde geglüht, brauchten 0.6 Cc. 
Chamäleonlösung. (1 Cc. entspricht 0*0056 Gr. Eisen 1 ). Es wurden 
demnach 0*443 Proc. Eisenoxyd in Eisenoxydul umgewandelt 

2) 0*980 Gr. Eisenoxyd 1 / 4 Stunde geglüht, brauchten 1 Cc. 
Chamäleonlösung. Menge des veränderten Eisenoxydes 0*831 Proc. 

3) 10118 Gr. Eisenoxyd V 4 Stunde geglüht, verbrauchten 0*6 Cc. 
Chamäleonlösung. Menge des veränderten Eisenoxydes 0482 Proc. 

4) 0-9975 Gr. Eisenoxyd V* Stunde geglüht, brauchten 1-6 Cc. 
Chamäleonlösung. Menge des veränderten Eisenoxydes 1*291 Proc. 

n. Versuchsreihe. 

0*4865 Gr. Eisenoxyd l 1 /« Stunden im Poraellanrohr geglüht, 
brauchten 0*2 Cc. Chamäleonlösung. Menge des veränderten Eisenoxydes 
0*332 Proc. 

III. Versuchsreihe. 

1*0212 Gr. Epidot l 1 /« Stunden im Porzellanrohr geglüht, 
brauchten 1*7 Cc. Chamäleonlösung; davon entfallen nach dem Control- 
Versuche auf das im Epidot enthaltene Eisenoxydul 0*7 Cc. 

Eisenoxydulgehalt des Epidotes vor dem Glühen = 0*52 Proc., 
nach dem Glühen = 1*244 Proc. 

Es wurden von 100 Theilen des Eisenoxydes 5*48 Theile in Eisen- 
oxydul verwandelt. 

IV. Versuchsreihe. 

1) 0*5261 Gr. Eisenoxyd mit 3*5 Gr. Borax 4 Stunden im schwer- 
schmelzbaren Glasrohre geschmolzen, verbrauchten 6*2 Cc. Chamäleon - 
lösung. Menge des veränderten Eisenoxydes 9*543 Proc. 

2) 0*5308 Gr. Eisenoxyd mit 3*5 Gr. Borax 8V2 Stunden erhitzt, 
brauchten 10*6 Cc. Chamäleon. Menge des veränderten Eisenoxydes 
16*173 Proc. 

3) 0*4903 Gr. Eisenoxyd und 3*5 Gr. Borax 4 Stunden erhitzt, 
brauchten 4.6 Cc. Chamäleon. Menge des veränderten Eisenoxydes 
7*597 Proc. 

4) 0*4996 Gr. Eisenoxyd und 3 5 Gr. Borax 4 Stunden erhitzt, 
brauchten 2*1 Cc. Chamäleon. Menge des veränderten Eisenoxydes 
3*405 Proc. 



*) Der Titer der Cham&leonlösung wurde während der Dauer der Versuche 
zu wiederholtenmalen bestimmt, er zeigte keine Veränderung. 
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5) 0*4975 Gr. Eisenoxyd und 3*5 Gr. Borax 4 Stunden erhitzt, 
brauchten 12*8 Cc. Chamäleon. Menge des veränderten Eisenoxydes 
20-858 Proc. 

6) 0*5415 Gr. Eisenoxyd und 3*5 Gr. Borax 4 Stunden erhitzt, 
brauchten 40 Gc. Chamäleon. Menge des veränderten Eisenoxydes 
5-982 Proc. 

V. Versuchsreihe. 

1) 0-5019 Gr. Eisenoxyd mit 3'5 Gr. Borax 1 1 /* Stunden im 
Porzellanrohr erhitzt, brauchten 2 Cc. Chamäleon. Menge des veränder- 
ten Eisenoxydes 3*226 Proc. 

2) 0-5065 Gr. Eisenoxyd mit 3 '5 Gr. Borax 2 Stunden erhitzt, brauchten 
0'8 Cc. Chamäleon. Menge des veränderten Eisenoxydes 1*273 Proc. 

3) 05138 Gr. Eisenoxyd mit 3*5 Gr. Borax l 1 /« Stunden erhitzt, 
brauchten 1*4 Cc. Chamäleon. Menge des veränderten Eisenoxydes 
2206 Proc. 

4) 05023 Gr. Eisenoxyd, mit 3*5 Gr. Borax 2 Stunden erhitzt, 
brauchten 1 Cc. Chamäleon. Menge des veränderten Eisenoxydes 
1-605 Proc. 

5) 0*6843 Gr. Eisenoxyd mit 3*5 Gr. Borax 2 Stunden erhitzt, 
brauchten 07 Cc. Chamäleon. Menge des veränderten Eisenoxydes 
0-818 Proc. 

Die durch Zusammenschmelzen des Eisenoxydes mit Borax erhal- 
tene Masse war sowohl bei den im Porzellanrohr, als bei den im 
schwerschmelzbaren Glasrohr ausgeführten Versuchen von dunkelbrau- 
ner Farbe, durchsichtig und von kleinen Gasbläschen durchsetzt; das 
Aufschliessen der Masse durch verdünnte Schwefelsäure im zugeschmol- 
zenen Glasrohr ging nur langsam vor sich, besonders schwierig waren 
kleine glitzernde Blättchen in Lösung zu bringen, welche in der Flüs- 
sigkeit zum Vorschein kamen, sobald die Aufschliessung begann. Diese 
Blättchen zeigten bei der mikroskopischen Untersuchung das Aussehen 
des krystallisirten Eisenoxydes; die Bildung desselben beim Zusammen- 
schmelzen von Eisenoxyd mit Borax wurde schon von C. v. Hauer 1 ) 
beobachtet. 

VL Versuchsreihe. 

1-0023 Gr. Epidot mit 2-5 Gr. Borax 4 Stunden im schwer- 
schmelzbaren Glasrohr erhitzt, brauchten 3*2 Cc. Chamäleon; davon 
entfallen nach dem Control- Versuche auf das im Epidot enthaltene 
Eisenoxydul 0*7 Cc. 

Eisenoxydulgehalt des Epidotes vor dem Glühen = 0*52 Proc, 
nach dem Glühen 2337 Proc. 

Es wurden von 100 Theilen des Eisenoxydes 13* 74 Theile in 
Eisenoxydul verwandelt. 

VII. Versuchsreihe. 

1) 10466 Gr. Epidot mit 2*5 Gr. Borax l 1 /« Stunden im Por- 
zellanrohr erhitzt, brauchten 2 Cc. Chamäleon; davon entfallen nach 
dem Control-Versuche auf das im Epidot enthaltene Eisenoxydul 0*7 Cc. 



*) Jahresbericht über die Fortschritte der Chemie von Lieb ig und Kopp, 
Jahrgang 1854, pag. 362. 
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Eisenoxydulgehalt des Epidotes vor dem Glühen = 052 Proc., 
nach dem Glühen 1-405 Proc. 

Es wurden von 100 Theilen des Eisenoxydes 6*84 Theile in 
Eisenoxydul verwandelt. 

2) 1-0306 Gr. Epidot mit 25 Gr. Borax l 1 /* Stunden im Por- 
zellanrohr erhitzt, brauchten 09 Cc. Chamäleon; davon entfallen nach 
dem Control- Versuche auf das im Epidot enthaltene Eisenoxydul 0*7 Cc. 

Eisenoxydulgehalt des Epidotes vor dem Glühen =: 052 Proc, 
nach dem Glühen 0661 Proc. 

Es wurden von 100 Theilen des Eisenoxydes 1-068 Theile in 
Eisenoxydul verwandelt. 

VIII. Versuchsreihe. 

1) 0-505 Gr. Eisenoxyd mit 33343 Gr. Thüringer Glas 2 Stun- 
den im Porzellanfohr erhitzt, verbrauchten 1*38 Cc. Chamäleon. Menge 
des veränderten Eisenoxydes 2 202 Proc. 

2) 0-5153 Gr. Eisenoxyd mit 3-476 Gr. Thüringer Glas 2 Stun- 
den erhitzt, verbrauchten 32 Cc. Chamäleon. Menge des veränderten 
Eisenoxydes 5006 Proc. 

3) 0-5136 Gr. Eisenoxyd mit 351 57 Gr. Thüringer Glas 2 Stun- 
den erhitzt, verbrauchten 3 Cc. Chamäleon. Menge des veränderten 
Eisenoxydes 4*709 Proc. 

Bei den eben erwähnten Versuchen der VIII. Reihe musste selbst- 
verständlich die geschmolzene Masse sehr fein zerrieben werden, um 
eine vollständige Aufschliessung durch Schwefelsäure und Flusssäure zu 
erzielen, und da bei diesem Zerreiben bedeutender Substanz- Verlust 
unvermeidlich ist, so wurde das Gewicht der geschmolzenen Glasmasse 
bestimmt, indem das Platinschiffchen einerseits leer, andererseits mit 
der geschmolzenen Masse gefüllt, gewogen wurde. 

Nach der letzten Wägung wurde das Schiffchen sammt seinem Inhalt 
stark erhitzt und durch Eintauchen in kaltes destillirtes Wasser plötz- 
lich abgekühlt, es gelang dann leicht, die nach allen Richtungen zer- 
klüftete Glasmasse aus dem Schiffchen zu entfernen; sie wurde im 
Achatmörser auf das feinste gepulvert, getrocknet, gewogen und nach- 
dem unter den bereits beschriebenen Vorsichtsmassregeln mit Schwefel- 
säure und Flusssäure im zugeschmolzenen Glasrohr ihre Aufschliessung 
bewerkstelligt war, wurde mit Chamäleon titrirt. Die für die gewogene 
Quantität der Schmelze erhaltenen Werthe wurden auf die Gesammt- 
menge des in Arbeit genommenen Materiales umgerechnet. 

IX. Versuchsreihe. 

0*5119 Gr. Eisenoxyd mit 3*5 Gr. Borax 2 Stunden, im schwer- 
schmelzbaren Glasrohr, im Sauerstoffstrome erhitzt, verbrauchten 0*2 Cc. 
Chamäleon. Menge des veränderten Eisenoxydes 0*315 Proc 

X. Versuchsreihe. 

1) 0-4975 Gr. Eisenoxyd mit 3*5 Gr. Borax l U Stunde im 
bedeckten Platintiegel vor dem Gasgebläse erhitzt, verbrauchten 0*6 Cc. 
Chamäleon. Menge des veränderten Eisenoxydes 0976 Proc. 

2) 0*5045 Gr. Eisenoxyd mit 3'5 Gr. Borax Va Stunde im be- 
deckten Platintiegel vor dem Gasgebläse erhitzt, verbrauchten 0*2 Cc 
Chamäleon. Menge des veränderten Eisenoxydes 0*321 Proc. 
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XI. Versuchsreihe. 

Die Versuche dieser Reihe wurden zu dem Zwecke angestellt, die 
Grösse der Fehler kennen zu lernen, welche bei Bestimmungen des 
Eisenoxydules nach der Methode von Hermann erwachsen, wenn 
unter Bedingungen gearbeitet wird, wie dieselben bisher von jenen 
Analytikern eingehalten wurden, welche sich dieser Methode bedienten. 
Es kamen Eisenoxyd und Epidot zur Verwendung. Die Mischung 
dieser Körper mit Borax wurde in ein kleines Platintiegelchen von 
geringem Durchmesser gebracht, das Tiegelchen mit einer Kappe aus 
dünnem Platinblech gut bedeckt, in einen zweiten grösseren Tiegel ein- 
gesetzt, die seitlichen Zwischenräume mit Magnesia ausgefüllt; dieser 
zweite Tiegel gleichfalls bedeckt, wurde in einen dritten Platintiegel 
gesetzt, auch hier wurden die seitlichen Zwischenräume mit Magnesia 
ausgefüllt. Auf den äusseren, grössten Platintiegel, wurde ein durch- 
bohrter Deckel aus Porzellan gelegt, durch die Bohrung ein passendes 
gebogenes Porzellanrohr eingesetzt, welches mit einem continuirlich 
wirkenden Kohlensäureapparate in Verbindung stand. Die Platintiegel 
wurden in passender Höhe über der Flamme des Gasgebläses ange- 
bracht und während der ganzen Dauer des Erhitzens und des Abktfh- 
lens ein langsamer Strom von trockener Kohlensäure durch den Apparat 
geleitet Nach dem Erkalten wurde der innerste kleinste Tiegel sorg- 
fältig aus der Magnesia-Einbettung hervorgeholt, sammt der zur Auf- 
schliessung erforderlichen Schwefelsäure in ein Rohr eingeschmolzen, 
aus dem alle Luft durch Kohlensäure verdrängt war, und nun wurde so lange 
erhitzt,bis die in dem Tiegel befindliche Masse vollständig aufgeschlossen war. 

In derselben Weise hat auch Bodewig 1 ) die Bestimmungen des 
Eisenoxydules in dem Glaukophan von Z er matt ausgeführt. 

1) 0-5298 Gr. Eisenoxyd mit 2 Gr. Borax Vi Stunde erhitzt, ver- 
brauchten 05 Cc. Chamäleon. Menge des veränderten Eisenoxydes 0*754 Proc. 

2) 0-8662 Gr. Epidot mit 4 Gr. Borax >/s Stunde erhitzt, ver- 
brauchten 1 Cc. Chamäleon; davon entfallen nach dem Control-Ver- 
suche auf das im Epidot enthaltene Eisenoxydul 06 Cc. 

Eisenoxydulgehalt des Epidotes vor dem Glühen = 0*52 Proc, 
nach dem Glühen = 0*851 Proc. 

Es wurden von 100 Theilen des Eisenoxydes 2*51 Theile in 
Eisenoxydul verwandelt. 8 ) 

3) 0*9898 Gr. Epidot mit 4 Gr. Borax Vi Stunde erhitzt, ver- 
brauchten 1*8 Cc. Chamäleon; davon entfallen nach dem Control- 
Versuche auf das im Epidot enthaltene Eisenoxydul 0*7 Cc. 

Eisenoxydulgehalt des Epidotes vor dem Glühen = 052 Proc, 
nach dem Glühen = 1*32 Proc. 

Es wurden von 100 Theilen des Eisenoxydes 6-05 Theile in 
Eisenoxydul verwandelt. 

Die numerischen Resultate aller Versuche sind der besseren 
Uebersicht wegen, in ihren wesentlichsten Punkten in der folgenden 
Tabelle zusammengestellt 

~ *) 1. c 

*) Die geschmolzene Masse war bei diesem Versuch, selbst nach längerem 
Erhitzen nicht vollständig aufgeschlossen, trotzdem ersieht man aus den Resultaten 
der Titrirung doch eine Zunahme des Eisenoxyduls durch das Glühen. 
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Die Ergebnisse meiner Versuche lassen sich in folgenden Punkten 
zusammenfassen : % 

1. Beim Glühen des Eisenoxydes bei der Hitze des Bunsen'schen 
Brenners entsteht kein Eisenoxydul, wenn die Wirkung reducirender 
Substanzen ausgeschlossen ist 

2. Beim Glühen von Eisenoxyd so wie von Eisenoxyd-haltigen 
Silikaten bei lebhafter Rothgluth oder beginnender Weissgluth tritt Bil- 
dung von Eisenoxydul auf, auch wenn die Glühung im Strome von 
reinem Stickstoff bei Ausschluss reducirender Substanzen vorgenommen 
wird. 

3. Beim Zusammenschmelzen von Eisenoxyd so wie Eisenoxyd- 
haltigen Silikaten mit Borax oder Glas wird ein Theil des Eisenoxydes 
in Oxydul verwandelt, auch dann, wenn das Erhitzen in einem Strome 
von reinem Stickstoff oder Kohlensäure vorgenommen wird. 

4. Wenn Eisenoxyd mit Borax in einer Atmosphäre von Sauer- 
stoff geschmolzen wird, so ist die Bildung von Eisenoxydul sehr gering. 

Aus meinen Versuchen geht in Uebereinstimmung mit Ramme ls- 
berg 1 ) ferner hervor, dass die von Hermann vorgeschlagene Methode 
der Bestimmung des Eisenoxydules in Silikaten, nach welcher die 
letzteren durch Schmelzen mit Borax aufgeschlossen werden, nicht ver- 
wendbar ist, indem die nach derselben erhaltenen Werthe für das 
Eisenoxydul zu gross ausfallen; der Eisenoxydulgehalt eines Silikates, 
welches neben Eisenoxydul auch Eisenoxyd enthält, kann, wie aus 
meinen Versuchen mit dem Epidot ersichtlich ist, nach dem Schmelzen 
mit Borax sogar mehr als das Dreifache desjenigen betragen, welcher 
in dem Mineral enthalten ist. 

Bei solchen Silikaten, welche durch Erhitzen mit Schwefelsäure 
oder Salzsäure nur äusserst schwierig, oder wohl gar unvollständig 
aufgeschlossen werden, wird man gut thun, die für die Eisenoxydul- 
Bestimmung erforderliche Aufschliessung mit einem Gemenge von 
reiner Flusssäure und massig verdünnter Schwefelsäure im zuge- 
schmolzenen Rohre aus böhmischem Kali-Glas vorzunehmen, wie diess 
in neuerer Zeit vielfach geschieht. Bei der Anwendung der Flusssäure 
muss man, wie schon von verschiedenen Seiten hervorgehoben wurde, 
auf die schädlichen Verunreinigungen derselben Rücksicht nehmen ; und 
die rohe käufliche Säure ist nach Zusatz von übermangansaurem Kalium 
im Ueberschuss, aus einer Platinretorte zu destilliren und jedenfalls 
nur dann in Verwendung zu nehmen, wenn dieselbe Chamäleonlösung 
nicht entfärbt. Es wird sich zur Erzielung genauer Resultate empfehlen, 
neben der eigentlichen Aufschliessung einen Versuch anzustellen, 
der darin besteht, dass man die zur Aufschliessung verwendeten 
gleichen Quantitäten von Flusssäure und Schwefelsäure in einer dem- 
selben längeren Stücke entnommenen Glasröhre, von näherungsweise 
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denselben Dimensionen, wie die der Aufschliessröhre, neben der letzte- 
ren gleich lange erhitzt, und dann ermittelt, wie viel Chamäleon bis 
zum Eintreten der Rothfärbung des Röhreninhaltes verbraucht wird; 
diese Quantität des Chamäleons, welche nur wenige Zehntel Kubikcenti- 
meter betragen darf, ist von derjenigen abzuziehen, welche zum 
Titriren des aufgeschlossenen Silikates erfordert wird. 

September 1876. Wien, Laboratorium des Prof. E. Ludwig. 
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VI. Notizen. 

Bemerkungen Ober die Pechsteine Ton Ar ran. 

Allport bemerkt in dem ersten, seiner beiden Aufsätze über die 
Gesteine von Arran, dass die Pechsteine, die von dieser Localität zu seiner 
Kenntniss kamen, niemals Hornblende enthielten. Das grüne säulen- 
förmige Mineral, welches Zirkel und Vogelsang früher zu dieser Art 
gezählt hatten, bezieht er auf Augit, weil es keinen Dichroismus zeige 
und er an einer durchgeschnittenen Säule die Winkel 132°, 137°, 87° 
beobachtet habe. 

Auf dieses Zeugniss hin gab Zirkel seine frühere Ansicht auf, 
aber mit der Bemerkung, dass der reichliche Augitgehalt in einem 
glasigen Gestein mit 63*50% Kieselsäure eben so auffallend sei wie 
der Umstand, dass hier der Augitgehalt alle jene gabelförmigen, aus- 
gefragten Prismen und Mikrolithen bilde, welche sonst niemals diesem, 
sondern allemal nur der Hornblende eigen sind. 1 ) 

In einer Sammlung von Dünnschliffen aus Gesteinen von Arran, 
die durch die Güte des Herrn Directors Tschermak zu meiner Ansicht 
gelangten, befinden sich nebst anderen zwei Stücke von Pechstein, 
die Hornblende enthalten. 

Der Dünnschliff eines Pechsteines von Lamlash zeigt eine Grund- 
masse von farblosem Glase, in welchem schöne grosse, säulenförmige 
Belonite eingebettet liegen, welche in Betracht ihrer Dünne einen 
stark markirten Dichroismus zeigen. Bei stärkerer Vergrösserung er- 
scheinen diese Belonite in gabelförmig ausgefranzten prismatischen 
Formen, welche zuweilen ein Korn von Magnetit enthalten. 

Ein Pechstein von Clachland Point zeigt im Dünnschliff bei 240- 
maliger Vergrösserung eine helle farblose Grundmasse, welche dicht 
mit kleinen grünen Beloniten besäet ist. Hie und da sammeln sie 
sich um einen grösseren prismatischen Belonit und lassen einen Raum 
in der Grundmasse offen. Die grösseren Belonite sind dichroitisch und 
bei stärkerer Vergrösserung erscheinen sie unter der Structur von 
Hornblende wie die ähnlichen Vorkommnisse in dem Pechsteine von 
Lamlash. 



') F. Zirkel, die mikrosk. Beschaffenheit der Mineralien und Gesteine, p. 376. 
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Wenn der Grad des Dichroismus als Hauptunterscheidungs-Merkmal 
zwischen Hornblende und Augit gilt, so sind die Belonite in dem 
Pechsteine von den beiden erwähnten Localitäten zweifellos als Horn- 
blende zu deuten. In den von mir untersuchten Pechsteinen aller 
übrigen Localitäten besitzen die Belonite eine andere Structur, keinen 
Dichroismus und sind bestimmt Augit. 

Die Sphaerulithe und Globulithe, welche in diesen Gesteinen, 
insbesondere in jenem von Lamlash, vorkommen, sind noch einiger 
Betrachtung werth. Die ersteren sind Jdein, in der Farbe von dem 
Glase, in welchem sie liegen, kaum zu unterscheiden und von ausgezeich- 
net strahlenförmiger Structur; sie zeigen Farben im polarisirten Licht 
und ein stationäres schwarzes Kreuz, wenn der Dünnschliff zwischen 
gekreuzten Prismen gedreht wird. Eine ganze Reihe von Formen 
führt von dem Sphaerulith zu complicirten Globulithen, welche nur eine 
geringe Neigung zu einer radialen Structur zeigen. 

Mehrere einzelne Sphaerulithe kommen zuweilen in Contact mit 
einander vor, und das Aggregat derselben erscheint durch eine gelbliche 
eisenhaltige Masse ein wenig getrübt. Zuweilen verlieren diese Formen 
ihre radiale Structur und stellen eine centrale Masse von Mikrolithen 
vor, welche nach ihrem allgemeinen Aussehen und ihrem Ver- 
halten im polarisirten Lichte Feldspath zu sein scheinen, und 
von einer Schichte einer braunen, halbopaken Materie umgeben 
sind. Eine complicirtere Form von Globulithen besitzt ein centrales 
halbkrystallinisches gelbliches Sphäroid in Quarz eingeschlossen, welcher 
letztere selbst von Schichten einer abwechselnd braunen undurchsichti- 
gen und weissen Materie von schwach krystallinischer Structur umgeben 
ist. Die complicirteste Form endlich ist ein Globulith, in welchem man 
ein Centrum von Quarz sieht, der innerhalb dreier aufeinanderfolgenden 
Schichten liegt, von denen die mittlere von Feldsphathmicrolithen, die 
beiden übrigen aber von einem bereits früher erwähnten braunen Mä- 
teriale zusammengesetzt zu sein scheinen. 

Zuweilen fällt das Ausstrahlungscentrura eines Sphaerulithen mit 
dem Durchschnittspunkt zweier oder mehrerer Belonite zusammen, 
aber eben so häufig trifft es sich, dass diese den Sphaerulithen kreuzen ■ 
ohne Rücksicht auf eine radiale Anordnung. Auch in den Globulithen 
liegen die Belonite mit Bezug auf die Richtung genau wie im äusseren 
Glase, sind aber in der Regel mehr zersetzt, insbesondere jene, welche 
in der Nähe des Centrums eines Globulithen sich befinden, und inner- 
halb des Quarzes bleibt nur wenig mehr von den Beloniten übrig als 
Spuren ihrer ursprünglichen Form, welche durch Magnetit erhalten wird. 

Aus dem Vorhergehenden scheint sich zu ergeben, dass die Bil- 
dung der Globulithe später als die der Belonite erfolgt und von der 
Zerstörung der letzteren begleitet sei; ferner, dass diese Bildung von 
Globulithen durch eine seeundäre Einwirkung auf nassem Wege ent- 
standen, obwohl die Grundmasse keine Risse zeigt. 

Zum mindesten scheint es unmöglich, auf eine andere Weise die 
Zersetzung der Belonite innerhalb der Globulithen zu erklären, da sie 
doch in der Grundmasse vollständig erhalten sind. 

Frank A. Gooch. 
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Biotit-Zwillinge Tom Vesuy. 

Herr G. vom Rath beschreibt in Pogg. Ann. Bd. 158, pag. 420, 
Krystalle von Biotit, welche aus zwillingsartig verbundenen Individuen 
bestehen. Die letzteren erscheinen um 120° gegen einander verwendet. 
Derlei Krystalle vom Vesuv und auch complicirter gebildete sind mir 
schon seit längerer Zeit bekannt, doch gebe ich die genauere Beschrei- 
bung erst nach Abschluss meiner Arbeit über die Glimmergruppe. 
Mittlerweile gestatte ich mir jedoch die Bemerkung, dass nach meinen 
Beobachtungen aller Biotit vom Vesuv dem monoklinen Systeme ange- 
hört. Die optische Untersuchung eines Biotitkrystalls, welche C. Hintze 
ausführte, ergab zwar schon für diesen ein monoklines System, doch 
hält v. Rath einstweilen noch an dem rhomboedrischen Systeme fest 
und sieht sich daher genöthigt, ein Zwillingsgesetz mit einer Drehung 
von 120° anzunehmen, welches Gesetz, wie ich glaube, mit den heutigen 
Anschauungen nicht leicht in Einklang zu bringen wäre. 

Es ergibt sich jedoch aus den Beobachtungen G. v. Rath's und 
aus den meinigen ein dem monoklinen System entsprechendes Zwillings- 
gesetz mit einer Zwillingsfläche, die auf der Endfläche fast genau senk- 
recht ist und die Indices §31 erhält, wofern die Flächen M und o als 
in und 111 angenommen werden. Aehnliche Zwillinge zeigt auch 
der Muscovit vom Gotthardt und aus dem Zillerthal, doch ist die 
Zwillingsfläche in diesem Falle eine andere Fläche derselben Pris- 
menzone. 

T. 
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GESAMMELT VOM 

G. TSCHERMAK 

DIRECTOR DES K. K. MINERALOGISCHEN HOF-MUSEUMS. 



Ueber einige Grünschiefer des sächsichen Erzgebirges. 

Von Dr. Eugen Geinitz in Göttingen. 

Die als Grünschiefer bezeichneten Gesteine treten in so man- 
nigfaltiger und dabei meist für das blosse Auge so undeutlicher Ausbil- 
dungsweise auf, dass man früher die verschiedentlichst gemengten 
derartigen — theils dichten, theils grobkörnigen, schiefrigen oder fast 
massigen — Gesteine mit dem allgemeinen Namen Grünschiefer, Grün- 
steinschiefer oder auch Grünstein zusammenzufassen gezwungen war. 
Eine genaue petrographische Charakteristik der einzelnen Vorkommnisse 
und in weiterer Folge eine Eintheilung und Gruppirung der als Grün- 
schiefer bezeichneten Gesteine kann aber lediglich auf Grund einer 
mit genauer Berücksichtigung der geologischen Verhältnisse eng ver- 
bundenen mikroskopischen Analyse der Gesteine aus den einzelnen 
Gebieten erfolgen. Bis jetzt existiren nur erst zwei solcher Arbeiten, 
über die Grünschiefer von Hainichen in Sachsen ') und über schlesische 2 ), 
durch welche sich ziemlich grosse Verschiedenheiten in den Vorkomm- 
nissen der beiden Gebiete herausgestellt haben. 

Die nachfolgenden Untersuchungen sollen einen kleinen Beitrag zur 
Kenntniss einiger Grünschiefer des sächsischen Erzgebirges liefern. Das 
Material dazu wurde möglichst vollständig bei wiederholten Begehungen 
der durch den Bahnbau ausgezeichnet aufgeschlossenen Profile im 
Muldenthale zwischen Aue und Schloss Stein, an der Zwickau-Schwar- 
zenberger Bahn gelegen, sowie der bei Tharandtund Herzogswalda 
bei Wilsdruff, (westlich von Dresden) befindlichen Aufschlüsse ent- 
nommen. Leider war es mir wegen der Kürze der Zeit und wegen des 
Mangels einer genauen Specialkarte unmöglich, eine detail lirte geologi- 
sche Aufnahme und Gliederung in dem bereits durch Naumann 8 ) 
bekannten Gebiete vorzunehmen. 



*) R. Credner , das Grünschiefersystem von Hainichen, Zeitschr. f. ges. Natw. 
Halle, 1876. 

*) £. Kalkowsky, Ueber grüne Schiefer Niederschlesiens, Min. Mittheil. 
1876. II. p. 87. 

a ) Naumann, Erläuterungen der geogn. Karte von Sachsen, Section XV. 
pag. 276; X. pag. 73. 
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I. 

Verfolgt man von Aue aus die Bahnstrecke nach der Station 
Nieder-Schlema, so gelangt man aus dem den Granit umgebenden 
Glimmerschiefer in den mit letzterem durch Uebergänge eng verbundenen 
archäischen Phyllit (Thonschiefer). Beide zeigen ein übereinstimmendes, 
im Allgemeinen nordwärts gerichtetes Einfallen von ca. 40° bis 45°. 
Man beobachtet hier in den Uebergangspartien sehr verschiedene 
Schiefervarietäten, Quarzitschiefer, Fleckschiefer-ähnlichen Phyllit, glim- 
merreichen Phyllit, letztere beide durch das Vorhandensein mikrosko- 
pischer Turmalinkrystalle bemerkenswerth. Der Grünschiefer bildet, wie 
bereits Naumann erwähnt 1 ), meist scharf abgegrenzte Einlagerungen 
in dem Thonschiefer, in der Regel ohne jeden Uebergang. 

An einzelnen Stellen besitzt er bei fast massiger Absonderung 
für die makroskopische Untersuchung auch das Ansehen eines grob- 
körnigen Diorits, wesshalb er früher theilweise für ein Eruptivgestein 
angesehen wurde. An vielen Stellen ist die unmittelbare Grenze des 
Grtinschiefers und des Phyllits nicht mehr zu beobachten, da der Phyl- 
lit der Erosion zum Opfer gefallen und nur der härtere Grünschiefer 
in vorspringenden Klippen stehen geblieben ist. 

Die erste Grünschiefer-Einlagerung, welche man bei Verfolgung 
des Profiles von Aue aus trifft, ist nach dem Kilometerstein 125, etwa 
bei 12*55 Kilom. gelegen a ), wo in dem quarzreichen Phyllit eine 6 
Meter mächtige, scharf vom Phyllit abgegrenzte Masse eines mittel- 
körnigen Gesteins auftritt, das massig abgesondert, nur an dem nörd- 
lichen Ende der Einlagerung grob schiefrig ist und welches sich durch 
seinen Reichthum an Biotitblättchen auszeichnet. Dieser Grünschiefer 
nimmt durch seinen Glimraerreichthum eine gesonderte Stellung vor 
den übrigen hier auftretenden Grünschiefern ein. Seine Hauptbestand- 
teile sind: Strahlsteinartige Hornblende, deren kurze Säulen, oft 
büschelförmig zu grösseren, mehr oder weniger scharf begrenzten Partien 
aggregirt, mit kleinen, dunkleren Glimmerblättchen und einzelnen Pyrit- 
und Magnetitkörnchen verwachsen sind, während andere lange, nadei- 
förmige Säulen strahlenartig von einzelnen Punkten auslaufen. Neben 
den Nadeln finden sich auch grössere in der Säulenzone ausgebildete 
' Krystalle, deren Querschnitte die stumpfwinklige Spaltung deutlich er- 
kennen lassen. Eng mit der Hornblende verknüpft ist der Bio t it. 
Dieser tritt in grösseren, rundlich ausgebuchteten Blättchen von lebhaft 
brauner Farbe auf. Dieselben sind ausgezeichnet durch die massenhafte 
Einlagerung von Mikrolithen, wie sie in gleicher Weise bereits in den 
Glimmern der Kersantone, sowie der krystallinischen Schiefer Nord- 
amerikas 3 ) und des sächsischen Erzgebirges, ferner in dem Epidot 
führenden Gneiss von Dissentis in der Schweiz und im Gabbro von 



*) Erläuterungen, Section XV, pag. 275. 

') Anmerkung: Eine genaue Bezeichnung der einzelnen Fundpunkte, welche 
auch im Folgenden angewendet werden soll, ist durch die auf der Bahnstrecke befind- 
lichen Kilometersteine ermöglicht. Hierbei bedeutet z. B. die Zahl 134 den Stein, 
welcher die Stelle 13,4 K.-M. bezeichnet. 

•) Zirkel, Die Zusammensetzung des Kersantons, Bcr. d. Sachs. Ges. d. 
Wiss. 1875. p. 202. 
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Leprese im Veltlin l ) bekannt sind. Diese inmitten des ganz frischen 
Glimmers gelegenen Gebilde sind nicht etwa als das Resultat einer 
Umwandlung des Glimmers, sondern jedenfalls als ursprüngliche Ein- 
lagerungen anzusehen. Die Mikrolithen erscheinen zwar bei schwacher 
Vergrösserung nur als schwarze Striche, welche sich stets unter dem 
Winkel von 60° kreuzen, doch erweisen sie sich bei stärkerer Vergrös- 
serung als farblose, stark lichtbrechende, winzige Säulchen, ohne Längs- 
faserung, oft mit pyramidaler, stumpfwinkliger Zuspitzung. (Tafel XIV, 
Fig. 1.) Sie sind meist nur im Innern der Lamellen vorhanden, wäh- 
rend sie nach dem Ratide hin verschwinden. In den quer durchschnittenen 
Lamellen erscheinen diese Einlagerungen natürlich nur als wenig 
charakteristische, punktförmige Körner oder bei schiefen Schnitten als 
kurze, stachelartige Säulchen. 

Nicht selten finden sich in den Glimmern ferner noch Körnchen, 
oft scharf rhombisch begrenzt, in reihenweisen Schaaren angeordnet. 
Dieselben Körnchen scheinen sich auch ausserhalb der Glimmer zu 
ziehen, indem die Glimmerlamellen oft von einem Kranze solcher kleiner, 
stark polarisirender Körner umgeben sind, von dem sich einzelne Schaaren 
in das Innere des Glimmerkrystalles erstrecken. 

Rufen die Säulenmikrolithen eine Aehnlichkeit mit Hornblende 
hervor,vSO scheinen andererseits die Körner eher dem Epidot anzuge- 
hören. Mit den vonKalkowsky 2 ) als Zoisit beschriebenen Mikrolithen 
aus dem Chlorit 4 es Grünschiefers vom Hofberg bei Berbisdorf in 
Schlesien, sind die eben genannten Mikrolithen nicht identisch. Der 
Körnerkranz um die Glimmer findet sich auch bei den quer geschnit- 
tenen Lamellen dieses Minerals, so zwar, dass es auf den ersten An- 
blick hin oft scheinen will, als seien diese Körnchen, deren zahlreiches 
Auftreten oft ein gewisses trübes Aussehen bedingt, aus einer Um- 
wandlung hervorgegangen. 

Die zwischen diesen beiden Gemengtheilen liegende, farblose 
Masse, in der zahlreiche Einlagerungen von HornblendekrystaUen, Hohl- 
räumen und Ferrit bemerkbar sind, besteht aus Quarz, Orthoklas 
und zurücktretendem Plagioklas. Als untergeordnete Erscheinung treten 
C hl ori tschuppen auf, als Zersetzungsprodukt der Hornblende; Pyrit, 
Eisenoxydblättchen und Apatit gehören zu den accessorischen Bestand- 
teilen dieses Grünschiefers, welchen man nach seiner * Zusammenset- 
zung demnach als Biotit führenden Hornblende - Grünschiefer bezeich- 
nen kann. • 

Ein interessanter accessorischer Gemengtheil ist noch der Salit, 
welcher in wenigen grossen, fast farblosen Krystallen auftritt, an den 
Rändern in Strahlstein umgewandelt und auf den Sprüngen durch Zer- 
setzung getrübt. Farblose Körnchen, welche meistens die hellen Strahl- 
steinpartien umgrenzen, und die oft durch grössere Zusammenhäufüng 
trübe Massen bilden, gehören offenbar dem Epidot an. 

Auf den Phyllit , welcher die eben besprochene, glimmereiche 
Einlagerung enthält, folgt bei dem Steine Nr. 126, gegenüber dem 



*) Francke, Studien über Cordillerengesteine, Apolda 1876. p. 37. 
*) a. a. 0. p. 105, tab. VIII. üg. 6. 
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Wehre, ein mächtiges Profil eines gebänderteil Grünschiefers, mit 
W.-N.-W. Einfallen von 40° bis 45°. Es sind feste, dichte, dunkelgrüne 
Schiefer, welche mit dünnen, lichtgrünen Lagen vielfach wechseln und 
auf deren Schichtungsflächen manchmal grössere Hornblendekrystalle zu 
beobachten sind. 

Die hellen Lagen erhalten durch die Verwitterung eine noch, 
hellere Färbung und lassen die kleinen Schichtenstörungen, welche un- 
abhängig von der im Allgemeinen sehr constanten Lagerung vorhanden 
sind, sehr deutlich hervortreten. Oefters stellen sich Quarzlinsen ein, die 
auch zu dünnen Zwischenlagen verflösst sein. können. 

Dieser ausgezeichnete „gebänderte Grünschiefer" hat zwar ein 
sehr ähnliches makroskopisches Aussehen, wie der von R. Credner 
aus der Gegend von Hainichen beschriebene *), und seine dunklen 
Lagen haben auch dieselbe Zusammensetzung (Hornblende, Epidot, Eisen- 
erz, Feldspath — hier noch Quarz), dagegen tritt in der Zusammen- 
setzung der hellen Lagen ein bemerkenswerther Unterschied auf: 
Während die hellen Lagen der gebänderten Grünschiefer von Hainichen 
aus einem Epidot-, Plagioklas-, Orthoklas-, Kalkspath- Aggregat be- 
stehen, wird in den hellen Lagen unseres Schiefers die helle Farbe 
durch Vorwalten von Salit bedingt. Hierdurch schliesst sich dieses 
Vorkommen eng an den sogen. Aphanitschiefer von Berggieshübel 
im Erzgebirge an. 

In den dunklen Lagen waltet grasgrüne Hornblende vor, deren 
lange, dünne, vielfach längsgefaserte Säulen oft büschelförmig gruppirt 
sind, jährend sie mit ebenso gefärbten, regelmässig conturirten, schup- 
penähnlichen Blättchen eng verbunden sind, welche bei gekreuzten 
Nicols meist ziemlich dunkel bleiben, die man jedoch wohl in den 
meisten Fällen als zur Hornblende gehörig ansehen muss, während 
man zunächst hiebei auch an Blättchen von Chlorit denken könnte. 
Gleichwohl ist es nicht unwahrscheinlich, dass einzelne dieser Blättchen 
dem Chlorit angehören. Dieselben sind eng mit den Quarz- und 
Feldspathkörnern der Grundmasse verwachsen und zeigen überdies meist 
nicht die für den seeundären Chlorit oft bezeichnende büschelförmige 
Aggregation, so dass man die meisten der für Chlorit anzusehenden 
grünen Blättchen wohl für primäre Gemengtheile halten muss. 

Uebrigensi8t eine sichere und genaue Unterscheidung von Hornblende 
und Chlorit in den Grünschiefern oft eine sehr schwierige Aufgabe und 
lässt sich in manchen Fällen bei der übereinstimmenden Aehnlichkeit 
der beiden Mineralien, welche oft in gleicher Farbe und gleicher Form 
(als büschelförmige Aggregate oder schuppenartige, unregelmässig lappig 
begrenzte Blättchen) mit einander innig verwachsen vorkommen, auch 
bei der Betrachtung im polarisirten Lichte für den einzelnen Fall 
nicht mit Bestimmtheit durchführen. Noch schwieriger wird es oft, den 
primären Chlorit, welcher als ursprünglicher Gemengtheil auftritt, von 
dem seeundären, d. h. solchen, der sich aus Hornblende oder Augit 
erst seeundär gebildet hat, zu unterscheiden. Man ist hiebei oft nur 
auf die allgemeinen Beziehungen der einzelnen Gemengtheile zu einander 



a. a. 0. p. 48. 
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angewiesen, auf die Art der Verwachsung mit der Grundniasse oder 
anderen ursprünglichen Mineralien, auf das etwaige Vorkommen des 
Chlorits in Form von Einschlüssen und andererseits auf den deutlichen 
genetischen Zusammenhang von — in diesem Falle meist blättrig- 
fasrigen — Chloritaggregaten mit Hornblende etc. Ausserdem haben 
die dünnen Schuppen oder Blättchen, welche zwischen den einzelnen 
Quarz- oder Feldspathkörnern als feiner Hauch liegen, oft auch 
grosse Aehnlichkeit mit Sericitlamellen, deren Vorhandensein jedoch in 
diesen Grünschiefern bis jetzt sehr zweifelhaft und unsicher erscheint. 

Der Hornblende an Menge bedeutend nachstehend finden sich 
kleine, farblose Epidotkörner und Titaneisen;erstere erweisen sich 
durch den Umstand, dass sie auch neben Hornblende als Einschlüsse 
in den Feldspäthen vorkommen, als primären Ursprungs. 

Der wasserhelle Grund, welcher zwischen den genannten Gemeng- 
theilen steckt, besteht aus Quarz,~ Orthoklas und sehr zurücktre- 
tendem Plagioklas. Da die Feldspäthe in allen Grünschiefern von 
ungewohnter Frische sind, so war es mir oft schwierig, Quarz und Feld- 
spath zu trennen, wenn nicht die Zwillingsstreifung eine Bestimmung 
ermöglichte. Doch ist anzunehmen, dass viele der farb- 
losen Körner dem Orthoklas und nicht blos dem Quarz angehören. 
(Vergl. hierüber die Bemerkungen von Kalkowsky, a. a. 0. p. 108). 

Als accessorische Bestandtheile dieser dunklen Schiefer sind 
folgende zu nennen: Kaliglimmer in einzelnen grösseren Blättchen 
auftretend, wenig Brauneisenerz, endlich Salit in grösseren Kry- 
stallen oder kleineren Körnern, auch mit Hornblende verwachsen, 
ferner als Mikrolithen in den Feldspäthen. Apatit fehlt in den Prä- 
paraten. 

Durch allmähliches Vorwalten des Salites gehen die dunklen 
Lagen in die hellen über, ohne eine scharfe Grenze zu zeigen. Diese 
hellen Lagen bestehen hauptsächlich aus Salit in grösseren, typischeh 
Krystallen mit zahlreichen Einschlüssen, oder in Körnchen, welche sich 
durch ihren Zusammenhang mit den deutlichen Krystallen ebenfalls als 
Salit zu erkennen geben. Einer quarzigen Grundmasse sind ein- 
zelne grosse Kaliglimmerblättchen und Holzblendekrystalle accessorisch 
beigemengt, letztere treten namentlich an der Grenze nach den dunk- 
len Schieferlagen zu wieder häufiger auf. Trübe, zersetzte Titaneisen- 
körnchen treten reihenförmig angeordnet hinzu. 

In dem Präparate eines Stückes der hellen Lagen finden sich 
mit dem Salit verwachsen, grössere hellgelbe Krystalle, welche eine 
Längsspaltung zeigen und oft eine eigenthümlich zonenartige Ausbildung 
besitzen. Dieselben polarisiren ziemlich lebhaft, dabei aber oft mit eigen- 
thümlich rasch abwechselnden, verschwommenen Farben, die man viel- 
leicht auf Spannungsverhältnisse zurückführen darf, und zeigen ausser- 
dem in den zonenartigen Partien abwechselnd helle und dunkle 
Streifen als Theile von unvollständigen regulären Sechsecken, welche 
ebenso wie bei den von Wichmann beschriebenen 1 ) Granaten in 



! ) Pogg. Annal Bd. 157. p. 286. 
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ihren abwechselnden Feldern zugleich verschieden hell oder dunkel er- 
scheinen. Man wird dieses Mineral, welches sich auch auf den Schiefe- 
rungsflächen in grösseren Krystallaggregaten vorfand, wohl als (doppel- 
brechenden) Granat ansehen können, da es für den Egeran zu wenig 
lebhafte Polarisationserscheinungen zeigt. 

Wie bereits erwähnt, haben diese gebänderten Grünschiefer eine 
gleiche Zusammensetzung, wie die gleichfalls aus dichten, abwechselnd 
hell- und dunkelgrünen Lagen bestehenden, dichten sogen. Aphanit- 
schiefer von Berggieshübel im sächs. Erzgebirge, welche mit dem 
dortigen mächtigen Magneteisenerzlager in Verbindung stehen. Dieselben 
zeigen in den dunklen Lagen ebenfalls ein Gewirr von Hornblende, 
mit etwas Chlorit in einer Quarz- und Feldspathmasse, mit wenig 
Epidot und zersetztem Titaneisen, während ihre hellen Lagen aus Salit 
bestehen, der mit Quarz verwachsen ist. Es kann demnach der Name 
Aphanitschiefer, welcher die aphanitische Ausbildung eines Diabas- 
schiefers bedeutet, für dieses Vorkommen eines echten (Salit- Horn- 
blende) Grünschiefers nicht mehr zu Rechte bestehen. 

Der beschriebene Grünschiefer erstreckt sich sehr mächtig von 
dem Stein 126 bis über 127; in dem Wäldchen am Wärterhause 
Nr. 10 findet er sich ebenfalls noch, daneben Phyllit und etwas Fleck- 
schiefer. Nach einer Partie von Phyllit tritt an dem Abhänge und 
darauf in dem Einschnitte dicht vor der Brücke, also zwischen circa 
130 bis über 132 derselbe dichte, gebänderte Grünschiefer auf, mit 
einzelnen Quarz- und Kalkspathschmitzen, dessen helle Lagen z. B. 
weniger häufig auftreten, als bei der Einlagerung von 126. 

Diese dichten, dunklen, blaulichgrünen Schiefer zeigen in mehre- 
ren Präparaten von den verschiedenen Stellen vor Allem Hornblende 
in frischen, licht- oder dunkelgrünen Nadeln und Säulen, welche oft 
sternförmig gruppirt oder verfilzt und auch mit Chloritblättchen ver- 
wachsen sind. 

Neben den Nadeln finden sich auch grössere Krystalle, stets nur 
in der Säulenzone ausgebildet, welche deutlich die Spaltung nach den 
Säulenflächen erkennen lassen. Chlorit tritt in grösseren, unregel- 
mässig begrenzten Blättchen oder Schuppen auf, mit den farblosen 
Quarz- oder Feldspathkörnern eng verwachsen und ist daher hier wohl als 
primärer Gemengtheil anzusehen. Farblose Körner von primärem 
Epidot, Quarz und sehr frischer Orthoklas, letzterer oft in 
Karlsbader Zwillingen auftretend, beide mit vielen Einschlüssen von 
Hornblendemikrolithen und wohl auch Epidotkörnchen, Titaijeisen mit 
seinen Zersetzungsproducten, accessorischer, meist fein vertheilter 
Pyrit und dessen Umwandlungsproduct Brauneisenerz bilden neben 
Apatit die übrigen Bestandteile, unter denen der Plagioklas gänzlich 
vermisst wird. 

Es sind demnach diese dichten, dunkel blaugrünen Schiefer 
ein feinkörniges Gemenge von Hornblende, Chlorit, Titaneisen, 
Epidot mit Quarz — Orthoklas, wozu Apatit, Pyrit und Brauneisenerz 
accessorisch hinzutreten. Die grosse Aehnlichkeit mit den dichten 
Grünschiefern aus der Gegend von Hainichen ist namentlich durch das 
Vorwalten der Hornblende bedingt. 
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Eine ähnliche Zusammensetzung zeigt auch der dichte Grün- 
schiefer, welcher in einem circa 150 Meter mächtigen Profil bei 143 
oberhalb der Station Nieder-Schlema aufgeschlossen ist, in welchem 
jedoch die Hornblende gegen den primären Chlorit sehr zurücktritt. 

Bei einem derartigen Vorwalten der Hornblende in diesen Ge- 
steinen muss es um so mehr auffallen, dass in scheinbar sehr nahem 
Zusammenhange mit denselben an dem rechten Abhänge unterhalb der 
Brücke vor Nieder-Schlema, circa gegenüber dem Kilometerstein 134 
dort anstehende Schieferfelsen sich nach der mikroskopischen Unter- 
suchung als reine Chlorit-Epidot-Grünschiefer ergaben. 

Dieselben besitzen ein dichtes, seidenglänzendes Aussehen, von 
grüner Farbe und lassen zahlreiche, kleine, dunkel erscheinende Kör- 
ner erkennen, welche ihnen das Aeussere eines Knotenschiefers 
ertheilen. Dünnschliffe lassen eine grüne, chloritische Hauptmasse 
erkennen, in welcher zahlreiche weisse Flecken liegen, welche zunächst 
an Kalkspath-Aggregate erinnern, die sich jedoch bei Behandlung mit 
Salzsäure nicht auflösen. Unter dem Mikroskope erkennt man mit zu- 
rücktretendem Quarz (auch Orthoklas?) verwachsen den Chlorit 
und ferner sehr zahlreiche Körner von farblosem oder nur wenig ge- 
trübtem, gelblichem Epidot, welcher in reihenförmige Schaaren grup- 
pirt die bei auffallendem Lichte weissen Flecke bildet. Oft sind solche 
kleine, aneinander gereihte Epidotkörner sehr zierlich kranzförmig, in 
Kreisen oder Ringeln gruppirt. (Taf. XIV, Fig. 2.) 

In dieser Masse treten noch sehr eigenthümliche porphyrische 
Krystalle auf von deutlicher Spaltbarkeit nach der Längsaxe, auch mit 
Quersprüngen, die sich unter stumpfen Winkeln schneiden. Diese farb- 
losen Krystall- Säulen, an denen oft eine stumpfwinklige pyramidale 
Zuspitzung auftritt, welche in lebhaften Farben polarisiren, haben zwar 
eine gewisse Aehnlichkeit mit Salit, doch glaube ich sie eher für 
Epidot ansehen zu müssen, da man an einzelnen Stellen einen 
Uebergang derselben in die trüben Krystallkörner erkennt, und von 
diesen, die oft zersprungen sind, in Aggregate von kleinen Epidot- 
körnern, wie sie in der übrigen Masse zerstreut liegen. — Viele der 
grösseren Krystalle besitzen einen scharf abgegrenzten, meist dunkleren 
Kern, welcher optisch anders orientirt ist, aber doch nicht ein etwa 
von Chlorit erfüllter innerer Hohlraum des Krystalles zu sein scheint. 
Dieser Kern ist ziemlich genau der Längsaxe nach erstreckt und rings 
von dem ziemlich farblosen Epidot umgeben, oft ist er quer unter- 
brochen durch die Epidotmasses auch quer durchbrochene und ge- 
trennte, oder unter Winkeln aneinander gewachsene Epidotkrystalle 
besitzen meist einen derartigen Kern. (Taf. XIV, Fig. 3.) 

Ueberschreitet man bei circa 132 die Eisenbahnbrticke oberhalb 
Nieder-Schlema, so trifft man direkt am linken Muldenufer zunächst 
noch dichten, dunklen (Hornblende-) Grünschiefer, während man weiter- 
hin, bei 135, einzelne hervorragende Felsblöcke gewahrt, welche aus 
gröberen, steil nach Norden einfallenden Schichten eines hell grau- 
grünen Schiefers bestehen, welcher von den vorigen etwas abweichend 
struirt, einen schönen Typus der gröberkörnigen Grünschiefer darstellt 
und mit welchem eine neue, obere Schichtenreihe von gröberkörnigem, 
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Plagioklasführenden Grünschiefer zu beginnen scheint. Auch in ihnen 
waltet die Hornblende vor, in fast farblosen Säulen und Nädelchen, 
sowie in grösseren Krystallen auftretend, welche sich in Chlorit 
umsetzen. Einzelne Hornblendekrystalle zeigen die Eigentümlichkeit, 
dass sie, dunkel gefärbt, nach aussen plötzlich ohne scharfe Grenzen 
•in lichten Aktinolith übergehen. Einzelne zurücktretende Chlorit- 
schuppen mögen vielleicht auch primärer Natur sein; der Epidot ist 
nicht allzu häufig. Quarz und Plagioklas sind vielfach von Flüssig- 
keitseinschlüssen und Hornblendenadeln erfüllt. 

Als ein weiterer wesentlicher Bestandteil dieser Grünschiefer, 
welcher ausser bei der untersten Einlagerung von 125, in allen den 
zahlreichen untersuchten Grünschiefern dieses Gebietes auftritt, ist das 
Titaneisen zu nennen, welches hier an Stelle des Magneteisens 
aufzutreten liebt. 

Dasselbe findet sich zwar meist nicht in sehr deutlichen Krystall- 
formen, ist aber stets sehr leicht an der Begleitschaft seines Umwand- 
lungsproductes zu erkennen. Letzteres umzieht meist die Titaneisen- 
körner mit einem weisslichen, opak erscheinenden Körnerkranz, welcher 
auch oft regelmässig durch die unzersetzte Substanz begrenzte Aus- 
läufer oder parallele Streifen in das Innere des Krystalles entsendet. 
Die einzelnen Körner erscheinen in dünnen Schliffen farblos und be- 
dingen lediglich durch ihr enges Zusammengehäuftsein das opake 
Aussehen. Sie sind stark lichtbrechend und zeigen im polarisirten 
Lichte sehr lebhafte Farben, ganz ähnlich dem Verhalten kleiner 
Epidotkörner, mit denen man sie auch leicht verwechseln könnte. Zu- 
weilen löst sich die ganze Titaneisensubstaüz in solche Körner auf, 
oder es bleibt noch ein geringer Rest. Hierbei lassen sich zwei Fälle 
unterscheiden : 

Zumeist ist der innere Theil, oder auch die ganze Masse durch 
Brauneisenerz gebräunt, so dass man zweierlei Zersetzungsproducte, 
die farblosen Körnchen und die färbende Eisenoxydhydratsubstanz 
unterscheiden muss; in dem anderen Falle löst sich das Erz nur in 
die farblosen Körner auf, ohne jeden Gehalt an Brauneisen, so dass 
man oft wohl bei flüchtiger Betrachtung ein angegriffenes und zer- 
stückeltes Epidotkorn zu sehen vermeint. Welche chemische Zusam- 
mensetzung dieses Zersetzungsproduct des Titaneisens hat, Hess sich 
bis jetzt noch nicht ergründen; die Ansicht Cohens 1 ), dass es reine 
Titansäure ist, scheint wol plausibel, um so mehr, als man auch oft 
durch das Vorhandensein von Brauneisenerz über das Schicksal des 
ursprünglichen Eisens belehrt wird. 

In der Nähe dieser Körnchen liegen meist noch Epidotkörner, 
da es der Epidot zu lieben scheint, sich um die Titaneisenkrystalle 
herum zu lagern. Es ist daher oftmals schwierig, im speciellen Falle 
ein Epidotkörnchen von einem solchen Zersetzungproducte zu unter- 
scheiden. Durch Abbiendung des Lichtes des unteren Spiegels am 
Mikroskope sieht man in derartigen Fällen die schwarzen Titaneisen- 



*) Jahresb. d. geogr. Ges. zu Hamburg. II. p. 225. Vergl. auch Wich mann, 
amerikanische kryst. Schiefer, in lit. und Kalkowsky, a. a. 0. p. 101. 
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partien von eigentümlich opaken, weissen, flockigen Massen umgeben, 
welche das Zersetzungsproduct darstellen, welches in das Bereich des 
Titaneisenkornes gehört, während oft scharf davon abgetrennt die 
Epidotkörnchen sich als selbstständige Individuen zu erkennen geben. 

Die Körnchen von Epidot und dem Zersetzungsproduct des 
Titaneisens sind es zusammen, welche in reihenweisen Schwärmen 
gruppirt, bei mikroskopischer Betrachtung eines Handstückes oder Dünn- 
schliffes im auffallenden Lichte die einzelnen graulichen oder grünen, 
schwarmartig vertheilten Flecken in dem Schiefer bilden. 

Zu den fast beständigen Gemengtheilen der grünen Schiefer ge- 
hört ferner der Apatit, welcher wol in keinem Präparate fehlt, oft 
in grösserer Anzahl an einzelnen Stellen angehäuft. Er bildet grelle, 
farblose, verhältnissmässig grosse Säulen, die meist gerade abgestumpft, 
seltener mit stumpfer Spitze endigend erscheinen. 

Dass diese farblosen, in charakteristisch blauen Tönen polari- 
sirenden Säulen zum Apatit gehören, ergiebt sich aus dem gleichzeiti- 
gen, wenn auch in den parallel der Schieferung angefertigten Schliffen 
selteneren, Auftreten von scharfen Sechsecken derselben Substanz, 
welche bei gekreuzten Nicols dunkel bleiben. Seltener als in Säulen 
findet sich der Apatit der Grünschiefer auch in farblosen, grell leuch- 
tenden, unregelmässig zersprungenen Körnern, welche im gewöhnlichen 
Licht auch das Ansehen von Granat besitzen, jedoch bezeichnende 
Polarisationserscheinungen aufweisen. Die Apatitsäulen sind vielfach 
quergegliedert und zerbrochen, wobei dann die einzelnen Stücke oft 
von einander verschoben sind und theils in gerader Linie, theils in 
Bogen oder Winkeln, auch wol einzelne Stücke aus der Reihe gerückt, 
hintereinander liegen. 

Eine analoge Erscheinung zeigt auch die vielfach zu beobachtende 
Zerfaserung, Biegung und Auseinanderblätterung, welche viele der 
Hornblendesäulen in den gtfinen Schiefern erfahren haben, und welche 
nirgends besser hervortritt, als in dem Präparate eines dünnschiefri- 
gen, mittelkörnigen Grünschiefers von dem rechten Einschnitte der 
Seitenbahn von Nieder-Schlema nach Schneeberg, unmittelbar am An- 
fange dieses Einschnittes geschlagen. 

Hier sind die ziemlich grossen, stark längs gefaserter Säulen von fast 
farblosem Aktinolith vielfach quergegliedert, zerrissen und geknickt, 
in der Weise, dass auf den Querbruchflächen die einzelnen Fasern 
der beiden Hälften sich genau entsprechen, ähnlich wie die Fasern 
eines quer zerrissenen Bastfadens. 

Ein eigenthümliches Schwanken zeigt sich in dem Auftreten des 
Feldspathes in den Grünschiefern dieser Einlagerungen. Während 
die übrigen Bestandteile dieselben sind, und höchstens in der Art 
und Weise ihres Auftretens und in ihren quantitativen Verhältnissen 
unbedeutende Variationen aufweisen, ist der Feldspath in den einen 
Schiefern vorwaltend Orthoklas, in den andern dagegen Plagioklas, 
ohne dass man einen weiteren, sonst bemerkenswerthen Unterschied finden 
könnte. 

So besitzt der Grünschiefer bei 135 Plagioklas in grossen Kry- 
stallen, während in dem ähnlichen Gesteine von 137 grosse Karlsbader 

Mineralogische Mittheilungen. 1876. 4. Heft. (Qeinlts.) 26 
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Zwillinge von Orthoklas vorwalten, der Plagioklas dagegen sehr zu- 
rücktritt und auch bei dem Einschnitt der Bahn Schlema-Schneeberg 
ein Grund von Quarz und Orthoklas zu constatiren ist. 

t Bei Nieder-Schlema finden sich mehrere gleichförmige Grün- 
schiefereinlagerungen in dem Phyllit. Während man den eben ge- 
nannten Schiefer an der Zweigbahn als einen Aktinolith-Grünschiefer 
bezeichnen muss, tritt in dem feinkörnigen Grünschiefer, welcher hinter 
der Maschinenfabrik von Nieder-Schlema ansteht, mehr der Chlorit 
hervor, in welchem einzelne Horublendenadeln und Epidotkrystalle 
liegen; Quarz, Orthoklas und der zurücktretende Plagioklas sind alle 
sehr frisch und erfüllt von Hornblende-Mikrolithen und -Körnchen. 

Indem man unterhalb der Station Nieder-Schlema das rechte Thal- 
gehänge längs der Bahn verfolgt, findet man wieder grosse Aufschlüsse 
von z. Th. glimmerreichem Phyllit. Bei 172 tritt uns dann eine circa 
10 M. mächtige Einlagerung eines grosskörnigen und grobschiefrigen, 
lichtgrünen Schiefers zwischen dem dünngeschichteten Phyllit entgegen. 
Dieser Grünschiefer besteht aus grossen deutlichen Säulen von Horn- 
blende, die in den äusseren Theilen des Krystalles oft licht gefärbt 
sind und sich in Chlorit umsetzen, ferner Epidot, Quarz, Orthoklas, 
Titaneisen und Apatit. 

In dem folgenden Phyllit tritt bei 179—180, Va Stunde oberhalb 
Stein, eine ziemlich mächtige Einlagerung von grobkörnigem, sehr 
grob schiefrigem, hartem, dunkelgrünem Gestein auf. Man erkennt da- 
rin Hornblende und einzelne Feldspathkrystalle, sowie Chlorit und 
Pyrit, ferner viele Adern von Epidot. Es ist dies ein Gestein, welches 
bei Mos makroskopischer Betrachtung wohl eine Auffassung desselben 
als „eruptiven Grünstein" verzeihen lässt. 

IL d. M. zeigt dieser ausgezeichnete Grünschiefer folgende Eigen- 
thümlichkeiten : Die Hornblendekrystalle sind nie an den Polenden 
ausgebildet, sondern nur in der Säulenzone. Sie wird stark zerfasert, 
grasgrün bis bräunlich, viele aber zeigen blaue Flecken, theils im 
Inneren, theils an einer äusseren Stelle und zwar so, dass die blaue 
Farbe ziemlich rasch in die grüne gewissermassen verwaschen über- 
geht. Diese blauen Stellen sind zwar ebenfalls dichroitisch, doch zeigen 
sie meist im. polarisirten Licht dunklere, weniger intensive Farben, als 
die grünen Stellen, nämlich meist violette Töne, ähnlich wie sie oft 
am Chlorit beobachtet werden. 

Dieselbe blaue Hornblende wurde auch von Kalkowsky aus 
dem Grünschiefer von Ludwigsdorf in Schlesien beschrieben x ), ferner 
wurde intensiv blaue Hornblende in dem Diorit von Berum in Nor- 
wegen aufgefunden. Man könnte sie als Glaukophan bezeichnen, welcher 
auch neuerdings als Gesteingemengtheil^von Lud ecke bekannt ge- 
worden ist a ). 

Die Hornblende geht hier sehr deutlich in Chlorit über, welcher 
sich in büschelförmigen Aggregaten zwischen die einzelnen Fasern, 

*) a. a. 0. p. 100. 

9 ) Der Glaukophan und die Glaukophan führenden Gesteine der Insel Syra 
(Zeitschr. d. d. geol. Ges. 1876). — Vergl. auch Bodewig, in Pogg. Annal. 158. 
(1876). p. 224. 
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eiues grösseren Krystalles ansiedelt; feine Chloritblättchen ziehen sich 
auch in die Sprünge der Feldspäthe hinein. 

Vielfach im Chlorit liegend finden sich streifenartige Schwärme 
vonEpidot, welcher theils in Körnern, theils in grösseren, deutlichen 
gelben Krystallen auftritt, die öfters vielfach zersprungen sind. Auch 
in reihenförmigen Gruppen ziehen sich kleine Epidotkrystalle um die 
einzelnen Feldspathkrystalle herum und zeichnen dadurch recht deutlich 
und zierlich die Grenzen der einzelnen wasserklaren Krystalle in grob- 
punktirten Linien. Einzelne braune, büschelförmig gruppirte Biotitla- 
mellen schliessen sich meist eng an die Hornblendekrystalle an. Als 
sehr constanter Gemengtheil ist das Titaneisen anzuführen, mit seiner 
ihn umsäumenden trüben, grauen Umwandlungssubstanz, welche hier 
nicht gebräunt, sondern nur durch einzelne beigemengte, noch unzer- 
setzte schwarze Körnchen öfters dunkler erscheint. Weitere wichtige 
Gemengtheile sind grosse Feldspathkrystalle, vorwaltend Plagioklas, 
doch auch vielfach Orthoklas. Dieselben sind wie die meisten Feld- 
späthe in unseren Grünschiefern, auffallend frisch, oft ganz wasserklar, 
nur in ihrem Inneren getrübt durch eine ausserordentlich grosse Menge 
fremder Einschlüsse, welche theils regellos zusammengehäuft, theils 
parallel der Längsaxe angeordnet sind. Es sind meist farblose oder 
hellgrüne Körner und Nadeln von Epidot und Hornblende, die oft 
Aehnlichkeit mit den Salit-Einschlüssen verschiedener Vorkommnisse *) 
haben. Auch Flüssigkeitseinschlüsse, z. Th. mit beweglicher Libelle, 
sind ziemlich häufig. 

Quarz nimmt hier nur die Rolle eines accessorischen Bestand- 
theiles ein, da er in seinen klaren Körnern sehr gegen die Feldspäthe 
an Menge zurücktritt. Zwischen den Feldspäthen liegen einzelne Körner 
von Kalkspath, welcher sich durch sein Auftreten als primärer Gemeng- 
theil erweist. 

In viel auffallenderer Häufigkeit erscheint der Apatit; derselbe 
tritt in grellen, ziemlich farblosen, oft gegliederten Säulen auf. Vielfach 
zeigen die Apatite in diesem Vorkommniss die von Zirkel 2 ) von den 
Apatiten der Kersantone mitgetheilte Eigenthümlichkeit, dass sie oft 
nach dem einen Ende zu verschmälerte Prismen bilden, die oftmals 
reine Keilform annehmen. Dabei sind diese Keile auch noch quer ge- 
gliedert und die einzelnen Theile an einander verschoben. 

Einzelne Pyritpartien bilden accessorische Bestandmassen, welche 
eine ziemliche Verbreitung in allen Grünschiefern besitzen. 

Dicht neben diesem eigenthümlichen, fast massigen Grünschiefer 
finden sich am Abhänge bei 181 Blöcke von hellerem, schiefrigem bis 
flasrigem Grünschiefer, in welchem der grüne Bestandteil nicht Horn- 
blende, sondern Chlorit ist, der in dunkelgrasgrünen, oft parallel flasri- 
gen und blättrigen Aggregaten auftritt, welche innig mit der Quarz- 
grundmasse verwachsen sind. Sie werden bei gekreuzten Nicols ziemlich 
dunkel, nur einzelne Stränge leuchten in etwas helleren Farben aus der 



f ) Kalkowsky, Salit als GesteinsgemengtheU. Mineralog. Mittheil. 1875. 
II. p. 46. 

*) a. a. 0. p. 205. 

26* 
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dunkelvioletten Umgebung hervor. In dem Chlorit liegen schaarenweise 
vertheilte Massen von gelbem, grell polarisirendem Epidot, theils in 
Körnern, theils in rhombisch begrenzten Krystallen. 

Hornblende findet sich in selbständigen Krystallen nicht, sondern 
nur als Mikrolitheneinschlüsse in den Feldspäthen. Grosse Krystalle von 
Orthoklas und an Menge gegen diesen zurücktretendem Plagioklas sind 
wiederum ganz frisch und unzersetzt, nur erfüllt von zahlreichen Ein- 
schlüssen, welche auch im Quarze vorhanden sind. 

Titaneisen, in gelblich weisse oder ganz farblose Körner und 
Brauneisenerz umgewandelt, ist ziemlich häufig; daneben finden sich 
auch Rotheisenerzkrystalle. Apatit fehlt auch diesem Schiefer nicht. 

Auf diese Grünschieferpartie folgt wieder, in mehreren Anschnitten 
der Bahn biosgelegt, der Phyllit. In diesem gelangt man bis zum 
Schlosse Stein. Dasselbe steht auf steilen Schichten eines harten, 
graugrünen, grobkörnigen Grünschiefers, in welchem man neben Horn- 
blende und Feldspath lichtgelbliche Epidotkörner, sowie röthlich glän- 
zende Erzpartikel erkennt. 

U. d. M. zeigt sich derselbe zusammengesetzt aus schöner, oft 
etwas bläulicher Hornblende (aus welcher deutlich Chlorit hervor- 
geht), Epidot-Körnern und Krystallen, Titaneisen, Plagioklas 
von Homblendemikrolithen und Flüssigkeitseinschlüssen erfüllt, und zu- 
rücktretendem Quarz. Hierzu gesellt sich Magnetit und secundärer, 
mit Chlorit verwachsener Kalkspath. 

Mit diesem Gesteine in Zusammenhang trifft man an den etwas 
oberhalb des Schlosses gelegenen Felsen am Wärterhaus Nr. 16 einen 
flasrigen Grünschiefer, in welchem hauptsächlich Chlorit in grösseren, 
dunkelgrünen, fettglänzenden Flasern zu sehen ist. 

U. d. M. zeigt sich auch vorwaltend Chlorit, während Horn- 
blende nur in Einschlüssen in den Orthoklas auftritt. Quarz und 
Plagioklas treten zurück. Titaneisen, Kalkspath und eigen- 
tümliche Apatit krystalle, Brauneisenerz sind weitere Gemengtheile, 
unter denen auch ein Zirkonkrystall Erwähnung finden mag. 

Die Apatitsäulen zeigen in diesem und auch in manchen anderen 
Vorkommnissen in sehr eigentümlicher Weise ihr Inneres in einer 
unregelmässig begrenzten Partie, welche sich der Längsaxe nach durch 
den Krystall erstreckt, gleichsam ausgefressen und mit fremder, undeut- 
licher Substanz erfüllt, meist so, dass sich der Krystall an seiner oberen 
und unteren Begrenzung vollständig schliesst. Diese letztere Bemerkung 
macht man auch bei solchen Säulen, deren einzelne Glieder an einander 
gereiht oder verschoben sind, wobei der innere Kern nicht bis an das Ende 
des Stückes reicht; der erwähnte Umstand spricht gegen die Annahme, 
dass die grösseren Krystallsäulen erst später zerbrochen seien. — Dieser 
Grünschiefer zeigt das eigentümlich rasche Schwanken der wesent- 
lichen Gemengtheile in ganz benachbarten Vorkommnissen. 

Das bei Stein einmündende kleine Thal zeigt bei Hartenstein 
den nach Norden einfallenden Phyllit (Thonschiefer), während im unteren 
Ende des Dorfes Thierfeld am linken Thalgehänge in einem Bruche 
neben dem sehr feinkörnigen, an Pyritwürfeln reichen Phyllit echter 
Grünschiefer mit dunklen Chloritflasern und lichten Epidotkörnern vor- 
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kommt. Der erwähnte feinkörnige graugrüne Phyllit zeigt in der Quarz- 
Glimmer-Grundmasse fleckenartig vertheilte Brauneisenerzpartikel, ver- 
einzelt braune Turmaline und ferner gelbbraune Säulenmikrolithen von 
ziemlicher Stärke, mit starkem Lichtbrechungsvermögen, die längsge- 
fasert sind und vielleicht als Epidot betrachtet werden können ; dieselben 
haben grosse Aehnlichkeit mit den von Kalkowsky *) aus dem Grün- 
schiefer vom Stangenberg als Zoisit beschriebenen, gelbbraunen Mikrolithen. 
Dasselbe Mineral findet sich auch in einem herzförmigen Zwilling, dessen 
beide Hälften dieselbe Längstreifung zeigen ; derartige Zwillinge kommen 
auch nach einer gütigen Mittheilung des Herrn Professor Zirkel 
ausserordentlich häufig in einem Schiefer aus der Gegend vonOttrez 
vor. Der in demselben Bruche auftretende Grünschiefer besteht nach 
der mikroskopischen Analyse aus primärem Chlorit, viel Epidot 
(Körner und säulenförmige Krystalle), frischem Plagioklas und Orthoklas 
mit viel Einschlüssen von Hornblende, Titaneisen, Quarz, Apatit, Kalk- 
spath und Pyrit. 

Oberhalb dieses Bruches tritt wieder auf beiden Thalseiten 
Phyllit auf. In der Mitte des Dorfes finden sich auf dem linken Ge- 
hänge mehrere Brüche von demselben schiefrigen bis flasrigen Grün- 
schiefer. Das Gestein aus dem letzten dieser Brüche, am oberen Ende 
des Dorfes gelegen, besitzt ein ähnliches Aeusseres, besteht aber haupt- 
sächlich aus Hörn blende nadeln, die vielfach in Chlorit und Epi- 
dot umgesetzt sind, Titaneisen, Quarz und Feldspäthen. 

Es zeigt sich auch hier wieder in den dort sehr benachbarten 
Zügen von Grünschiefereinlagerungen eine so auffallende Verschieden- 
heit der Zusammensetzung, dass man sich fast versucht halten möchte, 
den Chlorit des Gesteins aus dem unteren Ende von Th^erfeld für 
secundär, aus ursprünglicher Hornblende hervorgegangen, anzusehen : 
doch spricht gegen eine solche Annahme das Auftreten des Chlorits in 
Formen und Verwachsungen, wie sie nur bei primärem Chlorit ge- 
wöhnlich sind. 

Man ersieht aus den einzeln angeführten obigen Untersuchungen, 
dass die aus diesem Gebiete des sächsischen Erzgebirges untersuchten 
Grünschiefer bestehen aus: Hornblende, Chlorit, Epidot, Ti- 
ta neisen, Quarz, Orthoklas, Plagioklas, wozu sich als acces- 
sorische Gemengtheile gesellen: Apatit, in bemerkenswerther Häufig- 
keit, Pyrit, Göthit, Salit, Kali- und Magnesiaglimmer, Kalkspath. 

Diese Mineralien treten nun in verschiedener Ausbildungsweise 
auf und bedingen dadurch einen ziemlich verschiedenen Gestein-Habitus 
der einzelnen Vorkommnisse. Die Hornblende findet sich theils licht 
fast farblos, als Strahlstein (Aktinolith), und theils grün oder braun als 
gemeine Hornblende, theils auch blau (als Glaukophan?) entweder in 
dünnen Säulen oder Nädelchen, büschelförmig gruppirt oder filzartig 
verwebt, oder in grösseren, dickeren Krystallen, deren Säulenzone 
scharf ausgeprägt ist und bei denen man sehr deutlich die Spaltbarkeit 
nach den Säulenflächen wahrnehmen kann, genau wie in vielen der 
krystallinischen Hornblendeschiefer der verschiedensten Gegenden. Eine 



») Grünschiefer Schlesiens, p. 106 Tab. VIII. Fig. 7. 
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Structurverschiedenheit zwischen echten Hornblendeschiefern und 
Griinschiefern, wie sie für die niederschlesischen Schiefer von Kalkowsky 
behauptet wird 1 ), lässt sich demzufolge für unser Gebiet nicht fest- 
halten. 

Eine fernere verschiedene Ausbildung bietet uns der Quarz 
und die Feldspäthe dar. Einmal in feinen, kaum von einander zu 
unterscheidenden Körnern ganz verwachsen, eine Grundmasse bildend, in 
welcher die übrigen Gemengtheile in ihrer verschiedenen Ausbildungsweise 
eingebettet oder filzartig verwachsen liegen, treten sie — namentlich die 
Feldspäthe — andererseits wieder in grösseren Krystallen auf. Auf- 
fallend ist in beiden Fällen die ungewohnte Frische der Feldspäthe. 
Dieselben sind ganz wasserklar, durch keine Zersetzung getrübt, zeigen 
jedoch in den meisten Fällen eine ausserordentlich grosse Menge von 
Einschlüssen, (Hornblende- und Epidot-Krystalle, Chloritblättchen, oder 
Flüssigkeitseinschlüsse), oft parallel ihrer Längsaxe angeordnet, z. Th. 
nur im Inneren angehäuft und nach aussen zu den Krystall freilassen*. 

Das Titan eisen mit seinem farblosen Umwandlungsproduct 
bildet einen wesentlichen, sehr reichlich vorhandenen Bestandtheil 
unserer Grünschiefer. Es findet sich in grösseren Körnern oder in der 
Länge verzogenen Krystallen, seltener in Haufwerken von kleinen, 
unregelmässigen Körnern. Beachtung verdient das häufige Auftreten 
von Säulen oder Körnern des Apatits, welcher in fast keinem Prä- 
parate vermisst wurde und welcher fast die Rolle eines wesentlichen 
Bestandteiles zu spielen scheint. 

Der Epidot findet sich theils in gelblichen, oder ziemlich farb- 
losen Körner zu Flecken oder Schwärmen gruppirt, selbst in Adern 
auftretenc}, theils in grösseren Krystallen am Gesteinsgemenge Theil 
nehmend, theils in Einschlüssen in den Feldspäthen, theils auch im 
Chlorit liegend und im letzteren Falle mit jenem zusammen, entweder 
als primär oder als secundär anzusehen. In der Mehrzahl der Fälle 
wird man den Epidot als einen wesentlichen, primären Gemengtheil 
anzusehen haben, in anderen jedoch zweifellos als secundären Ursprungs. 

Das für die Bestimmung schwierigste Mineral in unseren Grün- 
schiefern ist der Chlorit. Derselbe tritt theils in faserähnlichen, 
schuppigen Aggregaten, theils in unregelmässig conturirten v einheit- 
lichen Blättchen auf, und zeichnet sich stets durch seine schwache Po- 
larisition aus, indem er meist nur in dunklen, violetten, eigentümlich 
verschwommenen Tönen erscheint. In vielen Fällen lässt sich ein Ueber- 
gang von Hornblendesäulen oder -Nadeln in fasrigen Chlorit sehr 
deutlich wahrnehmen, wobei dann z. Th. auch Epidot als ferneres 
Umwandlungsproduct erscheint, oder es lässt sich wegen des engen 
Verwachsenseins von Chloritblättchen mit der Grundmasse, oder wegen 
ihres Vorkommens als Einschlüsse im Feldspath, auch die primäre 
Natur solcher Chloritinassen ziemlich zweifellos constatiren ; in anderen 
Fällen jedoch ist man ziemlich verlassen von allen Indicien in Un- 
sicherheit über die primäre oder secundäre Natur des Chlorites a ). 



') a. a. 0. p. 115. 

2 ) Vergl. auch Kalkowsky, a. a. 0. p. 90, 102, 105 etc. 
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Der Biotit nimmt nur in dem eigen thümlichen Grfiutchiefer von 
125 einen wesentlichen Antueil an der Gesteinszusammensetzung, in 
dem von 179 findet er sich accessorisch; lichter Kaligimmer tritt 
in dem gebänderten Grünschiefer von 126 in typischer Ausbildungs- 
weise auf. 

Der Salit spielt ebenfalls nur eine untergeordnete Rolle, als 
accessorisches, aber doch durch sein Vorkommen interessantes Mineral. 
Er tritt meist in grösseren porphyrischen Krystallen auf, welche oft an 
ihren Rändern und auf Sprüngen einer Umwandlung erlegen sind. Nur in 
den hellen Lagen des gebänderten Grünschiefers von 126 und von dem Apha- 
nit vonBerggieshübel ist Salit der wesentliche und vorwaltende Gemengtheil. 

Der Kalkspath tritt in grösseren verzwillingten Körnern zwi- 
schen den Feldspäthen als ursprüngliches Mineral eingeklemmt auf, 
oder trübe und reich an eingeschlossenen Chloritblättchen als secun- 
däres Product. Sein Vorkommen ist ziemlich beschränkt, er scheint 
mehr in den durch Chlorit ausgezeichneten Grünschiefern vorzukom- 
men. Als letztes, accessorisches Mineral ist noch der leicht — nament- 
lich bei aulfallendem Lichte — zu erkennende Pyrit hervorzuheben, 
welcher in Körnchen oder kleinen Krystallen, oft in Brauneisenerz 
umgewandelt, ziemlich häufig ist. — 

Nach dem Vorwalten von Hornblende oder von primärem Chlorit 
und ihrer Verbindung mit den übrigen Gemengtheilen könnte man 
vielleicht analog der Eintheilung der schlesischen Grünschiefer 1 ) die 
Grünschiefer des untersuchten Gebietes eintheilen in solche mit vorherr- 
schender Hornblende (eigentliche oder Hornblende- Grünschiefer) und solche 
mit vorwaltendem Chlorit (chloritische G.) Doch sind die Verschiedenheiten 
in den meisten Vorkommnissen nicht so bedeutend und ferner stehen 
diese beiden Gesteine meist in so engem geologischen Zusammenhang, 
dass man wol von einer derartigen Trennung abstehen muss. 

Wir haben also die meisten Grünschiefer aus dem Muldenthale 
von Aue — Nieder-Schlema — Stein im Erzgebirge als durch H o r n- 
blende, Epidot, Titaneisen, Quarz, Orthoklas, Plagioklas, 
und z. Th. Chlorit charakterisirte Gesteine kennen gelernt, für deren 
Bezeichnung vorläufig der Name Hornblende-Grünschiefer aus- 
reichen dürfte, während durch das Vorherrschen von (primärem) 
Chlorit an einzelnen Punkten die Bezeichnung Chlorit-Grün- 
s chief er angemessen erscheint. 

Ein Vergleich mit den Grünschiefern aus der Gegend von Haini- 
chen weist uns einige, wenn auch nicht sehr wesentliche Unterschiede 
auf. Der „eigentliche Grünschiefer* von Hainichen besteht nach 
Credner 2 ) aus Hornblende, Epidot, Magneteisen und einem Natron- 
feldspath; dazu treten accessorisch Quarz, Pyrit, Göthit und Chlorit, 
welcher allgemein von Credner als Zersetzungsproduct der Hornblende 
angesehen wird. In unseren Grttnschiefern dagegen bildet das Titan- 
eisen einen wesentlichen Bestandteil, welcher demnach der Vertreter 
des Magneteisens in den Grünschiefern von Hainichen ist. Ferner ist 



') Kalkowsky a. a. 0. p. 108 und 111. 
■) a. a. 0. p. 51. 
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die „Grundmasse" der Schiefer ein Gemenge von Quarz und Ortho- 
klas, z. Th. auch mit Plagioklas, so dass der Quarz nur in den Fällen, 
wenn er in grösseren Körnern auftritt, als accessorischer Bestandteil 
anzunehmen ist. Auf den Umstand, dass in unseren Schiefern der 
Chlorit theils als Zersetzungsproduct der Hornblende, theils als pri- 
märer Gemengtheil aufgefasst werden muss, möchte ich wegen der 
grossen Schwierigkeit der Bestimmung und des darum weniger werth- 
vollen Unterschiedes gegenüber den Crednerschen Angaben nicht allzu- 
viel Gewicht liegen. Das ausserordentlich häufige Auftreten des Apa- 
tites, welchem man fast den Charakter eines wesentlichen Gemeng- 
theiles beiliegen möchte, und der scheinbar gänzliche Mangel derselben 
in den Hainichener Grünschiefern ist ein weiterer Unterschied. Da- 
durch, dass die Hornblende oft als Strahlstein auftritt, ist eine Aehn- 
lichkeit der Gesteine beider Gebiete gegeben. 

IL 

Aus dem Gebiete der „Grünstein "-Einlagerungen im Schief efge- 
birge des linken Eibufers, welche sich in Naumanns Erläuterungen 
zur Section X. der geologischen Karte Sachsens p. 75 und 76 auf- 
geführt finden, wurden einige Profile bei Tharandt und Herzogswalda 
— Helbigsdorf, westlich von Dresden gelegen, untersucht. Dabei haben 
sich diese Grünsteine, welche in regelmässigen Einlagerungen im Thon- 
schiefer auftreten, theils als Hornblende - Grünschiefer, theils als 
echte Diabase herausgestellt 

In Herzogswalda findet sich das Profil einer mächtigen Grün- 
schiefereinlagerung in dem feinkörnigen Phyllit an der „hohen Strasse , 
welche an dem Gasthause zu Herzogswalda vorbei nach Dresden führt. 
Der blaugraue oder lichtgrtine, feinkörnige, Phyllit, in welchem der 
Grünschiefer, ohne Uebergänge aufzuweisen, völlig concordant einge- 
lagert ist, zeigt sowohl im Hangenden als im Liegenden dieser ziemlich 
bedeutenden Einlagerung gleiche petrographische Beschaffenheit, indem 
sich zu dem Glimmer bei gänzlichem Mangel au Hornblende einige 
dunklere Blättchen von Chlorit gesellen, während ausserdem Kalkspath, 
Apatit und zahlreiche dunkle Flecken von Brauneisenerz in dem Ge- 
steine zerstreut sind. 

Die grünen Schiefer bilden hier ein mittelkörniges, lichtgrünes 
Gestein, welches in der Feldspathgrundmasse dunklen, glänzenden 
Chlorit, oder Hornblendeflasern, Epidot nnd Pyriteinsprenglinge deutlich 
erkennen lässt. U. d. M. treten zunächst die zahlreichen, lichtgrünen 
Hornblendesäulen hervor, welche theils in langen, dünnen, oft quer- 
gegliederten und wirr durcheinander liegenden Nadeln, theils in grös- 
seren, längsgefaserten Krystallen auftreten. Dieselben setzen sich 
deutlich in Chlorit-Schuppen und Blättchen um. 

Epidotkömchen liegen meist in Chlorit, z. Th. jedoch auch zwischen 
Hornblendesäulen und scheinen wenigstens z. Th. ebenfalls secundären 
Ursprungs zu sein. Titaneisen, in langgestreckten und stets sehr stark 
in farblose, polarisirende Körnchen umgewandelt, tritt vielfach im Zu- 
sammenhang mit Epidot auf, und bildet neben der Hornblende den 
Hauptbestandteil dieses Gesteines. Quarz und Orthoklas bilden die 
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Grundmasse des Schiefers, welcher noch zahlreiche quergegliederte 
Apatitnadeln und Pyritkörner enthält. 

Unterhalb Herzog swal da, an der Strasse nach Freiberg finden 
sich zahlreiche, concordant in dem circa 30° NO. einfallenden Phyllit 
eingelagerte, wenig (circa 1*5 M.) mächtige, scharf vom Phyllit abge- 
grenzte Bänke von Grünschiefer. 

Die Pbyllite weisen keine bemerkenswerthen Eigentümlichkeiten 
auf, sie enthalten viele der bekannten Thonschiefermikrolithen. — Die 
Grünschiefer, deren Untersuchungsmaterial aus fünf verschiedenen Ein- 
lagerungen an der Freiberger Chaussee und an dem Fusswege von 
Herzogswalda nach Helbigsdorf am rechten Thalgehängc entnommen 
wurde, sind fast dichte, oder meistens mittelkörnige, dunkle Gesteine, in 
denen grüne Hornblende und Chlorit, gelbgrüne Epidotkörner, Feldspath, 
Pyrit und zahlreiche Kalkspathadern hervortreten. Es sind Horn- 
blende-Grünschiefer. Ihre Hornblende tritt meistens in dünnen 
Säulen und Nadeln von grüner Farbe auf, welche sich vielfach in 
Chlorit umsetzen. In einigen Gesteinen findet sich die Hornblende nur 
noch als Einschlüsse im Feldspath vor, während die Hauptmasse dersel- 
ben in Chlorit umgewandelt ist. Epidot tritt theils im Chlorit oder in 
den secundären Kalkspathadern liegend als secundäres Zersetzungspro- 
duct , theils im F'eldspath und Quarz und mit ihnen verwachsen 
als primärer Gemengtheil auf. Titaneisen mit sehr typischen, farblosen 
oder etwas durch Eisenoxydhydrat gefärbten Zersetzungskörnchen ist 
ein überaus häufiger Bestand t heil. Quarz, Orthoklas und Plagioklas, 
die beiden letzteren stets sehr frisch und in wechselnden quantitativen 
Verhältnissen auftretend, oft mit vielen Einschlüssen von Flüssigkeit, 
Hornblende und Epidotkrystallen, finden sich ebenfalls stets vor. Dazu 
tritt als stetiger Begleiter Apatit, in oft vielfach gegliederten Säulen, 
deren einzelne Theile dann zum öfteren verschoben und in geraden 
oder gebogenen Linien aneinandergereiht sind. Pyrit und Kalkspath 
sind fast nie fehlende, accessorische Mineralien dieser Grünschiefer. 
Diese Grünschiefer besitzen meist eine körnige, aber wenig 
schiefrige Structur, weshalb sie auch früher oft z. Th. als Diabas be- 
zeichnet wurden. Wenn sich nun derartige, an Titaneisen sehr reiche 
Gesteine als echte Grünschiefer erwiesen haben, so findet sich trotz- 
dem in den oberen Partien dieses Gebietes von Grünschiefereinlage- 
rungen auch echter Diabas. So wurde bei Helbigsdorf, an dem 
rechten Thalgehänge in einem Bruche bei einem verlassenen Kalkofen 
grobkörniger, sehr frischer, typischer Diabas in Verbindung mit einem 
Lager von krystallinischem Kalke gefunden. 

Neben den gleichmässig körnig gemengten Grünschiefern trifft 
man am Anfange des Fussweges von Herzogswalda nach Helbigsdorf 
noch einen ausgezeichnet flaserigen Grünschiefer, in welchem lichter 
und dunkler grüne, seidenglänzende Hornblendeflasern sich um grössere, 
schmutzig braune, rundliche Knollen schmiegen. Im Dünnschliffe zeigen 
sich abwechselnde grasgrüne und lichte, fast farblose Schmitzen oder 
Flasern, die aus einem Gewirre von feinen Hornblendenadeln bestehen, 
welche in den dunklen Lagen grasgrün ist, sich z. Th. in Chlorit und 
Epidot umsetzend, in den hellen dagegen lichter Aktinolith. In den 
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dunklen Lagen ziehen sich Stränge von Epidot hin, welche z. Th. 
auch noch in die secundären Kalkspatbadern hinein ragen. Dazwischen 
findet sich eine spärliche Quarzgrundmasse, viel Apatit und zersetztes 
Titaneisen. Einzelne porphyrische, krystallähnlicbe Einsprengunge — 
die trüben braunen Knollen im Handstttck — sind stark in braune, 
opake Körnchen und chloritische Schuppen zersetzt, zwischen denen 
mehr oder weniger helle Querstreifen einer fasrigen Substanz verlaufen 
und auch noch Theile von scheinbar frischer, farbloser Substanz vor- 
handen sind. Ob diese Partien als stark zersetzte, porphyrische Augite 
oder Orthoklase, oder als trüb zersetzte Partien der Hornblende- 
flasern anzusehen sind, Hess sich nicht sicher feststellen. — 

Eine eigenthümliche Verknüpfung verschiedener Gesteinsarten 
bieten die Grünschiefer resp. Grttnsteine, welche in dem sogenannten 
Thalgrund bei Tharandt im Phyllit eingelagert sind. Es finden sich 
hier Gesteine von sehr' abweichender Beschaffenheit in verhältniss- 
mässig sehr enger Nachbarschaft vor. 

Die Grünschiefer bilden vorstehende Felsen auf beiden Gehängen, 
während der sie umgebende, weichere Phyllit meistens weggewittert ist. 
Ein präcises Profil Hess sich nicht wohl geben, wir werden daher 
einige der Einlagerungen einzeln besprechen, indem wir uns thalauf- 
wärts von Tharandt nach Hintergersdorf bewegen. 

Vor und etwas nach der Stelle, wo ein Steg über den kleinen 
Wasserfall führt, finden sich mächtige Einlagerungen eines sehr festen, 
mittelkörnigen, fast massigen Grünschiefers, welcher aus lichten, ver- 
filzten Hornblendenadeln, primärem Epidot, Titaneisen, Quarz und 
frischen Plagioklaskrystallen besteht. Die Hornblende zersetzt sich in 
Chlorit, der Plagioklas und der ihm an Menge nachstehende Ortho- 
klas ist erfüllt von Einschlüssen von Hornblende und Epidot. Apatit 
ist ziemlich häufig. 

Der darauf folgende Phyllit enthält viel Turmalinkryställchen. 

Etwas weiterhin finden sich auf halber Höhe des rechten Ge- 
hänges im Walde einzelne Felsen eines sehr festen, zähen, mittelkörni- 
gen Gesteins, in welchem grosse Feldspathkrystalle, Pyrit, Quarzadern 
und zersetzte Augitkrystalle hervortreten. In einem Präparate, welches 
einem echten Grünschiefer angehört, finden sich Hornblende, secundärer 
Chlorit, Epidot, Titaneisen, Apatit, Quarz, Orthoklas, grosse frische 
Plagioklase; ausserdem noch grössere scharf begrenzte, lichte Partien 
von viriditähnlichem Chlorit, mit Epidot und Hornblende. 

Ein anderes Präparat von derselben Localität ist noch durch 
zahlreiche, grosse Augitkrystalle ausgezeichnet Der Augit ist sehr hell, 
auf Sprüngen in Chlorit, Hornblendefasern, Epidot und Kalkspath 
umgewandelt 

In weiterem Verlaufe trifft man vor der Thalmtihle in tieferem 
Niveau noch mehrfach festen Grünschiefer, welcher deutliche Feldspath- 
leisten erkennen lässt und dieselbe Zusammensetzung, wie die oben 
erwähnten Schiefer besitzt. 

Im Liegenden dieser Einlagerungen findet man am unteren Ende von 
Hintergersdorf grobkörnigen, echten Diabas, wie man ihn analog auch 
an dem Kirchsteig zwischen Fördergersdorf und Spechtshausen antrifft. 
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II. Die petregraphische Beschaffenheit der im Grazer 
Devon vorkommenden Tuffe. 

Von Joh. Terglar. 

Als Fortsetzung der hohen Tauern zieht sich eine Hauptkette 
aus krystallinischem Gestein, die Wasserscheide zwischen der 
oberen Mur und der Drau bildend, an der Grenze zwischen Steier- 
mark und Kärnthen in östlicher Richtung hin. Wo die Grenze dieser 
beiden Länder nach Süden umbiegt, gabelt sich die Kette in eine süd- 
östlich streichende, die Koralpe, an deren südlichem Ende ihr der 
Bacher quer vorliegt, und eine nordöstliche, die Kleinalpe und die 
Mürzthaleralpen, die mit dem Wechsel, an der Grenze von Niederöster- 
reich, Steiermark und Ungarn endigt. Die Mürzthaleralpen entsenden 
einige niedrige Ketten nach Südost, die sich allmählig in der Ebene 
verlieren. 

Durch die Koralpe, die Gleinalpe, und die Mürzthaleralpen und 
die Nebenketten der letzteren wird eine S.-0. offene Mulde umschlossen, 
welche von einem mächtigen Schichtencomplexe aus Thonschiefer, 
Quarzit und Kalkstein ausgefüllt ist, die F. Unger schon im Jahre 
1839 in Folge der Bestimmung einer Anzahl von Petrefacten vom 
Kamme des Plawutschberges bei Graz als devonisch erkannte. Graz 
liegt an der südlichen Grenzlinie desselben, und der Grazer Schlossberg 
mitten in der Stadt besteht aus dolomitischem Kalk, welcher am nörd- 
lichen Fusse zahlreiche Krinoiden und in den höheren Schichten Spuren 
derselben Korallen enthält, die am Plawutsch gefunden wurden. Im 
Süden wird diese Formation vom Tertiär und Alluvium begrenzt, mit 
Ausnahme einer kleinen Strecke beim Bad Radegund, n.-ö. von Graz, 
wo am Fusse des Schöckel das krystallinische auch im Süden auftaucht. 

Dieses Devon ist mächtig entwickelt und reich gegliedert, aber, 
besonders in seinen tieferen Schichten sehr arm an Petrefacten. 

Es beginnt mit Schiefern und Kalksteinen, auf diesen lagern 
Quarzite, hierauf an manchen Punkten Tuffe und Diabase. Die oberen 
Glieder sind Kalksteine, die öfter Korallen mit sich führen. Am Stein- 
berg südwestlich von Graz erscheint als höchste Stufe ein Clyine- 
nienkalk. 

Mineralogisch« MitthtUungen. 187«. 4. Heft. (Terf !»▼.) 27* 



Digitized by 



Google 



208 J°h. Tergtav. [2] 

Die schwierig erkennbaren Tuffe im Devon der Umgebung von 
Graz sind Gegenstand der vorliegenden Arbeit. Herr Director Tscher- 
mak, der die paläozoischen Tuffe schon seit längerer Zeit verfolgt, und 
schon früher am Semmering, später in der Umgebung von Graz, die 
hierher gehörigen Gesteine einer Untersuchung unterwarf, betraute 
mich nun mit der genaueren Prüfung der Grazer Tuffe, welche ich 
auch an ihrer Lagerstätte aufsuchte. Für diese Anregung und für die 
überaus freundliche Unterstützung, welche mir Herr Director Tschermak 
während dieser Arbeit im petrographischen Universitätsinstitute zu Wien 
angedeihen Hess, erlaube ich mir nun meinen wärmsten Dank auszuspre- 
chen. Auch seinem Assistenten Herrn Dr. Neminar bin ich für dessen 
bereitwillige Hülfeleistung sehr verpflichtet. Bei der Ausarbeitung des 
geologischen Theiles wurde ich endlich von Herrn Professor Peters in 
Graz bestens unterstützt, wofür ich ihm hier den innigsten Dank zu 
sagen mir erlaube. 

Geologische Ueberslcht 

Das untersuchte Material stammt vom Plawutsch- und Gösting- 
berge in der unmittelbaren Nähe von Graz. Hier kommen Lager eines 
Tuffes vor, der zuerst von Herrn Prof. Peters aufgefunden und als 
Diabastuff angesprochen wurde. 

Die Lagerungsverhältnisse werden sich am besten durch ein 
schematisches Profil, Fig. 1, combinirt vom Plawutsch- und Gösting- 
berge, erläutern lassen. ') Die Schichtenreihe beginnt mit einem grau- 
grünen Thonschiefer, dem Semriacher Schiefer (a), nur am Göstingberg 
sichtbar. Dann kommt eine wenig mächtige Schichtenreihe (£), als 
tiefstes am Plawutsch in grossen Steinbrüchen schön aufgedeckt, der 
Kalkschiefer. Er besteht aus schwarzen, manchmal ganz dünnen Kalk- 
schichten, durch schwarze, graphitische Schieferblätter von einander ge- 
trennt. Hie und da führt er Krinoidenstiele. Darauf folgt die mächtige 
Dolomitstufe, eine Wechsellagerung von feinkörnigem Quarzit (c) und 
dünn geschichtetem, dunklem, dolomitischen Kalk (d) in zahlreichen 
Lagen, im Profil nur schematisch angedeutet. Der schwer verwitternde 
Quarzit bildet auf dem gedehnten Rücken des Göstingberges zwei vor- 
springende FelBzacken, von denen der erste, der Jungfernsprung, in 
wilden Abstürzen fast senkrecht zur Mur abfällt, der zweite aber die 
Ruine Gösting trägt. Auf diese Stufe folgt auf beiden Bergen eine 
schwache Einsattlung, in welcher, obwohl sehr von Vegetation und 
Humus verdeckt, ein Tuff (e) ansteht. 

Darauf folgt an beiden Orten ein steiler Hang aus dunklem 
Kalk. Am Gipfel des Plawutsch ist in diesem eine Korallenbank (g) ent- 
blösst, welche die meisten und schönsten Petrefacten, besonders Ko- 
rallen geliefert hat. Von diesen sind am häufigsten Arten von Favo- 
sites, Astraea, Heliolifcis, besonders H. porosa M. Ed. et H. Hier fand 
sich auch Pecten grandaevus , schon von Unger in seinem Verzeich- 



') In der Bezeichnung der Schichten .folge ich Clar, der in den Verh. d. geol. 
Eeichsan9t. 1874. Hft. 3. Eine Gliederung der ste irischen Devonformation versuchte. 
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nisse der Plawutschpetrefacten angeführt, und 1875 von Grazer Stu- 
direnden neuerdings gefunden. v 

Von Brachiopoden werden von Stur (Geol. der Steiermark) 
Durchschnitte von Orthis angeführt In jüngster Zeit fand ich Spuren, 
die wahrscheinlich einem Spirifer angehören. Auf einem in der Fürsten- 
warte, einer Steinpyramide am Gipfel des Plawutsch, eingemauerten 
Stein fand sich ein dreieckiger Abdruck mit einer Furche von einem 
Eck (Schloss) zur Mitte der gegenüberliegenden Seite (Schalenrand), 
so, dass das Ganze gut zu einem Abdruck der flachen Deckelschale 
eines Spirifer stimmt. An einem andern Stein fand ich einen gerieften 
Schalenrand, der auch von einem Spirifer sein könnt* Ein im Sep- 
tember 1875 von Herrn Hofrath R. v, Hauer gefundener Steinkern 
hat mit der im Bleiberger Kohlenkalkschiefer häufigsten Art Productus 
latissimus Sow. eine auffallende Aehnlichkeit. Doch kann wohl durch 
einen einzigen Rest die bisher massgebende Formationsbestimmung 
nicht in Frage gestellt werden. 

An anderen Stellen desselben Bergzuges, dessen nördliches Ende 
der Plawutsch bildet, stecken im Kalk zahlreiche Spuren eines grossen 
Zweischalers, die als weisser Kalkspath im dunklen Kalk trefflich her- 
vortreten und ihm in Verbindung mit weissen Kalkspathadern ein 
marmorirtes Ansehen geben. Dies Petrefact hat nach der Meinung des 
Herrn Prof. Peters die grösste Aehnlichkeit mit Megalodus cucullatus. 
Daneben finden sich spärliche Reste von Orthoceras reguläre und Clar 
entdeckte die Spur eines Trilobiten. In gewissen thonschieferigen 
Zwischenmitteln der Kalkschichten sind zahlreiche Cypridinen enthalten. 

Von Plawutsch durch ein mit Tertiär ausgefülltes Thal getrennt, 
steht westlich, bei Steinbergen (recte am Steinberg) ein Kalk an mit 
Clymenia laevigata, der also das oberste Glied des Devons repräsen- 
tirt, gleich den rheinischen Kramengelkaiken. 

Oestlich von Plawutsch ragt aus dem Alluvium knapp am rechten 
Murufer ein Thonschieferfelsen heraus, der Kalvarienberg am nörd- 
lichen Ende von Graz, und diesem gegenüber am linken Murufer 
erhebt sich der Rainerkogel, derselbe Thonschiefer, der weiterhin ge- 
gen Osten vom Tertiär bedeckt ist, auf der Platte aber wieder an- 
steht. Diese offenbar zusammengehörigen Schiefermassen sind Clars 
Semriacher Schiefer. Oestlich von der Platte,* Vi Meile östl. von Graz 
bei Maria Trost steht noch der „Schöckelkalk" an. Seine stratigra- 
phische Stellung ist noch fraglich, und seine künftige Einbeziehung 
zur obern Silurformation möglich. 

Wir haben also bei Graz mit Ausnahme des „Grenzphyllits" das 
ganze Devon von den ältesten Gliedern im Osten bis zu dem Clyme- 
nienkalk im Westen vor uns, wie es in Fig. 2 schematisch ver- 
sinnlicht ist. 

Fig. 2. 
s Schöckelkalk. e Tuff. 

th Thonschiefer. c Kalk mit Corallen. 

b Kalkschiefer. cl Clymenienkalk. 

d Dolomitstufe. / Tertiär. 

a Alluvium. 
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Durch Petrefacten sind nur der Korallen führende Kalk über dem 
Eruptivgestein als Mitteldevon (durch Helrolites porosa und der Cly- 
menienkalk als Oberdevon charakterisirt Die unteren Glieder enthalten 
höchstens Krinoidenstiele (Kalkschiefer und Schöckejkalk) und gelten 
vorläufig als Repräsentanten des untern Devon. Das Eruptivgestein 
bildet also die Grenze zwischen dem unteren und mittleren Devon. 
Die Schichtfolge bei Graz würde demnach mit Ausnahme des Diabas 
mit der rheinischen und mitteldeutschen übereinstimmen, und es könnte 
füglich gedacht werden, dass das Eruptivgestein in den Alpen früher 
als am Rhein und wie es scheint, in der paläozoischen Zeitperiode zu 
wiederholten Malen zum Durchbruch gelangt wäre. Man kennt es 
bislang nur vom Hochlantsch, wo es am nördlichen Gehänge (Teich- 
alpe) in grossen Blöcken, an der Südseite (Breitenau) in normaler 
Lagerung gefunden wird. 

Auf Felsarten von der Teichalpe, welche mit den Nassauer 
„Aphaniten" von der Weilburg grosse Aehnlichkeit haben, bezieht sich 
eine Notiz von Glar. Eine genauere mikroskopisch-chemische Unter- 
suchung derselben steht noch zu erwarten; hier soll nur vom schief- 
rigen Gestein gehandelt werden, welches als Tuffablagerung mit jenem 
in Verbindung zu stehen scheint 

Was die Lagerung des Tuffes anbelangt, so liegt derselbe am 
Plawutsch und Göstingberg, unmittelbar auf Quarzit. Am Plawutsch 
lässt sich dies in einem Wasserriss unmittelbar beobachten ; auf Gösting 
aber fand ich in den Trümmern der Ruine einen Block, an welchem 
dem Tuff ein Streifen Quarzit anhängt, und es Hess sich davon ein 
Handstück schlagen, welches halb aus Quarzit, halb aus Tuff besteht. 
Hiedurch ist der Contact dieser beiden Gesteine auch auf Gösting 
sichergestellt. 

An beiden Orten steht der Tuff in einer kleinen Einsattlung an, 
hinter welcher sich das Kalkgehäuge steiler emporhebt. Die Einsatt- 
lung an der Stelle des Tuffs ist wohl nur eine Folge der leichteren 
Verwitterung desselben. Seine Mächtigkeit ist im Verhältniss zu 
den Übrigen Gliedern jedenfalls gering, lässt sich aber wegen Mangel 
an vollständigen Aufschlüssen nur annähernd schätzen und dürfte 
20 M. kaum übersteigen. 



Petrographlsche Beschaffenheit des Tuffes. 

Das wohlgeschichtete Gestein erscheint in seinen unzersetzten Be* 
standtheilen zumeist braun, mitunter in ziemlich dunkeln Nuancen, zeigt eine 
grosse Festigkeit, ist äusserst zäh und dabei milde. An diesem Gestein 
bemerkt man bald ein gesprenkeltes Aussehen. Es stecken nämlich in 
der aus dem feinsten Schlamm abgesetzten Bindemasse braun bis 
schwarz gefärbte Trümmer. Diese sind meist abgerundet, viele gerade- 
zu kugelförmig von den kleinsten bis zur Faustgrösse schwankend. 

In gewissen Lagen kommen nur kleine, etwa hanfkorngrosse 
Trümmer vor, wobei sich, durch wechselnde Lagen von kleineren und 
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grösseren, eine Art Schichtung bildet. Eine andere bemerkenswerte 
Varietät enthält nur einzelne Trümmer von der grössten Art in der sonst 
gleichartigen Bindemasse eingeschlossen. 

Ellipsoidische Einschlüsse liegen mit der Flachseite der Schichtung 
parallel und bewirken eine Art Parallelstructur, wie sie Conglomeraten 
eigentümlich ist. Das Mengenverhältniss der Biudemasse und der Ein- 
schlusstrümmer ist sehr wechselnd, da bald die erstere, bald die letz- 
teren überwiegen. In der Regel herrscht die Bindemasse vor. In selte- 
nen Fällen trifft man auch ein kleines Quarzgeschiebe an. 

Die Farbe der Trümmer ist bei den einen schwarz, bei den 
anderen- braun. Diese beiden Arten zeigen ausser der Farbe auch einen 
andern, dem blossen Auge auffallenden Unterschied. Die schwarzen 
sind gewöhnlich porös, mögen sie auch sehr klein sein, und in frischester 
Bindemasse stecken. Die Poren sind bis hirsekorngross und an den 
Wänden stets mit gelbem Ocker bekleidet. Hiedurch verrathen sich 
auch die kleinsteh dieser Art, da man in dem Gestein Haufen von 
ockergelben Poren sieht, und dadurch aufmerksam gemacht sehr leicht 
erkennt, dass sie den schwarzen Trümmern angehören. Diese Poren 
rühren wahrscheinlich von zersetzten und weggeführten Bestandteilen 
her. Die braunen Trümmer sind compact, aber von einzelnen Sprüngen 
durchsetzt, ähnlich den Linsenknollen im Septarienthon. Die Sprünge 
haben ungefähr die Sichtung des kleineren Ellipsoiddurchschnittes, sind 
unter einander parallel, klaffen in der Mitte am meisten und keilen 
sich gegen die Oberfläche des Ellipsoids aus. Daher bemerkt man am 
unversehrten Einschluss keine Sprünge, beim Zerschlagen aber zerfällt 
er am leichtesten nach den vorhandenen Spalten. Die Spaltwände sind 
von einer dünnen' Ockerkruste bedeckt. Wohl nicht alle, aber gewiss 
die meisten der braunen Trümmer, die nicht allzu kleine Dimensionen 
haben, sind in dieser Art zerklüftet. 

In der dichten Grundmasse der Einschlusstrümmer bemerkt man 
porphyrisch ausgeschiedene Kryställchen, die leicht als Feldspathe zu 
erkennen sind. In den schwarzen Trümmern sind sie viel häufiger und 
grösser, als in den braunen, fallen aber durch ihr mattes Aussehen 
und eine grünlichweisse Farbe auf, was auf Zersetzung ihrer Substanz 
deutet. In den braunen sind sie oft so klein, dass sie nur durch den 
Glanz der Spaltfläche als feine Leisten dem blossem Auge sichtbar 
werden. So viel man mit freiem Auge beurtheilen kann, wird man sie, 
wegen vollständigen Mangels einer Riefung ihrer Spaltflächen für Or- 
thoklas halten. 

Die Bindemasse hat eine nach dem Zersetzungsstadium, in dem 
sie sich befindet, wechselnde Beschaffenheit. In den frischesten Varie- 
täten ist sie dunkelrothbraun, dunkler als die braunen Einschluss- 
trümmer. Sie ist meist gefleckt durch kleine Trümmer, und nur ge- 
wisse Schlieren sind einfarbig, weil frei von Einschlüssen. Sie ist mild, 
von geringer Härte und lässt sich leicht mit dem Messer schaben. Die 
Lagen von reiner Bindemasse kommen in welligen, bald auskeilenden 
Schlieren vor, an welchen eine beginnende Zersetzung am leichtesten 
bemerkbar ist. Diese giebt sich durch eine Farbenänderung kund. Die 
unzersetzte Masse ist dunkel, fast schwarz, aber jedenfalls mit einem 
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Stich ins Braune. Im ersten Stadium der Zersetzung zeigt die Masse 
ein dunkles, schmutziges Graugrün. Ist die Zersetzung weiter vorge- 
schritten, so geht die Farbe in ein lichtes, weissliches Grtiu über, die 
Masse wird ganz weich und erhält ein talkähnliches Aussehen. Die 
eingeschlossenen Trümmer aber behalten noch lange in der zersetzten 
Bindemasse ihr charakteristisches Aussehen bei. Endlich werden sie 
auch weisslich und verfliessen mit der zersetzten Bindemasse. In 
diesem Stadium der Zersetzung zeigt sich am deutlichsten eine Bände- 
rung auf dem Querbruch. Da die Zersetzung in den einzelnen Lagen 
ungleich vorschreitet, so treten weichere und härtere, helle und dunkle 
Streifen auf, indem sich die Schichten sehr auffallend von einander 
abheben. 

Die Streifen ziehen sich wellig um die Trümmer, stauen sich 
an ihnen, verschmälern sich zwischen einzelnen nahe liegenden Trüm- 
mern, um sich jenseits derselben in ihrer ursprünglichen Breite fort- 
zusetzen. Ein solches Gestein gewährt in seiner typischen Ausbildung 
den Anblick, als wären die einzelnen Lagen in Teigconsistenz mit den 
festen Trümmern über einander geschichtet und hierauf beschwert 
worden, wodurch sie sich etwas gestreckt und wellige Formen ange- 
nommen hätten, aber deutlich beeinflusst durch die festen Trümmer. 

Das Endstadium der Zersetzung ist eine structur- und schichtungs- 
lose weisslichgrüne Masse, ähnlich dem Agalmatolith oder einem grünen 
Speckstein. In der schmutzigfarbigen Hauptmasse stecken kleine linsen- 
förmige Partien einer rein apfelgrünen, durchscheinenden Substanz, 
unter einander parallel und wohl die einzigen Zeichen einer ehemali- 
gen Schichtung. 



Erystalle in der Bindemasse, 

In der Bindemasse sind porphyrartig Kry stalle eingebettet, deren 
Spaltflächen auf dem Bruch stark glänzend hervortreten. Man erkennt 
sie unschwer als Feldspathkrystalle. Sie sind nicht sehr zahlreich. In 
einer talkähnlichen Varietät mit ausgezeichneter Schichtung, in der die 
Trümmer bis auf geringe Spuren vermischt sind, erhielten sich die 
Feldspathe noch grossentheils frisch, und heben sich grell fleischroth 
von der grünen Masse trefflich ab. 

Diese Feldspathe sind immer makroskopisch, wenn nicht schon am 
derben Stück, doch am Schliff deutlich hervortretend. Der grösste der 
gefundenen Erystalle stammt von Gösting und ist einen Centimeter 
breit utfd eben so lang. Die Farbe der ganz frischen ist intensiv fleisch- 
roth, bei eintretender Zersetzung aber verblasst sie. 

Der vollständige Mangel einer Riefung auf der Spaltungsfläche 
weist schon auf Orthoklas hin. Auf Gösting fanden sich nur einige 
grössere Kryställchen, die ^uf der Spaltungsfläche nach (001) sehr 
deutlich den Karlsbader Zwilling zeigen. Sie sind in der Bindemasse 
eingewachsen und in der Prismenzone vollständig mit den Flächen' 
(101) und dem Klinopinakoid (010),. nach welchem sie tafelförmig 
ausgebildet sind. Mit blossem Auge zu urtheilen sind daher die Feld- 
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spathe entweder einfach oder Karlsbader Zwillinge, somit Orthoklas. 
Auch die stets flekchrothe Farbe spricht sehr für Orthoklas. 

In der specksteinartigen Varietät bemerkt man Spuren von Pyrit, 
zumeist jedoch schon in Limonit umgewandelt. 

• Mikroskopische Beschaffenheit der Bindemasse. 

An der Bindemasse sind einerseits die porphyrisch ausgeschiede- 
nen Feldspathe, anderseits die Grundmasse zu unterscheiden. 

Der Peldspath. 

Die vollkommen frischen Feldspathkrystalle haben eine im allge- 
meinen wasserhelle Substanz, die aber bei geringer Vergrösserung von 
wolkigen Flecken und geraden oder etwas gekrümmten Streifen ge- 
trübt erscheint. Selten ist der ganze Querschnitt trüb, sondern es be- 
steht der grösste Theil eines Feldspathschnittes aus absolut wasser- 
heller Substanz. Die Streifen stehen mit den Wolken häufig in Ver- 
bindung, als mündeten sie in dieselben. Bei starker Vergrösserung 
lassen sich die trüben Stellen in ein Haufwerk von Stäbchen und 
Punkten auflösen, an denen eine schwarzbraune Farbe deutlich wahr- 
nehmbar ist. Die Punkte sind wohl nichts anderes, als senkrecht auf 
dem Gesichtsfelde stehende Stäbchen. Sie können füglich nichts anders 
als eine Eisenverbindung sein, und ihre Farbe und Stäbchenform 
deutet auf Goethit. 

Die Feldspathe kommen in krystallographisch begrenzten Indivi- 
duen eingewachsen vor und erweisen sich im polarisirten Licht ganz 
übereinstimmend' mit dem Ergebniss, welches man mit freiem Auge 
erzielt, als einfach oder als Karlsbader Zwillinge. In manchen Erystallen 
sind die Pigmentstreifen dem Rande parallel eingelagert, wodurch eine 
Schalenstructur bewirkt wird. Nur bemerkt man, dass diese Streifen 
längs einer den Schnitt halbirenden Linie gegen einander verschoben 
sind. Auf der einen Seite hört der Streifen wie abgeschnitten auf, und 
in seiner Fortsetzung kommt ein heller. Das Centrum des Durchschnittes 
findet man auf der einen Seite hell, auf der anderen getrübt, und die 
trübe Wolke an der Mittellinie scharf und geradlinig abgeschnitten. 
Im polarisirten Licht stellt sich diese Scheidungslinie als Zwillingsgrenze 
heraus. In diesem Falle kann man also einen Zwilling auch im gewöhn- 
lichen Licht erkennen, da sich die beiden Zwillingsindividuen durch die 
ungleiche Streifung kenntlich machen. 

In den zersetzten Varietäten findet man oft Krystalle mit unregel- 
mässigen Sprüngen und vielen parallelen Spaltlinien, die indess den 
frischen Krystallen in frischer Grundmasse fehlen. 

Ihre Vertheilung in der Bindemasse ist ungleichförmig. Gewöhn- 
lich sind sie um so häufiger und grösser, je häufiger die kleinen 
Trümmer sind. Doch kann man in den ganz homogenen Schlieren Feld- 
spathe eingewachsen finden. In den Fällen, wo die Bindemasse sehr 
viele und sehr kleine Brocken enthält, sind die Feldspathe am grössten 
und zahlreichsten, und bilden wohl ein Viertel der Gesammtmasse. 

Mineralogische XUtheUangen. 1870. 4. Heft. (TergUr.) 28 
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Die Grundmasse. 

Die Grundmasse der ganz frischen, schwarzbraunen Bindemasse 
besteht aus einer völlig structurlosen, wasserhellen Substanz mit ein- 
facher Lichtbrechung. In diese sind die theils schwarzen, theils rothen 
Mineralpartikel eingebettet, so klein, dass sie bei geringer Vergrösse- 
rung nur als Staub erscheinen. Bei starker Vergrösserung stellen sich 
die schwarzen Partikel als kuboinische Körnchen dar, die rothen aber 
zeigen vielzackige Formen, als ob sie zerzupft wären. Die ersteren sind 
als Magnetit, die letzteren als Hämatit anzusehen. Diese beiden Mine- 
ralien sind nicht gleichmässig vertheilt, sondern bald sind die einen 
bald die anderen im Uebergewicht, und hiernach wechselt auch die 
Farbe. Ausserdem sind die rothen fast immer zu Wolken im Schliff 
vereinigt, daher schon mit freiem Auge im Präparat dunklere Flecken 
bemerkbar sind. 

Im polarisirten Licht bemerkt man bei gekreuzten Nicols einzelne 
helle, nur bei starker Vergrösserung schärfer hervortreteude Leistchen, 
deren Langseiten von parallelen Linien begrenzt werden, und die eine 
sehr grosse Polarisations-Intensität zeigen. Wo die Feldspathe nur ganz 
schwache Färbung haben, sind die Leistchen vollkommen hell und zei- 
gen allerlei grelle Farben. 

Bei aufmerksamer Beobachtung sieht man auch breitere Blättchen, 
die ähnlich, aber schwächer polarisiren. Zwischen den breitesten Blätt- 
chen und den schmälsten Leisten gibt es alle Zwischenstufen. Demnach 
ist das Mineral, das hier wie ein Mikrolith die einfach brechende Sub- 
stanz durchschwärmt, in feinen Schüppchen ausgeschieden, wobei die 
Leistchen als senkrecht auf der Bildfläche stehende Schüppchen anzu- 
sehen sind. Sie gehören höchst wahrscheinlich einem Mineral der Glimmer- 
familie an. Je mehr die Bindemasse zersetzt ist, um so mehr häufen 
sich die polarisirenden Schüppchen und zugleich tritt eine grünliche 
Farbe auf. Der Farbe nach werden sie einem chloritartigen Mineral 
angehören. 

Man hat also als Bestandtheile der Bindemasse porphyrische 
Feldspathe, kleine klastische Quarzkörner, eingelagert in einer wasser- 
hellen einfach lichtbrechenden, durch Magnetit und Hämatit gefärbten 
Grundmasse, in welcher nach Art von Mikrolithen Schüppchen einer 
individualisirten Substanz ausgeschieden sind. 



Zersetzte Bindemasse. 

Das erste Zersetzungsstadium besitzt eine graugrüne dunkle Farbe. 
Die Grundmasse hat zahlreichere polarisirende Schüppchen, die an 
vielen Stellen Haufen bilden und die formlose Substanz verdrängen. 
Unter den färbenden Füttern bemerkt man wenig rothe und schwarze, 
die meisten sind opakgrün. Hie und da ist das ganze durch Limonit 
ockergelb gefärbt. Bei vollendeter Zersetzung ist die ganze formlose 
Grundmasse in die Schüppchen verwandelt worden und zeigt Aggregat- 
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Polarisation. .Dieses mikrokrystallinische Aggregat ist nicht mehr 
wasserhell, sondern hellgrün. 

Der Magnetit und Hämatit, sowie die opakgrünen Flitter des 
ersten Stadiums sind verschwunden. Die Färbung ist also hier an die 
Grundmasse selbst gebunden und ist auch dort am reinsten, wo die 
Grundmasse am reinsten ist. Es gibt nämlich unter den parallelen 
Bändern, wie sie vorhin beschrieben wurden, gewisse rein apfelgrüne 
zwischen den übrigen verschiedentlich weisslichgrünen, welche im Schliff 
ganz durchsichtig werden und nur aus der grünlichen schuppigen Sub- 
stanz bestehen. Dieselbe Substanz findet sich auch sonst nicht selten 
in isolirten oder zusammenhängenden Partien, zwischen den übrigen 
Bestandteilen zersetzter Varietäten, und zeigt im Mikroskop immer die 
gleiche Beschaffenheit Die weisslichgrünen Partien bestehen aus der- 
selben Grundmasse, in die jedoch ein opakweisser Staub eingelagert ist. 
Daher liefert das Gestein um so undurchsichtigere Schliffe, je mehr 
im auffallendem Lichte das Weiss vorherrscht. Ganz weisse Partien 
sind ganz undurchsichtig. 

Zwischen dem eben beschriebenen Stadium der vollendeten Zer- 
setzung und dem der beginnenden giebt es für die Färbung noch ein 
mittleres, in welchem sich der weisse Staub neben dem ursprünglichen 
grünen, rothen und schwarzen einstellt, wodurch verschiedene Ab- 
stufungen von weiss, grün und braun entstehen. 

Das Mikroskop zeigt es klar, dass die oben makroskopisch be- 
schriebene Bänderung nur durch die nach den Schichten wechselnde 
Dichte der opaken, weissen und dunklen Staubmassen bewirkt wird. 
Hierbei ist vorzugsweise der weisse Staub betheiligt, der eine im 
Mikroskop auf den ersten Blick auffallende, stromartige Textur her- 
vorbringt, die allerdings hier nur Folge der Schichtung und nach- 
folgende Quetschung der Schichten ist. 

Eine andere Varietät mit wenig ausgeprägter Paralleltextur zeigt 
eine andere Textur. Sie besteht aus etwa erbsenogrossen Trümmern, 
viel Feldspathkrystallen und der apfelgrünen Masse, welche letztere 
mit den beiden ersteren Bestandteilen so verbunden ist, als ob die 
Zwischenräume dieser mit jener ausgegossen worden wären. Selbst- 
verständlich hat diese Art von Stromtextur nicht das geringste 
mit der Mikrofluctuationstextur gemein; sie ist vielmehr eine eigen- 
artige, aber nichts desto weniger deutlich ausgesprochene Fluidaltextur, 
bei deren Bildung der Druck auf eine geschichtete, theilweise plasti- 
sche Masse und ausserdem Zersetzungsverhältnisse mitwirkten. 

In der steatitartigen Varietät ist die Lagentextur ganz verwischt 
Die weisse, trübende Masse ist in Flocken verstreut, die mit einander 
durch Ausläufer zusammenhängen und ein Adernetz bilden, dessen 
Maschen von reiner grünlicher, schuppiger Substanz eingenommen werden. 
Es sind die Schuppen der einen Hälfte zwillingsartig gegen die 
der anderen gestellt, in jeder Hälfte aber die Individuen unter einan- 
der gleich orientirt Vielleicht ist dies die Folge der Umwandlung 
eines Karlsbader Zwillings, bei welcher sich die entstandenen Schüpp- 
chen zu den Theilchen des ursprünglichen Krystalls gesetzmäßig 
Orientalen.» 

28* 
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Ausser dieser hellgrünen, durchsichtigen, feinschuppigen Substanz, 
welche überall die Hauptmasse der zersetzten Bindemasse bildet, 
erscheint ziemlich häufig noch ein schwach trübgrün durchscheinendes, 
im auffallenden Licht schwefelgelbes bis schmutziggrünes Zersetzungs- 
pvoduct. Es erscheint in rundlichen, hie und da Haufwolken ähnlichen 
Balken und bogenförmigen Streifen und bildet oft einen Saum um kleine 
Einschlüsse und Feldspathe. Es ist meist von schwarzen und rothen 
Streifen durchzogen, und manchmal vollkommen schwarz und undurch- 
sichtig in gewissen Partien. In sehr zersetztem Gestein enthalten die 
rundlichen Haufen dieser Masse in einiger Entfernung vom Rande ein 
schmales rothes Band, das dem Rande und allen Ein- und Ausbuchtun- 
gen desselben parallel folgt. Ausserhalb desselben ist der Saum der 
Ballen etwas lichter, also auch die Masse verschieden von der inner- 
halb des Bandes. Dieses ist demnach die Grenze einer zweiten von 
aussen nach innen fortschreitenden Zersetzungszone. 

In einigen Fällen erscheint diese Masse in Krystallumrissen, 
bildet also Pseudomorphosen. In einigen braunen Trümmern trifft man 
dunkle Stängel, die aus derselben Masse bestehen, durchzogen von 
unregelmässigen Streifen von rother und brauner Farbe. Diese Pseudo- 
morphosen konnten sich unmöglich nach Feldspath gebildet haben, 
obwohl sie dessen Umrisse zu haben scheinen, da sie neben ganz 
frischen Feldspathen vorkommen, und da auch die übrige Grundmasse 
unzersetzt ist. Sie können aber ganz gut metamorphosirte Hornblende 
sein, um so mehr, als in ähnlicher Weise unverkennbare Hornblende- 
spuren vorkommen. An einer Stelle hat diese Masse die Umrisse eines 
Krystalles, die sich als Augit deuten Hesse, die Deutung ist aber wegen 
des vereinzelten Falles unsicher. Der äusserste Rand ist hier ganz 
schwarz, dann kommen zwei Zonen, die an einem der schmalen Enden 
am breitesten sind, an den beiden Langseiten sich verschmälernd fort- 
ziehen und auskeilen. Die äussere, zugleich breitere ist schwach röth- 
lich, die innere intensiv roth, worauf das übrige die grünliche Masse 
einnimmt. 

Dies Zersetzungsproduct kommt auch noch in anderen Formen 
vor, die hin und wieder eine sehr feine parallele Streifung zeigen und 
theilweise geradlinig begrenzt sind. Die Streifung verräth uns einen 
Glimmer, der noch die Spur seiner Lamellarstructur beibehalten hat. 
Diese ist nur an den dunklen Stellen zu erkennen, an den grünen ist 
alles verwischt, was zugleich zeigt, dass die grüne Farbe ein weiteres 
Zersetzungsstadium kennzeichnet, als die schwarze. 

Es ist demnach wahrscheinlich, dass Pseudomorphosen von Horn- 
blende und Glimmer, vielleicht auch von Augit in dieser opakgrünen 
bis schwarzen Masse vorlagen. 

Zersetzung der Feldspathkrystalle. 

Die Feldspathe zeigen in der zersetzten Grundmasse alle Stadien 
der Umwandlung. Die von der Zersetzung ergriffenen liefern ein von 
dem der Grundmasse nicht unterscheidbares Zersetzungsproduct, näm- 
lich die schuppige, aggregatpolarisirende Masse. Wie es scheint wider- 
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stehen die von Klüften freien, den zersetzenden Einflüssen länger, als 
die zerklüfteten. Bei ersteren fängt die Umwandlung an den Rändern 
an, von wo aus sie gegen das Innere fortschreitet. Die zersetzte Masse 
verfliesst so vollständig mit der Umgebung, dass die ehemaligen Um- 
risse des Krystalles absolut verwischt werden. Die Begrenzung *der zer- 
setzten und der frischen Partie ist jedoch stets ganz scharf, ohne das 
mindeste bemerkbare Uebergangsstadium. 

Nicht selten trifft es sich, dass die Umwandlung an einer oder 
mehreren Stellen^ rascher fortschreitet, wodurch der noch frische Theil 
einen buchtigen Umriss erhält. Die Zersetzung geht weiter und endlich 
wird der Krystall in mehrere isolirte, rundliche oder unregelmässige 
Körner zerlegt, die aber ganz gleiche Polarisationsfarben zeigen, und 
so den ehemaligen Zusammenhang erweisen. In zerklüfteten Kry- 
stallen stellt sich die Zersetzungsmasse vorzüglich in den Klüften ein 
und bildet ein Netz, in dessen Maschen die frischen Theile stecken. 
Solche Krystalle behalten lange ihre Umrisse deutlich bei. Man sieht 
eben in dem von ihnen eingenommenen Räume viele getrennte Körner 
mit übereinstimmender Farbenwandlung, die je nach dem Stande der 
Zersetzung von schmalen oder breiten Netzstreifen getrennt werden. 
Man sieht übrigens auch im gewöhnlichen Licht die Grenze der 
frischen Substanz deutlich als schwarze Linie, die Folge verschiedener 
Lichtbreehung, und gerade dies zeigt, dass der Uebergang der frischen 
in die zersetzte Masse ein unvermittelter ist. 

Bei Zwillingen hat man gewöhnlich die merkwürdige Erscheinung 
vor sieb, dass die beiden Individuen ungleich angegriffen werden. Man 
findet solche, bei denen der eine Theil bis auf winzige Reste frischer 
Substanz verschwunden, der andere aber noch unversehrt ist. Die Zer- 
setzungsgrenze schneidet an der Zwillingsebene scharf geradlinig ab. 

Mitunter, aber selten, findet man die Feldspathe auch anders 
umgewandelt. In der oben als frisch beschriebenen Bindemasse be- 
merkt man Feldspathumrisse, die man im gewöhnlichen Licht ohne 
weiteres für frische Feldspathe halten würde. Im polarisirten Licht 
zeigt sich aber, dass sie sich einfachbrechend, also der wasserhellen 
Grundmasse vollkommen gleich verhalten und sogar die kleinen pola- 
risirenden Stäbchen führen, mit einem Wort also nichts anderes sind, 
als jene Grundmasse ohne färbende Partikel. 

Daneben trifft man noch andere Feldspathe, die in eben dieser 
Art von Umwandlung begriffen sind. Man sieht nämlich bei gekreuzten 
Nicols auf dem Raum eines Feldspathkrystalls helle und dunkle Partien. 
Die hellen gehen allmählig in die dunklen über. Bei gewöhnlichem 
Lichte aber erscheint der ganze Krystall gleichartig. Durch diesen 
Zersetzungsprocess wird also der Feldspath in eine, der frischen Grund- 
masse vollkommen gleiche, wasserhelle, einfach brechende Masse ver- 
wandelt. 

Apatit, Biotit, Magnetit. 

In einem einzigen Falle wurde Apatit im Glimmer beobachtet. In 
einem Schliff von sehr zersetztem Gestein steckt ein schwarzes Korn, 
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welches man, mit freiem Auge beobachtet, für ein Magnetitkorn halten 
möchte. Das Mikroskop aber enthüllt eine fein lamellare Zusammen- 
setzung desselben, und völlige Undurchsichtigkeit bis auf wenige, braune 
durchscheinende Stellen, an denen die Lamellen wellig gebogen sind. 
Dies Korn ist von mehreren wasserhellen, rundlichen Körnchen durch- 
brochen; das grösste unter ihnen ist aber vollkommen regelmässig 
sechseckig. Im pölarisirten Licht werden alle gleichmässig hell und 
dunkel, und sind bei gekreuzten Nicols ganz unbemerkbar in der dunk- 
len Umgebung. Sie haben daher alle die Eigenschaften eines hexago- 
nalen, senkrecht auf die Prismenzone geschnittenen Minerals, das füg- 
lich nur Apatit sein kann. Dass es nicht blosse Löcher sind, ist durch 
schiefe Beleuchtung leicht zu constatiren, da man hiebei an ihnen 
eine rauhe Oberfläche bemerkt. Diese Krystalle sind daher alle parallel 
unter einander in Glimmer eingewachsen, und liefern daher auch ein 
Beispiel gegenseitig orientirter Verwachsung zweier Mineralien. Be- 
merkenswert ist es, dass der Apatit noch keine Spur von Zersetzung 
zeigt. 

Grössere Magnetitkörner trifft man gelegentlich an, doch sind sie 
in der Bindemasse selten. In der zersetzten werden sie, besonders in 
der Mitte, braun durchscheinend, also in Limonit verwandelt. 

Die unzersetzte Bindemasse enthält sonach in einer structurlosen, 
wasserhellen, einfach brechenden Grundmasse porphyrisch ausgebildete 
Feldspathe eingewachsen und ist durch färbende Minerale roth bis dunkel- 
braun gefärbt. Die fleischrothen Feldspathe sind einfach oder Karlsbader 
Zwillinge, daher Orthoklas. Ihre Farbe ist durch mikroskopische braune 
Stängelchen bedingt, die als eine Eisen Verbindung, etwa Goethit, ge- 
deutet worden. 

In der Grundmasse sind noch höchst feine Schüppchen eines 
lebhaft polarisirenden Minerals eingewachsen, die sich meist als Leist- 
chen darstellen, und wahrscheinlich einem chloritartigen Mineral ange- 
hören. Der Zersetzungsprocess durchläuft folgende Stadien: 1. Die 
Schüppchen mehren sich und bilden zusammenhängende Gruppen, 
während zugleich ein grünes färbendes Mineral auftritt. 2. ' Die Grund- 
masse ist ganz in eine grünliche, aggregatpolarisirende Masse umge- 
wandelt. Dunkel färbende Flitter sind verschwunden, dafür aber stellt 
sich ein unbestimmter, weisser Staub ein. Feldspathe zeigen hier alle 
Stadien der Zersetzung, und liefern dadurch dieselbe schuppige Masse, 
wie die Grundmasse. Eine ungleiche Vertheilung des opakweissen 
Staubes entwickelt oft eine ausgezeichnete Bänderung. Neben der hell- 
grünen ist oft noch eine opakgrüne, durch Eisenverbindungen roth und 
dunkelbraun gestreifte Masse vorhanden. 3. Es erscheint eine Steatit- 
artige Masse mit Spuren von eingewachsenem Pyrit Alle Spuren von 
Trümmern und Feldspathen sind mehr oder weniger verwischt, keine 
Schichtung und Streifung mehr sichtbar. Alle Zersetzungsstadien zeigen 
mitunter durch Limonit tingirte Flecken, selbst mikroskopische Den- 
driten. In einem einzigen Falle wurde Apatit in einem Glimmer einge- 
wachsen gefunden. 
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Die Trümmer wurden vorhin als schwarze und braunrothe unter- 
schieden. Die Untersuchung unter dem Mikroskop rechtfertigt diesen 
nach der mikroskopischen Beobachtung gemachten Unterschied als einen 
in der mikroskopischen Beschaffenheit begründeten. 



Mikroskopische Beschaffenheit der schwarzen Trümmer. 

Um eine Anschauung von ihnen zu geben, seien hier drei von 
schwarzen Trümmern gefertigte Schliffe beschrieben. , 

Der erste derselben stammt von Gösting, aus ziemlich zersetzter 
Bindemasse. Mit freiem Auge gewahrt man im Schliff viele porphyrisch 
ausgebildete kleine Feldspathe und Magnetite. Das Mikroskop zeigt 
aber sofort, dass die grünlichen „Feldspathe" meist total zersetzt 
sind, und zwar aus derselben schuppigen Masse bestehend, die uns 
als solches bei der Bindemasse überall begegnet war. Nur geringe 
Reste von frischer Feldspathsubstanz sind in dem Räume eines Kry- 
stalls noch verstreut, die nach der gleichartigen Lichtbrechung zu 
urtheilen einem Individuum angehören. Ihre Umrisse bilden längli- 
che Parallelogramme, oft Rechtecke. Oft trifft man stufenartige Ge- 
bilde, indem an einem längeren zwei bis drei kürzere parallel unter- 
einander angewachsen sind. Auch Karlsbader Zwillinge wurden be- 
merkt, indem die Feldspathreste in den beiden Hälften verschiedene 
Polarisationsfarben zeigen. Sehr gewöhnlich ist die Zwillingsebene der- 
selben durch einen schwarzen Streifen reihenartig geordneter Magnetit- 
stäbchen angedeutet. Auch parallel den Längsseiten der Parallelogramme 
sind dicht am Rande oft Streifen von Magnetitstäbchen eingelagert. 
Diese Stäbchen sind gerade und mit aus ihnen hervorragenden Würfeln 
besetzt, sie gleichen daher knotigen Stäben. Gerade im Bereich dieser 
Magnetitstreifen ist die Feldspathsubstanz unversehrt geblieben, wenn 
auch der ganze Innenbau zersetzt ist. Die Magnetitkörner sind eckig 
und geradlinig begrenzt, also Krystalle. 

Ausser den Feldspathen gibt es noch* andere helle, schwach grün- 
liche Durchschnitte. Sie unterscheiden sich auffallend von den stets 
viereckigen länglichen Feldspathen durch ihre kürzere, gedrungene 
Form und durch abgestutzte Ecken, wodurch sie einen achteckigen Um- 
riss bekommen. Allerdings sind sie fast alle zersetzt Ihr Zersetzungs- 
produet unterscheidet sich aber insoferne von dem der Feldspathe, als 
es in letzteren stets durch opakweise Flocken getrübt ist, in den acht- 
eckigen Formen aber ganz rein, durchsichtig erscheint, Hiedurch geben 
sich diese Formen deutlich als einem andern Mineral, nicht dem Feld- 
spath angehörend zu erkennen. 

Die achteckigen Umrisse stimmen gut mit senkrecht auf das 
Prisma geschnittenen Augiten überein. Eines dieser Achtecke ist sogar 
noch frisch erhalten und polarisirt das Licht viel lebhafter, als Feld- 
spath, stimmt also hierin auch mit Augit. Die Farbe der Substanz ist 
schwach grünlich. Die Deutung als Augit gewinnt noch an Wahr- 
scheinlichkeit dadurch, dass in der Nähe der Achtecke und mit ihnen 
verwachsen grosse Magnetitkörner vorkommen. 
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Neben diesen Bestandteilen kommt sehr viel Magnetit vor. Die 
grösseren Körner sind ziemlich zerstreut, manchmal in Gruppen zu 
drei bis vier beisammen. Mikroskopische aber sind massenhaft in der 
Grundmasse eingelagert, und bedingen die schwarze Färbung des 
Ganzen. 

Die Grundmasse besteht beinahe ganz aus wasserhellen Feld- 
spathleisten, die eine ausgezeichnete Mikrofluctüationstextur zeigen. 
Diese unterscheidet sich aber bestimmt von der in jungen Eruptivge- 
steinen gewöhnlich vorkommenden. 

Der ganze, ziemlich grosse Schliff bildet gleichsam einen Strom, 
während in den jüngeren die Ströme schmal und vielfach gewunden 
sind. Im alten Gestein fügen sich die porphyrischen Feldspathe auch 
der Strömung, während sie in den jüngeren als Hindernisse derselben 
erscheinen. Daher bemerkt man schon mit freiem Auge eine Parallel- 
textur an den makroskopischen Feldspathen. Ausserdem herrscht dort 
im ganzen Strom eine auffallende Paralleltextur, während hier die 
mikrolitischen Bestandteile des schmalen Stroms, in allen Winkeln 
gegen den Strom geneigt sind. 

Die kleinen Feldspathleisten zeigen keine Spur von Farben- 
streifung und man müsste sie darnach für Orthoklas erklären. Ihre 
Umrisse sind etwas verschwommen. Einige scheinen ziemlich deutlich 
den Karlsbader Zwilling zu zeigen. Eine Zersetzung, wie bei den gros- 
sen, wurde bei keinem bemerkt, vielmehr hat jedes Leistchen einheit- 
liches Verhalten gegen das Licht, was auch für ihre Frische spricht. 
Die Zwischenmasse zwischen den Lamellen ist so sehr durch Mag- 
netit getrübt, dass man fast nichts von ihr bemerkt. Hie und da treten 
unregelmässig zackige Flocken der chloritischen Zersetzungsmasse auf, 
ganz unabhängig von der herrschenden Stromtextur. Sie ist gleich jener 
in den Augitformen ganz frei von Trübung. 

Wir haben somit hier eine Mischung von Orthoklas, Magnetit 
und Augit. Der Orthoklas ist hier befremdend in Verbinduug mit den 
beiden anderen Mineralien, doch ist er unzweifelhaft vorhanden, wenn 
der ungestreifte Feldspath als Orthoklas gedeutet wird, was 
bisher in der That in allen petrographischen Arbeiten üblich war. 
Allerdings aber sind die grösseren porphyrischen und zersetzten, und 
die kleinen wasserhellen Leisten als die gleiche Feldspathart zu be- 
trachten, da sie sich nur durch die ungleiche Frische von einander 
unterscheiden, die aber nach den obigen Auseinandersetzungen nicht 
als Argument für verschiedene Arten gelten kann. 

Ein zweiter Einschluss aus sehr zersetzter Bindemasse hat viel 
grössere Feldspathkrystalle, die im Mikroskop deutlich eine Art Strei- 
fung zeigen. Meist herrscht die zersetzte Masse vor, in derselben aber 
sind Reihen von frischer Substanz, parallel mit zwei Randlinien der 
Krystalle eingelagert. 

Diese frischen Reste haben nun in dem Räume eines Krystalles 
ganz gleiche Polarisationsfarben. Die Krystalle sind also einfache Feld- 
spathe. Die Streifung entstand wohl dadurch, dass die Zersetzung den 
Spaltklüften gefolgt ist. Auch hier zeigen sie, wie im vorigen Präparat, 
Streifen von Magnetit den Rändern entlang. Neben diesen Krystallen, 
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die nach allen Merkmalen für Feldspath zu halten sind, bemerkt man 
Augitformen, wie im vorigen Präparat in der Nähe von grossen Mag- 
netiten. Sie sind hier meist rundlich und haben, wie dort, ganz reine 
Zersetzungsmasse. Daneben begegnet man Formen von Ofivin, die im 
gewöhnlichen Licht wasserhell sind, im polarisirten aber in ein Aggre- 
gat von Sphäroiden sich auflösen. Es giebt viele kleine wasserhelle 
Körner, die im polarisirten Licht dasselbe zeigen, aber keine kry- 
stallographischen Umrisse haben. Sie sind wohl die Spuren rundlicher 
Olivinkörner. Das aus dem Olivin entstandene Zersetzungsproduct ist 
also krystallinisch feinfaserig und zu mikroskopischen Sphäroiden 
aggregirt. 

In der Grundmasse sind nur spärliche, wasserklare Feldspath- 
leisten vorhanden. Die Hauptmasse bildet die chloritische Masse, mit 
sehr viel feinsten Magnetitkörnchen vermengt. Von stromartiger Textur 
ist hier keine Spur. 

Dieses Gestein ist etwas vom vorigen verschieden, indem hier 
deutlich Olivin zu bemerken, ist jedoch keine Stromtextur. Bis auf 
den Mangel des Olivins in ersterem Gesteine Hesse sich doch noch 
alles auf dasselbe Gestein beziehen. Vielleicht wurde dort der Olivin 
ganz unkenntlich gemacht. Im übrigen ist dies Präparat einem durch 
und durch zersetzten Gestein entnommen, und hieraus mag sich wohl 
die Verschiedenheit der Grundmasse in den beiden erklären. 

Ein drittes Präparat zeigt einen schwarzen Einschluss mit porphyrisch 
ausgebildeten Krystallen, die entschieden Plagioklas sind. Die frischen 
Reste in den neben einander liegenden Streifen haben deutlich ver- 
schiedene Polarisationsfarben. An den Enden hat man ein- und aus- 
springende Winkel, an deren Ecken die Grenzlinien zweier Farben 
ansetzen, ebenso wie in den Plagioklasen jüngerer Gesteine. Die schon 
mit freiem Auge im Präparat bemerkbaren ockergelben Flecken lassen 
sich unter dem Mikroskop als Spuren von Olivin erkennen. Allerdings 
ist jetzt an dessen Stelle nur eine mit Ocker gelb tingirte Zersetzungs- 
masse. In einigen Fällen ist der Krystallraum nur theilweise ausge- 
füllt, das übrige ist weggeführt. Dies lässt vermuthen, dass ein grosser 
Theil der Poren, wenn nicht alle, in den schwarzen Trümmern durch 
Wegfiihrung des Olivins entstanden ist Ausser den ockergelben Flecken 
hat man auch hellgrüne, rundliche Partien, wie sie vorhin als Augit- 
krystalle beschrieben wurden, die auch hier meist in der Nähe von 
grossen Magnetiten vorkommen. 

Als einzig in allen Präparaten ist ein Gang von Calcit hier zu 
verzeichnen. Ein wasserhelles Mineral zieht sich vom Rand bis etwas 
über die Mitte des Einschlusses, welches ausgezeichnete Spaltlinien 
in zwei sich kreuzenden Parallelsystemen zeigen. 

In der Grundmasse ist viel feinkörniger Magnetit und Feldspath- 
leisten mit unvollkommener Stromtextur. 

Abgesehen von dem offenbar später eingedrungenen Calcit haben 
wir hier als Bestandteile dieses Einschlusses Plagioklas, Augit, Olivin, 
Magnetit. Er stammt aus halbzersetzter Bindemasse und man kann 
daher annehmen, dass er das Mineralgemenge am deutlichsten er- 
kennen lässt Es ist das des Melaphyrs. 

Mineralof iioht Mi(iheUoog«n 1876. 4. Heft. (TergUv.) 29 
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Die vielen kleinen, unzersetzten schwarzen Trümmer zeigen nichts 
Neues. In den «meisten hat man die beim ersten Präparat beschriebene 
Stromtextur t deutlich vor sich. In den frischesten sind die mikroskopi- 
schen Feldspathe wasserhell, und ganz scharf begrenzt Der Magnetit 
ist so dicht zwischen ihnen, dass es bei allen den Anschein hat, als 
wäre ein Magnetitkorn von Feldspath ganz durchspickt. Man sieht 
nämlich nur vollkommen schwarz und wasserhell. Diese kleinen Trümmer 
enthalten nie etwas anderes, als Magnetit und Feldspath. 

Diese Trümmer fallen nun auch der Zersetzung anheim, welche 
sich in zweierlei Art zu vollziehen scheint. In dem einen Falle ver- 
schwinden alle krystallinischen Elemente, so dass keine Spur von 
Krystallumrissen von Feldspath und der mit ihm vergesellschafteten 
Minerale bleibt. Alles ist die hellgrüne schuppige Masse geworden, 
durchzogen von einem schwarzen Adernetz von Magnetitstaub. Das 
zweite der oben beschriebenen Präparate zeigt diese Zersetzungsweise 
schon halb ausgebildet. Im andern Falle hat sich der Magnetit zersetzt, 
indem in zersetzter Bindemasse Trümmer mit deutlichen Feldspathleisten 
und vorzüglicher Stromtextur vorkommen, die aber statt des Magne- 
tits als Farbstoff einen grauen Staub enthalten. Im ersten Falle bleiben 
die Trümmer schwarz, verlieren aber alle Krystalle, im zweiten bleiben 
die Feldspathe, aber der Magnetit hat sich umgewandelt, und mit ihm 
die Farbe. 

Nach dem Vorhergehenden können als Mineral-Bestandtheile der 
schwarzen Trümmer angegeben werden: Feldspath, und zwar meist 
Orthoklas, in einem Falle Plagioklas, dann Magnetit, Augit, Olivin. Die 
beiden letzteren sind fast ganz zersetzt, man kann sie daher nur aus 
den Krystallumrissen erkennen. Die dritte Art der beschriebenen Trüm- 
mer entspricht in ihrer Mineralmischung ganz dem Melaphyr, die ande- 
ren können als Varietäten von Orthoklasporphyr angesehen werden. 

Die braunen Trümmer. 

Diese unterscheiden sich im Dünnschliff von den typischen schwar- 
zen durch die grosse Seltenheit von phorphyrisch ausgeschiedenen Be- 
standteilen. Es gibt ihrer mehrere und grosse, die so feinkörnig sind, 
dass sie mit freiem Auge keinen krystallinischen Bestandteil erkennen 
lassen. Im folgenden gebe ich ihre Charakteristik durch die Beschrei- 
bung einiger Abarten. 

Vor allen erwähne ich hier einen schwarzen Einschluss, der aber 
in seinen Bestandteilen und seiner Structur ganz mit den braunen 
übereinstimmt, und wohl nur zufällig keinen Hämatit ate färbendes 
Mineral enthält. Die wenigen Feldspathe sind tafelförmig, einfach oder 
Karlsbader-Zwillinge, theilweise in die grünliche, schuppige Masse zer- 
setzt. Die Grundmasse enthält nur undeutliche, verschwommene Feld- 
spathleisten, die noch deutliche Stromtextur aufweisen. 

Der grösste Raum des Schliffes wird von der einfach brechenden, 
wasserhellen Masse eingenommen, wie sie bei der frischen Bindemasse 
beschrieben ist, und die hier genau dieselben polarisirenden Mikrolithen 
enthält wie dort, also mit ihr identisch ist* 
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Hier kann man deutlich sehen, dass diese Masse aus der Um- 
wandlung der mikroskopischen Feldspathleisten entstand. Diese werden 
um so undeutlicher, je stärker jene hervortritt, und sie machen den 
Eindruck, als wären sie in Auflösung zu einer amorphen Masse be- 
griffen. 

Schon mit freiem Auge bemerkt man einige Körner und Stängel, 
die im Schliff wie Spiegel glänzen und sofort als Magnetit kenntlich 
sind. Ihre Umrisse jedoch sind die der Hornblende, "was erst im Mi- 
kroskop auf das evidenteste hervortritt. Dieses belehrt uns auch, dass 
die Stängel nicht von compacter Substanz erfüllt sind, sondern von 
sehr dicht gedrängten Magnetitkörnchen. Diese bilden dicht gesäet um 
jeden Stängel einen schwarzen Hof, und nehmen immer lockerei» werdend 
• nach und nach den in der Grundmasse gewöhnlichen Abstand an. Mit- 
unter stossen strahlend mehrere Stängel in einem Punkt zusammen, 
mit grösster Genauigkeit die Aggregation der Hornblende in jüngeren 
Eruptivgesteinen nachahmend. Erwägt man die Fülle von Beispielen in 
jüngeren Gesteinen, in denen die Hornblende durch Zersetzung, succes- 
sive durch Magnetit ersetzt wird, so ist es als sicher anzunehmen, dass 
man hier ebenfalls Hornblendespuren vor sich hat. 

Der Magnetit ist in mikroskopischen Körnchen und knotigen 
Stäbchen gleichmässig vertheilt. Dass er auch secundär eingelagert 
vorkommt, ist an diesem Präparat durch einen mit Magnetit ausgefüll- 
ten Gang deutlich bewiesen. Dieser geht mitten durch einen Feldspath, 
der die Klüftung modificirte, indem mehrere kleine Zweige entstanden, 
während sich darauf in der ursprünglichen Art der 'Gang fortsetzt. 

Wir haben also hier Orthoklas, Hornblende und Magnetit, und 
keine Spur anderer Bestandteile. 

Die diesem Schliff ähnlichsten Präparate enthalten neben Magnetit 
auch Hämatit, wodurch ihre Farbe schwarzbraun wird. Einer ist durch 
seine vielen phorphyrisch ausgeschiedenen Krystalle bemerkenswert. Er hat 
auch mehr Feldspathe, als jeder andere unter den braunen, aber nicht so 
zahlreiche als die schwarzen. Daneben viele unverkennbare Hornblende- 
spuren von der so eben beschriebenen Art. Ausserdem bemerkt man 
mehrere Körner, die in der Mitte noch einen Rest frischer, grünlich- 
gelber, unregelmässig zerklüfteter Substanz haben, deren Rand von 
einer breiten Zone von Magnetit gebildet wird. Die unregelmässige 
Klüftung schliesst Hornblende aus, stimmt jedoch ganz mit Olivin, der 
in diesem Gestein nirgends so deutlich zu treffen ist, als hier. Horn- 
blende und Olivin sind mit breiten dunklen Höfen von dicht gehäuftem 
Magnetit, und Hämatit umgeben, so dass selbst am Bruch des Gesteins 
schwarze Flecken erscheinen. 

Um manche Körner zieht sich zuerst ein lichter, dann ein dunkler 
Hof, worauf erst die gewöhnliche Vertheilung der Eisenmineralien folgt. 
Diese Verhältnisse sind deswegen interessant, weil sie zeigen, wie die 
Eisenoxyde durch Umwandlung ihre Stelle gewechselt haben und 
gleichsam vom Olivin und der Hornblende angezogen wurden. Der 
Olivin durchläuft hier eine andere Metamorphose, als in den schwarzen 
Trümmern, in denen er eine wasserhelle Masse mit sphäroidaler 
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Structur lieferte. Die Grundmasse ist einfach brechend mit geringen 
Spuren von Leisten. 

Dies wäre nun wieder eine ungewöhnliche Mischung, indem zu 
Orthoklas und Hornblende der Olivin tritt. Diese Art Trümmer müssen 
jedoch selten sein, da mir dieser als einziger Fall vorgekommen ist, 
während sich die anderen Varietäten wiederholt fanden. Hornblende- 
spuren trifft man, in den meisten braunen Trümmern, wo sie fehlen, 
sind sie wahrscheinlich zufällig nicht vom Schliff getroffen worden, da 
sie immerhin selten sind, zu zwei oder drei in grösseren Präparaten. 

Der Magnetit ist in mikroskopischen Körnchen und Wttrfelchen 
eingestreut. Der Hämatit bildet zackige zerrissene Formen, wie in der 
Bindemasse. Er ist oft wolkig gehäuft, während der Magnetit gleich- . 
massig vertheilt ist. Die Grundmasse ist einfach brechend, mit vielen 
polarisirenden Flitterchen, so dass dickere Schliffe im polarisirten Licht 
immer hell bleiben. Darin bemerkt man hie und da noch Feldspath- 
leisten, mit undeutlichen Umrissen, als würden sie zur amorphen Masse 
zerfliessen. 

Diese Abart der braunen Trümmer, die ich die schwarzbraunen 
nennen möchte, zeichnet sieb durch theilweise zersetzte Orthoklase, 
Hornblende, Magnetit, in einem Falle Olivin aus. Ihre Grundmasse 
zeigt deutliche Spuren von Feldspathleisten mit Stromtextur, ist aber 
meist in die formlose Masse umgewandelt. 

Eine andere .Varietät hat entschieden rothbraune Färbung. Bei 
dieser sind die Feldspathe noch viel spärlicher, indem mancher grosse 
Schliff keinen makroskopischen Krystall enthält. Mikroskopische Feld- 
spathleisten zeigen manchmal Paralleltextur, meist jedoch sind die 
schmalen und langen Leisten verworren gruppirt. Manche unter ihnen 
zeigen eine auffallende Länge. Nie sind sie zersetzt, sondern wasser- 
hell. Magnetit ist nicht in allen vorhanden, sondern in einigen nur ein 
Hämatitstaub. Manchmal erscheint er in grossen Krystallgruppen, por- 
phyrisch hervortretend. Die Grundmasse besitzt vorzugsweise zweierlei 
Beschaffenheit. Die eine Hauptform zeigt sich in einem Schliff, der 
wegen seiner auffallenden Beschaffenheit hier besonders beschrieben 
wird. 

Der grosse Schliff zeigt sehr wenige Feldspathe, die sich als 
Krystallgruppen erweisen. Daneben enthält er einige grosse Magnetite. 
Neben dem Feldspath erscheint noch ein anderes Mineral, wasserhell, 
ohne krystallinische Umrisse und von bogigen Sprüngen durchzogen, 
während der Feldspath entweder winkelig gebrochene oder gerade Sprünge 
hat, und immer trübende Beimengungen enthält, wenn er nicht gar zu 
schmale Leistchen bildet. Die Lichtbrechung ist bei dem fraglichen 
Mineral viel auffallender, als beim Feldspath, aber doch geringer, als 
bei den mikroskopischen Leistchen, welche die amorphe Grundmasse 
durchschwärmen. Auf den ersten Blick hat es viel Aehnlichkeit mit 
Quarz, aber der Mangel jeglicher Krystallumrisse machte die Deutung 
unsicher. Fast stets ist in dem Mineral ein Magnetitkorn eingeschlossen, 
so klein, dass es mit freiem Auge noch nicht gut kenntlich ist. 
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In der amorphen Grundmasse sind Büschel und Stränge von 
Feldspathleisten eingeschlossen, die man auf den ersten Anblick mit 
Eisblumen am Fenster vergleichen wird. Die Leisten sind hier so klein, 
dass man sie erst bei starker Vergrösserung deutlich wahrnimmt Sie 
sind im Allgemeinen parallel gruppirt und bilden hie und da lange, 
federartige Züge, von denen seitlich andere fiederförmig abzweigen. 
Anderswo bilden sie Garben und Büschel, oder strahlen von einem 
Centrum, welches meist das obige helle Mineral bildet, nach allen 
Seiten radial aus. Meist sind diese Strahlen etwas gekrümmt Die fär- 
benden Hämatitflitter sind zwischen den Kryställchen ebenfalls zu gera- 
den und krummen Strahlen gruppirt, und dadurch wird eben diese Textur 
sehr auffallend und deutlich. An der Grenze gegen die formlose Grund- 
masse strahlen die Büschel mit feinen kurzen Spitzen aus. Das Ganze 
ist einer mit Wasser überzogenen Glastafel ähnlich, auf welcher die Eis- 
bildung eben im Gange ist. Diese Textur ist nicht selten, auch in ganz 
kleinen Partien zu beobachten. Es hat ganz den Anschein, als wären dies 
secundäre Concretionen und Krystallbildungen in der schon amorph gewor- 
denen Grundmasse. Durch die Krystallisation des Feldspathes wären 
die Hämatitblättchen ebenso zu Reihen gruppirt worden wie im Wasser 
enthaltener Staub durch das Gefrieren. 

Die andere Hauptform, welche nur ganz schmale, wasserhelle 
Feldspathleisten führt, besitzt eine mit Hämatit intensiv rothbraun ge- 
färbte Grundmasse. Der feine Hämatitstaub bildet ein Adernetz und 
ist an den Durchkreuzungspunkten der Stränge zu rundlichen Haufen 
geballt. Die unregelmässig polygonalen Maschen enthalten eine wasser- 
helle Masse, die in einzelnen Maschen intensive Polarisation zeigt, in 
anderen aber amorph ist Im gewöhnlichen Licht sind sich alle Maschen 
gleich. Bei starker Vergrösserung bemerkt man, dass die polarisirenden 
Maschen durch und durch mit den schon oft erwähnten, polarisirenden 
Schüppchen erfüllt sind, während sie den übrigen fehlen. 

Von Augit oder Olivin ist bei diesen keine Spur zu entdecken 
gewesen. Seltene trübgrüne Stängel gehören wohl der Hornblende an. 

Wir habön somit bei den braunrothen Trümmern drei Hauptva- 
rietäten zu unterscheiden: 1. Schwarzbraune mit Hornblende-, auch 
Olivinspuren und in Zersetzung begriffenen Feldspathen; 2. Braune, 
mit eisblumenähnlichen Feldspathconcretionen ; 3. Intensiv rothbraune, 
mit einem Maschennetz von Hämatitstaub, winzigen und spärlichen 
feldspathen. Dass in den meisten derselben keine Hornblende vorkommt, 
deutet auf ihre Seltenheit in dieser Varietät. 

In allen diesen ist die wasserhelle formlose Masse in der Grund- 
masse zu beobachten. Sie hat oft so viele polarisirende Schüppchen, 
dass der Schliff nur etwas dünn schon Aggregatpolarisation zeigt. Sie 
sind aber auch wasserhell, und also hier doch von denen verschieden, 
welche endlich als hellgrünes Zersetzungsproduct jedes Bestandtheils 
erscheinen. Es ist dies an manchen Präparaten leicht kenntlich, die 
zersetzte Feldspathe und an Schüppchen reiche Grundmasse enthalten. 
Das Zersetzungsproduct des Feldspathes ist deutlich grünlich, während 
die Grundmasse wasserhell ist, wenn auch so mit Schüppchen erfüllt, 
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dass Aggregatpolarisation auftritt. Dünnere Stellen desselben Präparates 
aber zeigen die Schüppchen in der amorphen Grundmasse. 

Wie schon angedeutet, scheint die amorphe Grundmasse aus der 
Zersetzung der mikroskopischen Feldspathleisten der Grundmasse her- 
vorzugehen. In der schwarzbraunen Varietät, die nach allen Merkmalen 
die frischeste und ursprüngliche zu sein scheint, sieht man nämlich 
oft verschwommene Leisten noch schwach polarisirend in der Grund- 
masse, die sich nach und nach ganz aufzulösen scheinen. Die zweite 
und dritte Varietät ist wahrscheinlich Folge neuer Krystallisation in 
der amorphen Masse. 

Das Vorwalten des Hämatits und Zurücktreten des Magnetits 
deutet hier auf eine stärkere Umwandlungsstufe. Die hier sichtbaren 
Feldspathe sind unregelmässig gelagert und vollkommen wasserhell, 
während die verschwommenen Leisten dort auf das deutlichste eine 
Stromtextur zeigen. Ueberdies zeigen viele kleine Trümmer aus sehr 
zersetztem Gestein nur die letzte Art, nämlich das Maschennetz mit 
der amorphen, oft an Schüppchen sehr reichen Grundmasse ohne einen 
Feldspath. 

Neben den schwarzen und rothen kommen noch in vereinzelten 
Fällen andere Trümmer vor, die erst unter dem Mikroskop als solche 
erkennbar sind. Dem freien Auge erscheinen sie als helle Stellen, 
werden daher für grosse Feldspathe gehalten. Unter dem Mikroskop 
aber lösen sie sich in ein Aggregat länglich viereckiger Stäbchen mit 
Parallelstructur, neben welchen spärliche, quadratische, mikroskopische 
Magnetite auftreten. Die hellen Kryställchen sind wohl nichts als Feld- 
spathe, es spricht wenigstens nichts dagegen, sie als Feldspathleistchen 
anzusehen. Sie sind bis auf den sehr spärlichen Magnetit mit den 
schwarzen unzersetzten Trümmern gleich. 

Lässt man diese letzteren, sehr untergeordneten, bei Seite, so 
zeigen sich die eingeschlossenen Trümmer in zweierlei, in ihrem äusse- 
ren Aussehen ebenso wie in ihrer Mikrostructur verschiedenen Formen, 
als schwarze und braune.. In den ersteren sind in unzweifelhaften 
Spuren Feldspath (Orthoklas und Plagioklas) Magnetit, Augit, Olivin, (Calcit 
als Infiltrationsproduct) enthalten. Die braunen führen spärliche por- 
phyrisch ausgeschiedenen Orthoklase, weniger Magnetit, Hornblende und 
Olivin. Im Gestein liegen schwarze und braune dicht neben einander 
aber weit häufiger die braunen als die schwarzen. Diese Verschieden- 
heit bei dem nachbarlichen Vorkommen deutet jedenfalls auf die ur- 
sprüngliche Verschiedenheit des Materials, von dem sie stammen, mögen 
noch so viele Umwandlungsprocesse vor sich gegangen sein. Beide 
Arten standen doch unter gleichen Einflüssen, konnten also durch die- 
selben nicht zu so constant verschiedenen Phasen gebracht werden. 

Nun steht in der Grazer Devonforraation ein Eruptivgestein nur 
am Hochlantsch in Gängen an, welches allgemein als „Grünstein" spe-. 
ciell Diabas angesehen wird. Welche von den beiden Varietäten, oder 
ob überhaupt eine mit dem Lantscher „Grünstein" in Verbindung zu 
bringen sei, ist nicht zu entscheiden. Ich hatte wohl durch die Güte 
des Herrn Professors Dölter Gelegenheit Schliffe, eines „porphyrartigen 
Diabases" vom Lantsch zu vergleichen. Dieser ist jedoch in seinem 
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gegenwärtigen Zustande längst kein Diabas mehr, sondern ein undefi- 
nirbares Gemengsei von Zersetzungsproducten. Man erkennt nur die 
undeutlichsten Reste von Feldspathen, schöne Magnetite, Quarzkörner, 
sehr selten, endlich eine grasgrüne, einfach brechende Masse in unre- 
gelmässigen Fetzen als färbendes Mineral. Die grossen, porphyrischen, 
opakweisen „Feldspathe" sind es längst nicht mehr, sondern ein aggre- 
gatpolarisirendes Zersetzungsproduct. Daraus lässt sich durchaus kein 
Schluss auf die ursprüngliche Beschaffenheit des Gesteins machen. 

In einigen schiefrigen Exemplaren dieser „Grünsteine" bemerkt 
man aber klastische Quarzkörner. Man sieht daraus, dass diese Ge- 
steine noch weniger einen Schluss auf ihre ursprüngliche Beschaffenheit 
ziehen lassen, als die Trümmer des Tuffs. Leider standen mir nur 
wenige Handstücke zur Untersuchung zu Gebote, so dass sich vorläufig 
kein allgemeines Urtheil fällen lässt. Von den hier untersuchten 
Trümmern deuten aber die schwarzen auf Melaphyr, die braunen auf 
Porphyr. 

Die Feldspathe der Bindemasse. 

Wichtig ist die Frage nach der Herkunft der Feldspathkrystalle 
in der Bindemasse. Sie unterscheiden sich entschieden von denen der 
Trümmer. Sie sind fleischroth, die der Trümmer, so weit frisch, immer 
wasserhell. Ihre Krystalle sind ziemlich gleichmässig kubisch, die der 
Trümmer tafelförmig. Sie widerstehen viel besser der Zersetzung, und 
man findet in der, den Trümmern anhängenden Bindemasse noch 
frische oder doch nur von aussen angegriffene, während die der Trüm- 
mer vollkommen in die schuppige Masse verwandelt sind. In vielen 
Trümmern, den schwarzbraunen, trifft man mitten in der Grundmasse 
zersetzte Feldspathe, während in zersetzter Bindemasse frische Feld- 
spathe liegen. Sie sind viel häufiger und grösser in der Bindemasse, 
als in den Trümmern. Hiernach ist es wohl gewiss, dass sie entschieden 
nicht von demselben Material herrühren, wie die Trümmer. Ihre in 
frischem Zustande stets deutlichen Krystallumrisse sprechen sehr dage- 
gen, dass sie Reste von zerstörtem Gestein seien, denn wie hätten sie 
sich so herausschälen können mit Beibehaltung ihrer Ecken und Kan- 
ten? Dabei sind sie oft auch tafelförmig und mit deutlichen Flächen 
in der 'Prismenzone. Dazu kommt, dass in ihrer Gesellschaft klastische 
Quarzkörner vorkommen. Wie aber hätten sich die zerbrechlichen Feld- 
spathe unversehrt erhalten können, wo Quarz in feinen Sand zerrieben 
und die eingeschlossenen Gesteintrümmer kugelförmig abgerollt wurden ? 
Alles dies spricht gegen deren ursprüngliche Einschliessung, und für 
ihre Neubildung aus der Bindemasse. 

Entstehung der amorphen Substanz in der Bindemasse und den 
braunen Trümmern. 

Die einfach brechende Substanz, die in der Bindemasse und 
in den braunen Trümmern so beständig und gleichmässig auch mit den 
mikrokrystallinischen Ausscheidungen getroffen wird, ist offenbar Folge 
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eines Umwandlungsprocesses. Dass Feldspathe sich in dieselbe umbil- 
den, sieht man sowohl an grösseren Krystallen der Bindemasse, die 
diese Umwandlung durchgemacht haben, als auch an den schwarz- 
braunen Trümmern, welche oft noch Spuren einer aus Feldspathleisten 
bestehenden Grundmasse zeigen. In halb zersetzter Grundmasse erschei- 
nen sie wie an der Oberfläche gequollene Gummikörner, umflossen von 
der amorphen Masse, und an vielen Präparaten lässt sich der Ueber- 
gang bis zur gänzlichen Umwandlung verfolgen. Da nun die braunen 
Trümmer ein grosses Uebergewicht über die schwarzen bilden, und 
ihre Grundmasse nach den gefundenen Spuren fast ganz aus Feldspath- 
leisten bestand, so war auch die Bindemasse ursprünglich wesentlich 
ein Zerreibsei des braunen Gesteins, also ein Feldspathschlamm, und 
hatte im Allgemeinen dieselbe chemische Zusammensetzung wie die 
braunen Trümmer. Sie konnte sich daher in dasselbe Product umwan- 
deln, wie die Trümmer und aus diesem konnten sich auch wieder die 
porphyrischen Feldspathe bilden. Ich habe auch schon bei der Bespre- 
chung der dritten, rothbraunen Varietät der braunen Trümmer einige 
Anzeichen hervorgehoben, welche dafür sprechen, dass die hier enthal- 
tenen Feldspathe aus dem Zersetzungsproduct neugebildet seien. 



Aus dieser Darstellung ergibt sich, dass der untersuchte Tuff aus 
mehreren Eruptivgesteinen entstand, welche theils dem Melaphyr, theils 
dem Porphyr entsprechen. Es ereigneten sich also gleichzeitig im Be- 
reiche dieser Formation Eruptionen verschiedener Gesteine, welche 
aber jetzt nicht anstehend gefunden werden. Das Tuffgestein erlitt 
nun eine durchgreifende Umwandlung, besonders die Bindemasse, in 
welcher ausser Quarzkörnern keine Spur eines klastischen Minerals vor- 
kommt. Die Bindemasse wurde dadurch amorph und wasserhell, pyg- 
mentirt mit Eisenoxyden. Hierin schieden sich porphyrische Feldspathe 
als Neubildung aus. Diesem analog ist wohl auch die Neubildung der 
Feldspathe in der sogenannten Arkose, welche als klastisches Gestein 
neben Quarzbruchstücken und Gerollen Feldspathkrystalle führt. Es 
hat somit die ausgesprochene Ansicht nichts Unwahrscheinliches. Mit 
der Umwandlung der braunen Trümmer war ein Substanzverlust ver- 
bunden, denn nur dadurch lässt sich die Klüftung derselben erklären. 

Wien, Laboratorium des mineralogisch -petrographischen Uuiversitäts- 

Institutes. 
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III. Felsarten aus der Gegend von Rosignano und Ca- 
stellina maritima, südlich von Pisa. 

Von Dr. Friedrich Berwerth. 

Bei Durchführung des Studiums der Tertiärablagerungen des 
Mittelmeerbeckens hat Herr Custos Theodor Fuchs während seiner An- 
wesenheit in Italien, neben anderen auch einige der Grünsteinfamilie 
angehörige Felsarten gesammelt. Das gesammelte Material der letzt- 
genannten Gruppe überliess mir derselbe freundlichst zur Durch- 
sicht. Die Gesteine sind Proben von Diabas, Gabbro und Serpentin. 
Fundort der genannten Gesteine ist ein Aufschluss an der Strasse von 
Rosignano nach dem Bahnhofe und ein Aufschluss an der Strasse in 
der Nähe von Gastellina maritima. Beide Orte befinden sich südlich 
von Pisa. 

Das Auftreten der sogenannten Grünsteine, deren Studium vor 
anderen Gesteinsgruppen ein erhöhtes petrographisches Interesse bean- 
sprucht, bis dass wenigstens dieser Gollectivname entbehrlich gemacht 
wird, ist hier wesentlich verschieden von dem an anderen Orten. Die 
Grünsteine durchbrechen nämlich an den genannten Punkten eine Schichte 
des Tertiär, den sogenannten Macigno, welcher zum grössern Theil der 
Kreide, zum kleinern der altern Tertiärformation angehört. Hiernach 
erscheinen die Grünsteine an diesen Orten zeitlich weit entfernt von 
der silurischen und devonischen Stufe, in welche Perioden die haupt- 
sächlichsten bekannten Grünsteineruptionen fallen. Das Erscheinen der 
Grünsteine in verhältnissmässig so jungen Bildungen ist aber hier in 
Oberitalien nicht vereinzelt, und die an den Ufern des Mittelmeeres 
bei Castellina maritima und Rosignano auftretenden Grünsteinkuppen 
sind als Glieder der langen Grünsteinkette aufzufassen, die sich von 
dem Fusse der Alpen herunterzieht, bei Genua unter das Meer taucht, 
um an dem mittelitalischen Ufer in den bezeichneten Formen wieder 
hervorzutreten. Nach den Beobachtungen von Studer lassen sie sich 
auch als Punkte des eruptiven Terrains ansehen, auf welchem die Ser- 
pentine dieser Gegend in Gestalt einer Ellipse vertheilt sind, deren 

Mineralogische MUtheilungan. 1876. 4. Heft. (Berwerth.) QQ 
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lange Axe parallel der apenninischen Halbinsel läuft und sich vom 
Cap Argentaro, mit ihrem Mittelpunkt' in Genua, bis hinauf nach 
Martigny in der Schweiz erstreckt. Nach St u der 1 ) liegen die Ser- 
pentine dieses Gebietes alle im Macigno, welchen er in seiner 
Gesammtheit dem älteren Tertiär zuzählt. Was nun hier für den 
Serpentin gilt, dürfte auch für alle Grünsteine dieser Gegend Gel- 
tung haben, da bei der nahen Verwandtschaft beider selten in dieser 
Gegend Serpentin ohne Gabbro etc. oder umgekehrt auftreten dürfte, 
welcher Schluss um so mehr erlaubt ist, da man als erwiesen annehmen 
kann, dass der Serpentin nicht ein fertig emporgekommenes, sondern 
ein in langer Zeitdauer entstandenes, secundäres Product ist. — Ganz 
analoge Erscheinungen, wie die im Vorhergehenden geschilderten, wo 
die Grünsteine und Serpentine in inniger Verbindung mit Gesteinen 
jüngeren Datums auftreten, sind uns vorzüglich aus Griechenland durch 
Gaudry in seiner „Geologie de TAttique tt bekanntgeworden und un- 
längst hat auch Fuchs 2 ) über analoge Verhältnisse von Kumi auf 
Euböa berichtet. 
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a. Gabbro. 

b. Diabas, theilweise porpbyrisch (verde antico). 

c. Serpentin. 

Nach dem vorstehenden Durchschnitt, welchen Herr Fuchs einem 
Aufschlüsse bei Rosignano entnommen, alterniren schief aufgerichtete 
Schichten von Diabas (theilweise Diabasporphyr), Gabbro und Serpen- 
tin miteinander. Eine Altersbeziehung derselben untereinander lässt 
sich nicht feststellen. — 

Die vorliegenden Gesteinsproben sind alle an der Oberfläche ge- 
sammelt. Mit Ausnahme des Diabases tragen sie die Spuren begon- 
nener Zersetzung. In den nachfolgenden Zeilen will ich es nun ver- 
suchen, von den mir übergebenen Probestücken eine kurze Beschrei- 
bung zu geben. Wo der Fundort nicht angegeben ist, bezieht er 
sich auf Castellina maritima. 

Diabas. 

Nach seiner Ausbildungsweise ist der Diabas als feinkörniger 
Diabas und als Diabasporphyr zu beschreiben, woran stark zersetzte 
Proben sich anreihen. 



*) Bulletin de la boc. geol. t. XII. 1841. p. 284. 

a ) Sitzungsb. d. Akad. d. Wissensch. 1876. Bd. LXXIII. II. 4 u. 5. pag. 338. 
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Feinkörniger Diabas. Die feinkörnige Struktur, grenzt nahe- 
zu an den dichten Zustand und ist die Erkennung der Gemengtheile 
nur auf dem frischgeschlagenen Bruche oder noch deutlicher auf einer 
polirten Fläche möglich. Die Farbe ist auf dem frischen Bruche grau- 
grün mit einem durch die Plagioklasnädelchen hervorgerufenen weissen 
Schimmer. Auf einer polirten Fläche erscheint eine schwarzgrüne matte 
Grundmasse , aus welcher unzählige kleine Plagioklasleistchen mit 
schwachem Glänze hervorschimmern. Das feine Gewebe der Plagioklas- 
leistchen, welche gleichmässig das Gestein zusammensetzen helfen, aus- 
gefüllt durch die grüne Substanz, macht das Gestein sehr widerstands- 
fähig und zähe. Der Bruch ist uneben bis splittrig. Die Härte ist 
gleich 6. — 

Unter dem Mikroskop im Dünnschliffe löst sich das nahezu 
dichte Gestein zu einem Aggregat von Plagioklas und Augit mit glei- 
chen Theilen auf. Beide Gemengtheile sind von hellem frischem Aus- 
sehen und es existirt nur eine auffällig geringe Menge chloritischer 
Substanz, welche in der Regel die echte Diabasmasse in grossen 
Schwärmen durchwebt. 

Die Plagioklase, von graulichweisser Farbe, sind kleine kurze 
Leistchen, welche oft in die unregelmässigsten Formen übergehen. 
Die charakteristische Plagioklasnatur ist im einfachen Lichte selten 
zu erkennen und verrathen sie ihre trikline Natur nur im pola- 
risirten Lichte. An Einschlüssen sind die Plagioklase sehr arm. 
Neubildungs-Producte in Form trübender Häufchen, die sich aus 
feinen Punkten zusammensetzen, sind selten. Ist letzteres der Fall, 
so sind sie meistens nach der Längsseite der Leistchen geordnet oder 
folgen sie der Richtung haarfeiner Risse, die sich besonders in unge- 
formten Partien des Plagioklases finden. Ausgeschieden findet sich auch 
ein grösserer Plagioklas. Derselbe zeigt viele parallel der Längsseite 
laufende, zuweilen scharf absetzende Risse, von denen häufig schmälere 
normal zu ihnen auslaufen. In diesem Erystall hat sich auch chloritische 
Substanz in sackförmigen Verästelungen angesammelt. Dieser Name auf 
das schuppige und faserige Zersetzungsproduct des Augit angewandt, 
dürfte der Wahrheit am nächsten stehen. Wo sich diese im Feldspath 
angesiedelt, bildet sich um diese fremde Substanz ein trüber Hof. 
Diese Trübung zeigt sich deutlich zwischen dem gekreuzten Nicol, wo- 
bei man stets auch längs der Risse eine begonnene Zersetzung 
wahrnimmt. 

Der Augit ist im durchfallenden Lichte graugrün bis lichtbräun- 
lich. Es fehlen ihm alle scharf ausgebildeten Grenzflächen. Seine Con- 
touren sind ganz unregelmässig, hauptsächlich durch die begonnene 
Umwandlung an den Rändern. Höchst selten lassen hie und da verein- 
zelte Schnitte auf augitische Form schliessen. Der schwache Dichroismus 
ist noch gut erkennbar. Selbst an sonst unversehrt aussehenden Theilen 
sind Pünktchen fremder Substanz zu bemerken. An haarfeinen Rissen 
häufen sich dieselben und befördern von hier aus die Auflösung der Augit- 
substanz. Manche Augitpartien sind ganz übersäet mit Punkten des 
Zersetzungsproductes , von wo aus ganze Augitpartien rasch ihrer 
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Auflösung entgegengehen, um ganz von cbloritischer Substanz ersetzt 
zu werden. In dem letzten Stadium werden dem neuen Körper die 
alten Grenzen zu enge und mit der Auflösung derselben schwärmt die 
chloritische Masse nach allen Richtungen aus und nimmt dann in 
grösseren und kleineren Partien als Einschluss auch im Feldspath 
Besitz. 

An wenigen Punkten, am häufigsten da wo der Augit in Arme 
und Fäserchen ausläuft, finden sich kleine Schüppchen manchmal mit 
schwach erkennbaren parallelen Rissen von grosser Helle und bläulich- 
grüner Farbe. Ich halte diese Schüppchen für Chlorit. 

Magneteisen findet sich in massiger Menge in Form von Körnchen 
und Leistchen durch die ganze Masse zerstreut. Es ist immer an 
Augit gelagert. 

Calcit konnte mikroskopisch nicht ermittelt werden. Ebenso ent- 
wickelten sich an einem in verdünnte Salzsäure gelegten Stückchen 
nur einzelne Gasblasen; es hat somit eine bemerkenswerthe Kalkim- 
prägnation noch nicht stattgefunden. Nach einer Aetzungszeit von 24 
Stunden hatte das Stückchen eine tiefer grüne Farbe angenommen und 
sah von dem angegriffenen Feldspath wie überzuckert aus. Aufge- 
löst hatte sich tiberwiegend Eisen (Magneteisen). 

Serpentin findet sich in mikroskopisch erkennbaren Schnürchen 
in die Diabasmasse eingeführt. Von deren Rändern aus ist auch die 
nächste Nachbarschaft damit imprägnirt. Bei gekreuzten Nicols tritt 
von den Serpentinäderchen aus die Helligkeit im Plagioklase nur all* 
mählig wieder ein. 

Accessorische Begleiter als Apatit, Magnesiaglimmer etc. konnte 
ich nicht entdecken, ebenso fehlt der Quarz als Bestandteil, welcher 
nur auf Absonderungsflächen als Rückstand in feinen Krusten zurück- 
geblieben ist. Glasbasis als auch Flüssigkeitsporen fehlen gänzlich. 

Diabasporphyr. Er ist ein echtes Porphyrgestein. Der grelle 
Farbencontrast zwischen dem in schwarzer Grundmasse ausgeschiedenen 
weissen Plagioklase macht ihn zu einem der schönsten Gesteine. Die 
Italiener fassen ihn auch unter dem Namen „porfido Verde antico. 

Von dem vorstehend beschriebenen Normaldiabas unterscheidet 
sich der Diabasporphyr nur durch die in bedeuteöder Menge ausge- 
schiedenen bis zu 2 Cm. grossen Plagioklaskrystalle und die häufig 
auftretenden Plagioklasschnüre. 

Die ausgeschiedenen Plagioklasindividuen sind von graulichweisser 
Farbe, säulenförmig, selten auch tafelförmig ausgebildet. Die basische 
Spaltrichtung ist vollkommen; die Spaltflächen haben Glasglanz. Auf 
denselben ist die durch den triklinen Zwillingscharakter bedingte Riefung 
in fast allen Fällen deutlich zu erkennen. Nach (100) ist die Spaltbar- 
keit weniger vollkommen; sie geht leicht in den splittrigen Bruch über. 
Auf dieser Fläche herrscht Fettglanz. Das Karlsbader Zwillingsgesetz 
findet sich sehr häufig. Durch Einschluss von schwarzer Grundmasse 
sind fast durchgängig besonders die grösseren Individuen punktirt und 
gefleckt. Das Gestein nimmt eine sehr schöne Politur an. 

Unter dem Mikroskop zeigt die Grundmasse frischeres Aussehen als 
die feinkörnige Varietät. Die chloritische Substanz mangelt fast gänzlich. 



Digitized by 



Google 



[5] Feharten aus der Gegend von Rosignano. 233 

Die ausgeschiedenen Plagioklase zeigen deutliche Streifung zum 
grösseren Theile nur im polarisirten Lichte. Sie sehen etwas getrübt 
aus, wie ciselirt Die auch makroskopisch sichtbaren Einschlüsse chlo- 
ritischer Substanz vermehren sich unter dem Mikroskop um das viel- 
fache. Auf Sprüngen und Rissen hat sie sich allenthalben in Körnchen 
abgesetzt. Manchmal wachsen sich solche chloritische Ansammlungen 
zu Canälen und Schläuchen aus. Einzelne Plagioklase sind am Bande 
oft frei von jedweder fremden Substanz. Dieser Rand bildet dann einen 
hellen weissen, durchsichtigen Rahmen um die punktirte Plagioklas- 
substanz. Legt sich ein kleineres Individuum an ein grösseres, so tritt 
immer Augitsubstanz als Scheidewand der beiden Berührungsebenen 
auf. Serpentinsubstanz, welche sich in wulstförmigen und gewundenen 
Formen in feinen Streifen durch die Substanz zieht, tritt oft in mehre- 
ren Armen, die sich auch wieder vereinigen, in die Plagioklase, während 
andere Schnüre, nur im polarisirten Lichte unterscheidbar, von derber 
Plagioklassubstanz gebildet sind. 

Sonst herrschen dieselben Verhältnisse wie im feinkörnigen Diabas. 

Zersetzter Diabasporphyr. An den beschriebenen frischen 
Diabasporphyr reiht sieji ein Gestein, das auf den ersten Blick durch- 
aus keine Gleichartigkeit mit demselben erkennen lässt. Von zwei 
vorliegenden Stücken ist das eine aschgrau, das andere tiefer grau ge- 
färbt. In beiden ist die dichte Grundmasse durch schwarzgrüne, meist 
rundliche Flecken gesprenkelt, welche im aschgrauen Stücke zahlreicher 
auftreten. In zweiter Reihe gewahrt man erst auch ausgeschiedene 
Plagioklase, die wegen ihrer Farbenähnlichkeit mit der Grundmasse und 
da auch bei näherer Betrachtung ihnen alle scharfen Contouren fehlen, 
sich sehr schlecht abheben. Sie haben ein mattes fettiges Aussehen 
und haben auch auf der basischen Spaltfläche ihren Glanz verloren. 
Die grünen Flecken lassen sich in einzelnen Fällen auch makroskopisch 
sicher als Serpentin erkennen. Wo nämlich der Kern dieser Flecken 
eine grün .durchscheinende Substanz ist, lässt sich derselbe als Serpen- 
tin bestimmen. Legt man ein Stückchen von diesem Gestein in ver- 
dünnte Salzsäure, so hat nach der Aetzung die Grundmasse ihr dich- 
tes Aussehen verloren. Sie ist lichtgrau geworden und erscheint aus 
feinen Schüppchen und Härchen zusammengesetzt. Mit der Loupe lassen 
sich ein weisser (feldspathiger) Bestandteil und drei grüne (Augit, 
Chlorit, Serpentin J Bestandteile erkennen. Die porphyrischen Plagio- 
klase sind angegriffen und treten markirt aus der Grundmasse hervor. 
Besser gekennzeichnet erscheinen auch die grünen Flecken. In ihrem 
Mittelpunkt erscheinen sie dichter, schwarz und schattiren sich nach 
der Peripherie in lichtgrün. Ausser einigen Feldspathadern kommen 
bei dem Aetzen auch mehrere Chrysotilschnüre zum Vorschein. Die 
Anwesenheit von Calcit verräth .sich durch Emporsteigen zahlreicher 
Blasen von der Oberfläche des Stückchens bei dem Einlegen in Salz- 
säure. Die Imprägnation mit Kalk dürfte auch die Ursache des dichten 
Aussehens des Gesteines sein. 

Die Absonderungsflächen des Gesteines fühlen sich fettig an und 
haben stellenweise deutlich serpentiniges Aussehen. Kalkspath findet 
sich in Häufchen und als Anflug auf diesen Flächen. 
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Erkennt man am ganzen Gestein eine begonnene und ziemlich 
weit vorgeschrittene Zersetzung, so lässt sich dieselbe unter dem Mi- 
kroskop bis in das kleinste verfolgen. Das ganze Bild ist sehr trübe, 
es sieht verwischt aus. Am besten haben sich die ausgeschiedenen 
Plagioklase erhalten, weniger gut die die Grundmasse zusammen- 
setzenden Leistchen. Der augitische Gemengtheil ist verdrängt durch 
ganze Schwärme chloritischer Substanz. Neu hinzugekommen istCalcit, 
Serpentin und serpentinähnliches Mineral. 

Die trikline Natur der ausgeschiedenen Plagioklase ist nur an 
den grösseren derselben zu erkennen, und sehen sie dann zwischen den 
Nicols rinnenartig durchfurcht aus von der streifenartigen Lagerung der 
die Masse trübenden Punkte. Eingesprengt finden sich im Plagioklas 
auch einige Chloritblättchen. Zwischen dem gekreuzten Nicol wechselt 
ihre Farbe zwischen hell und tiefbraun, während andere wieder zwischen 
hell und dunkel mit einem Stich in das bläuliche wechseln. 

Augitische Substanz ist nicht mehr mit Sicherheit zu erkennen. 
Die chloritische schmutziggrüne Substanz ist an ihre Stelle getreten 
und ist das ganze Bild schleierartig von ihr überdeckt. Calcit findet 
sich in Partikeln über den ganzen Schliff ausgesäet. Häuft sich in der 
Nähe einer Calcitader eine grössere Menge desselben an, so ist er 
kenntlich gegittert von Serpentinadern. — Das Magneteisen ist gänzlich 
verschwunden. 

Erwähnung verdient aus dieser Abtheilung noch ein Gestein, 
welches man bei flüchtigem Ansehen als Serpentin bezeichnen möchte. 
Es ist von sehr feinem Korn, etwas splittrigem Bruch und hat auf der 
letzteren Fläche eine graue stark in das Grüne neigende Farbe. Theilt 
es sich in der Richtung einer Absonderungskluft, so ist es auf dersel- 
ben schwarzgrün. Mit der Loupe lassen sich sehr feine Schüppchen 
erkennen, die auch etwas Glanz besitzen und in einer dunklen Grund- 
masse liegen. Letztere ist auch mit wenigen feldspathigen Bestandthei- 
len untermengt. 

In einem schmalen Fugenraume sassen mehrere tiefgrüne Chlorit- 
blättchen. Auf einer polirten Schlifffläche bemerkt man schon mit 
unbewaffnetem Auge glänzende Partien, die in Adern und Flecken oft 
deutlicher hervortreten, dunkelgrün und dem Serpentin zugehörig 
sind. Sonst aber wird der Serpentin zurückgedrängt durch einen 
Gemengtheil, der keinen Glanz besitzt und nur fti rauh aussehenden 
Vertiefungen, die im Sonnenlichte lichtgrün gefärbt sind, sich charakte- 
risirt. Es wird sich herausstellen, dass dieser Gemengtheil ein Zer- 
setzungsproduct des Augit ist. Sehr getrübte Plagioklaskörnchen 
kommen ferner auf dieser Fläche deutlich zum Vorschein. Auf 
seinen Absonderungsflächen und einer Reibungsfläche fühlt sich dieses 
Gestein fettig an und ist mit einer- serpentinischen Schicht überzo- 
gen. Das Gestein ist nicht fest und trägt auch äusserlich durch die 
ganze Masse den Charakter der Auflösung. 

Das mikroskopische Bild gleicht dem des feinkörnigen Diabases. 
Es finden sich aber nur mehr die äusseren Formen der dort beschrie- 
benen Minerale; in die erhalten gebliebene Form hat sich ein neuer 
Inhalt eingedrängt. Bei der weit vorgeschrittenen Zersetzung ist das 
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ganze Gesichtsfeld sehr trübe. Die Plagioklase sind mit wenigen hellen 
Resten, die aber auch immer getrübt sind, der Zersetzung total erlegen 
und serpentinisirt. Die Augittheile haben ohne Ausnahme ihren opti- 
schen Charakter verloren. Sie haben begonnen sich aufzufasern, ohne 
aber mit dem Charakter der grünen Zersetzungssubstanz in Schwarm- 
massen das Gestein zu durchdringen. Von Magneteisen ist keine Spur 
übrig geblieben. 

a b b r o. 

In dieser Abtheilung ist ein echter Gabbro mit zwei in der Ver- 
witterung verschieden fortgeschrittenen Proben desselben zu besprechen. 

Gabbro. Das Vorkommen ist durch ein ausserordentlich grob- 
körniges Gemenge der wesentlichen Bestandteile von Diallag und 
derbem Plagioklas (Saussurit) ausgezeichnet. Olivin ist nicht zu ent- 
decken, ebenso andere Beimengungen. Plagioklas und Diallag treten 
ungefähr zu gleichen Theilen auf und erscheint der Plagioklas nur 
durch die grossblättrige Ausbildung des Diallag zurückgedrängt. An 
frischem Aussehen haben die vorliegenden Proben etwas verloren und 
betrifft eine Veränderung in seiner Beschaffenheit hauptsächlich den 
Plagioklas. 

Der Plagioklas findet sich in grosskörniger Masse, worin der 
Diallag eingelagert erscheint. Von einer krystallinischen Structur ist 
nichts wahrzunehmen; auf keiner Bruchfläche ist auch nur eine An- 
deutung einer Spaltfläche zu ersehen, womit auch das Suchen nach 
der charakteristischen Streifung entfällt. Er erscheint ganz dicht; er 
ist auf seinem Bruche uneben bis splittrig und besitzt eine graue bis 
bläulichweisse Farbe. Ferner hat er fettigen Glanz und ist an den Kan- 
ten durchscheinend. Die Härte ist etwas über den Grad 6. Vor dem 
Löthrohr schmilzt er an den scharfen Kanten ziemlich leicht zu einem 
Glase unter gelbrother Färbung der Flamme. Bei einer Probe auf 
nassem Wege erhält man relativ viel Kalk. Nach den mineralogischen 
Eigenschaften und nach der Probe auf Kalk wäre dieser Feldspath als 
Saussurit oder allgemein als kalkreicher Plagioklas zn bezeichnen. 

Der Diallag findet sich in plattigen bis zu 3 Cm. grossen Indi- 
viduen ohne regelmässige Begrenzung, und nur an kleineren Individuen 
stellt sich nach der breiten Fläche ein unvollständig begrenztes längliches 
Sechseck dar. Diese Krystallplatten, welche oft eine bedeutende Dicke 
erreichen, lassen sich leicht nach ihrer lamellaren Schichtung theilen, 
die bekanntlich nach der Fläche (100) stattfindet. Auf dieser dem Dial- 
lag ausgezeichnet zukommenden Theilungsfläche hat derselbe tombak- 
braune Farbe — welche auf den andern Flächen lauchgrün ist — mit 
metallartigem manchmal perlmutterartig schillernden Glanz, während 
die übrigen Flächen matt erscheinen. In der Richtung der längeren 
Kanten sind sie auf der Theilungsebene dicht gestreift. Diese Streifung 
entspricht der ziemlich vollkommenen Spaltrichtung, welche nahezu 
normal auf der Fläche (100) steht. Eine dritte Spaltrichtung, welche an 
einigen Bruchstellen unvollkommen hervortritt und sich bei sehr ge- 
nauer Betrachtung auf der Fläche (100) auch durch eine überaus feine 
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Linierung kennzeichnet, schneidet die beiden erstgenannten in einem 
spitzen Winkel und dürfte dieselbe einer steilen Pyramide zukommen. 
Die Härte ist auf der Fläche (100) nahe 5. Dünne Spaltblättchen sind 
durchscheinend; im Polarisationsmikroskop geben sie ein deutliches 
Axenbild. Blättchen und Splitter runden sich vor der Löthrohrflamme 
leicht ab und schmelzen zu einer grünen Kugel. An stark zersetzten 
Stellen ist der Diallag der Umwandlung in Serpentin verfallen mit 
Beibehaltung der Structur. Viel rascher geht die Zersetzung des kalk- 
reichen Plagioklases vor sich. Er färbt sich anfänglich etwas grün und 
nimmt serpentinisches Aussehen an. Magnetit findet sich nicht 

Zersetzter Gabbro. An den echten Gabbro anschliessend 
sind hier zwei verwitterte gabbroähnliche Gesteine zu erwähnen, die 
äusserlich wenig mehr den Gabbrotypus erkennen lassen. 

Das eine Stück ist ein ziemlich stark angegriffener Plagioklas, 
Ueberreste von Diallag führend. Seiner Form nach zu urtheilen gehört 
das Stück einem Plagioklasgang oder einer Ader im Gabbro an. Aussen 
mit einer gelblichen Verwitterungsrinde (Eisenoxyd) bedeckt, zeigt es 
im Innern auf seinem Bruche noch einige schwach glänzende Spaltflä- 
chen. Wasser ist schon reichlich aufgenommen. Die Farbe ist tiefgrau. 
Neben der Zersetzung des Plagioklas geht die Bildung von Serpentin 
aus Diallag vor sieh, welcher Process sich stellenweise deutlich er- 
kennen lässt. 

Im Dünnschliffe zeigt sich die Plagioklasmasse, wie zu erwarten 
war, sehr getrübt. Individualisirte Theile lassen sich vereinzelt im 
polarisirten Lichte erkennen. Ihre Contouren sind dann mit Streifen 
oder Linien einer grünen Substanz gerändert Diese grüne Substanz 
hat ferner in allen Spalten und Ritzen Platz genommen, in Folge 
dessen die zersetzte Plagioklasmasse in Felder getheilt erscheint. Diese 
grüne Substanz häuft sich an einigen Punkten des Dünnschliffes an 
und stellt sich in hellgrünen Flecken dar, die deutlich dichroitisch 
sind. Ich wage es nicht diesem Producte einen Namen zu geben, so 
wie ich bei der folgenden Erscheinung es dahin gestellt sein lasse, ob 
man Hornblendemikrolithen anzunehmen hat oder nicht. Bei 240facher 
Vergrösserung gewahrt man nämlich an einer Stelle des Schliffes einen 
sehr hellen Kreis, um welchen sich als um einen Mittelpunkt ein 
Schwärm von mikroskopischen Nadeln und Leistchen lagert. In diesem 
verworrenen Gewebe lassen sich helle Durchschnitte von rhomboidischer 
Form bemerken; sie dürften als Querschnitte der genannten Leistchen 
und Nadeln gelten. 

Nahe einer Stelle der Peripherie dieses Mikrolithenringes findet 
sich ebenfalls eine massenhafte Ansammlung dieser Mikrolithen in einen 
Knoten vereinigt. Erscheint das Centrum dieses Knotens durch die 
dichte Anhäufung der Nadeln gleich dunkel, so gewahrt man dagegen 
an den von diesem Knotenpunkt ausstrahlenden Nadeln gleich denen, 
die den hellen Kreis einrahmen, eine schwach grüne Färbung. Der 
Mikrolithenkranz um das helle Feld ist an seiner Innenseite dunkel 
schattirt Aus diesem dunklen innern Ringe ragen vereinzelte Nadeln 
in das weisse Feld, erreichen aber nie die Mitte desselben. Ich bin 
geneigt diese Gebilde als Hornblendemikrolithen aufzufassen. Dafür 
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spricht ihre Gestalt und ihr scharf ausgesprochener Dichroismus. Die 
Substanz des hellen Kreisfeldes charakterisirt sich als Serpentin. Flüssig- 
keitsporen habe ich im Plagioklas keine entdekt 

Der Diallag findet sich nur spärlich in bräunlichen fetzenartigen 
Partien. Sein Zustand trägt starke Zersetzungsspuren. Auf allen Spalten 
hat sich Kalkspath und Serpentinsubstanz eingedrängt. Hornblendebil- 
dung hat im Innern und am Rande begonnen. Einzelne kleine Läpp- 
chen sind schon ganz zu Hornblende umgewandelt. An Einschlüssen 
führt er nichts bemerkenswerthes. 

Fast ganz verwittert ist das zweite Stück dieser Reihe. Es ist 
ein stark zersetzter Gabbro von breccienartigem Aussehen. Der Plagio- 
klas ist schmutziggrün; die Spaltbarkeit nicht mehr erkennbar. Der 
Diallag ist schwarzgrtin ohne allen Glanz. Einzelne Partien desselben 
sind mit Erhaltung der Structur serpentinisirt. Das Gefüge des Ge- 
steines ist ganz locker. 

Das mikroskopische Bild passt ganz in den Rahmen des am vori- 
gen Stücke gezeichneten. Der Plagioklas ist nur mehr trüber, der 
Diallag etwas reichlicher vorhanden, aber mehr zersetzt und vielfach in 
Hornblendebilduug begriffen. Magneteisenkörner finden sich vielfach von 
Hornblende eingeschlossen. Zum Schlüsse sei erwähnt, dass auch die 
Serpentinbildung bedeutend mehr an Umfang gewonnen. 



Serpen tin^c stein. 

Unter diesem Namen führe ich ein Gestein an, welches als sol- 
ches gut charakterisirt erscheint und aus Serpentin, Diallag und Mag- 
netit zusammengesetzt ist. Ausser mikroskopischen Kalkspathkörnern 
und Partikeln von Eisenoxyd tritt kein anderes Mineral hinzu, welches 
diesem Gemenge einen Anschluss an eine bekannte Felsart geben 
würde. Man kann das Gestein als einen Serpentin ansehen, in welchem 
Diallag porphyrisch eingeschlossen ist. Da aber der Diallag frisch ist 
und V* bis Vs Theil des Serpentines ausmacht, so ziehe ich es vor 
dieses Gemenge selbstständig unter obigem Namen zu beschreiben. 

Die Hauptmasse dieses Gesteins ist von Serpentin gebildet. Er ist 
von schwarzgrüner Farbe, selten heller lauchgrün; dicht und dann mit 
muschligem Bruch. Die dichten Partien erscheinen meist in Adern und 
Strängen als das Gerüste des Gesteins, welches die weniger dichten, 
nahezu feinkörnigen Serpentinfelder zusammenhält. Die letzteren sind 
heller und etwas braun gefärbt. 

Der Diallag tritt in kleinen, bis 1 Cm. grossen Blättern auf. Die- 
selben sind durchgängig wellig gebogen und in vielen Fällen geknickt. 
Der Zustand des Diallag ist ziemlich frisch. Er trägt nur an der Ober- 
fläche des Gesteins Spuren begonnener Zersetzung. Seine Farbe ist lauch- 
grün mit metallischem Glänze auf der breiten Spaltfläche. Streifung 
fehlt. Feldspath ritzt, er ist aber härter als Apatit. Vor dem Löthrohr 
schmilzt er in Blättchen leicht zu einem grünen Glase. Mit der Loupe 
erkennt man in einzelnen Blättchen schwarze Körnchen von einge- 
schlossenem Magnetit. 

Mineralogische Mittbeilungen. 1876. 4. lieft. (Borwertb). 31 
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Magnetitkörnchen sind in den dichten Serpentinpartien fadenartig 
angeordnet. 

Auf einer angeschliffenen Fläche treten die genannten Eigenschaf- 
ten noch deutlicher hervor. Man unterscheidet auf derselben ein Haupt- 
adernetz von Serpentin mit Nebenverzweigungen. Die mächtigem 
Adern sind schwarzgrün bis lauchgrün; nach ihrer Längsrichtung durch- 
ziehen sie eisengrau gefärbte Magnetitschnüre. Diese Hauptadern um- 
schliessen immer den Diallag und die lichter gefärbten Serpentinfelder, 
in welchen das Netz detaillirter und von den feinsten Fasern gebil- 
det wird. 

Um zu controliren ob sich zwischen den dunklen Serpentinpar- 
tien vielleicht nicht Olivin verberge und übersehen worden sei, liess 
ich ein geeignetes Stückchen zwei Tage in verdünnter Salzsäure liegen. 
Diese Probe gab keinen Anhaltspunkt für makroskopisch vorhandenen 
Olivin. Der Diallag war nach der Aetzung gebleicht, ebenso der Serpentin, 
letzterer durch Auflösung der Magnetitkörner. Die schwarzen Magnetit- 
fäden in den dichten Adern waren verschwunden und an deren Stelle 
weisse Chrysotilschnüre sichtbar geworden. 

Unter dem Mikroskop gesellt sich zu den genannten Bestandtei- 
len, wie schon oben erwähnt, Kalkspath und Eisenoxyd. Irgendwelche 
plagioklastische Körper fanden sich nicht vor. Die Diallagblättchen 
haben zur Hälfte ein frisches, zur andern aber ein trüberes Aussehen. 
Die Streifung ist ebenfalls zweierlei Art. Einige Blätter zeigen ein 
sehr feines Liniensystem auf der Fläche, während die Streifung an 
andern Individuen gröber ist, wodurch der Diallag leistenförmig zu- 
sammengefügt erscheint. Die feingestreiften Diallage bestehen fast 
ausnahmlos aus dunkleren und helleren Partien. Die dunkleren Theile 
sehen dann lauchgrün und die Streifung verwischt aus. Diese Erschei- 
nung deutet auf begonnene Veränderung und Umwandlung. Den 
Knickungen und Krümmungen folgt die Streifung jedes Blättchens ge- 
nau. Man erhält hiedurch oft ein prächtiges, die Wellenform nach- 
ahmendes Bild. An bemerkenswerthen Einschlüssen stellen sich nur 
Magnetitpartikel ein und ein kugliges Gewebe einer grünen Substanz. 
Nicht selten bemerkt man sehr helle Spalten parallel der Streifung, die 
man für durch Spannung enstandene Sprünge ansehen kann. Dieselben 
sind durch zugeftihrte Serpentinsubstanz erfüllt. Mehrfach durchqueren 
auch balkenähnliche Zerklüftungen den Diallag, auf denen jedesmal 
Serpentin in den Diallag eingedrungen ist. Eine bisher wenig beobach- 
tete Streifung am Diallag, deren Beziehung zur Krystallstructur des- 
selben so gut wie gar nicht erforscht ist, will ich hier, wie ich dieselbe 
an 2 Diallagdurchschnitten gesehen, kurz beschreiben. 

Diese überhaupt selten auftretende Streifung sah ich an stark 
grün gefärbtem, aus breiten Lamellen zusammengesetztem Diallag. Die- 
selbe ist in zarten Füttern angedeutet, deren Richtung in einem sehr 
spitzen Winkel zur charakteristischen Hauptstreifung liegt. Die breiten 
Streiflinien erscheinen hiebei als Träger dieser Flitter, welche nie die 
nächste parallele Streiflinie erreichen, sondern etwas über die Mitte 
jeder Lamelle hinaus sich verjüngen und endigen. Durch streng regel- 
mässige Wiederholung dieses Bildes in jeder einzelnen Lamelle erscheint 
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diese Streifung als charakteristische und specifische Eigenschaft dieses 
Diallagblättchens. Die hier in höchster Unvollkommenheit vorgezeichnete 
Spaltrichtung dürfte bei genauerem Studium, an ausgewählten Proben 
angestellt, sich vielleicht als eine Spaltungsfläche nach einer Pyramide 
erweisen. *) 

Die Umwandlung von Diallag zu Serpentin lässt sich an mehreren 
Beispielen deutlich verfolgen. Man findet vom Beginne der Umwand- 
lung an Uebergänge bis zu Partien von Serpentin mit der vollkommenst 
bewahrten Diallagstructur. 

Der Serpentin in seiner Hauptmasse ist durch förmliche Stränge 
von Magnetitkörnern, von denen Nebenadern abzweigen, in grünliche und 
weissgefärbte Felder getheilt. Magnetitkörnchen sind auch vereinzelt 
über den Serpentin gesäet; manchmal schaaren sie sich in lockeren 
Haufen zusammen. Compacte Magnetitpartien finden sich nicht. Eisen- 
oxyd findet sich fleckenartig als wahrscheinliches Absonderungsproduct 
des Diallag. Kalkspathkörner treten fast regelmässig in der Nachbar- 
schaft von Diallagpartien auf. Durch magnetitführende Serpentinäderchen 
im Kalkspath wird das Bild ein verworren netzartiges. Chrysotilschnüre 
finden sich allenthalben im Präparate. 



Serpentin. 

Der Serpentin ist erfahrungsgemäss regelmässiger Begleiter der 
oberitalischen Grtinsteine. Auch wir haben ihn schon auf fast allen 
Fugen und Klüften des Diabases und Gabbros gefunden. In grösserer 
Masse finden wir ihn in zwei Schichten abgelagert. Beide Schichten 
tragen sowohl nach ihrer Lage als nach dem aus ihnen entnommenen 
Material verschiedenen Charakter. Das eine dunkelgefärbte Serpentin- 
lager von breccienartiger Natur ist von einer Schichte des beschriebenen 
Serpentingesteins überlagert, die andere Serpentinmasse erscheint als 
ziemlich mächtiger Gang in einer Schichte von Diabas. Auf dem gege- 
benen Profil ist nur das letztere Verhältniss wiedergegeben, während 
die erstere Lagerung von Herrn Fuchs an einem andern etwas ent- 
fernter gelegenen Aufschluss beobachtet wurde. 

Belegstücke aus diesen beiden Schichten der Aufschlüsse von 
Rosignano fand ich unter dem mitgebrachten Materiale keine vor. Nach 
einem schwarzen Serpentin aus Castellina zu urtheilen, herrscht dort 
aber ganz dasselbe Verhältniss. Es stiiAmen nämlich die auf der an 
Ort und Stelle aufgenommenen Skizze gemachten Bemerkungen mit 
den Serpentinhandstücken aus Castellina überein. In dem dunkeln, 
etwas violett und grünlich gefärbten Handstück von Castellina entdekt 
man bei genauer Betrachtung noch Reste von Diallag, welche manch- 
mal sogar ihren metallischen Glanz bewahrt haben. Meist sind sie aber 
schon schwarz geworden und entziehen sich dem ersten Blicke des 
Auges. Mit solchen Diallagresten ist die ganze Masse des Serpentines 
durchspickt, ferner von einem grossen Netz von Magnetitstriemen und 



f ) Tschermak. Min. Mitth. 1871. Heft 1. S. 25. f. 
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Adern durchzogen, welche mit ihren Ausläufern die feinsten Gitter 
bilden. Unter dem Mikroskop stellt sich das makroskopische Bild 
nur mehr detaillirter dar. Magneteisen ist in Pünktchen über den 
ganzen Schliff gesäet. Die Diallagüberreste sind stark zersetzt, sie 
polarisiren das Licht kaum merklich und ist ihre Structur durch feine 
nach der Streifrichtung aneinander gereihte Magnetitkörnchen erhalten. 
Nebst einigen Chrysotilschnüren finden sich noch mehrere Flecken von 
Eisenoxyd. — Ein zweites Stück von Serpentin, ebenfalls von Castel- 
lina und aus derselben Schichte ist von etwas lichterer Farbe und 
von einem ganzen System paralleler Chrysotilschnüre durchzogen. 

Um über die Art und Weise etwas zu sagen, wie dieser Serpen- 
tin als auch der im Diabas auftretende, von welchem ich keine Probe 
besitze, zur Abscheidung gelangt sind, fehlen mir die Beweismittel. Es 
liegen mir keine Gesteinsproben vor, welche eine Untersuchung auf die 
Entstehung des Serpentines zugelassen hätten, ob derselbe in dem einen 
Falle von Diallag oder im andern von den Bestandtheilcn des Diabases 
sich ableiten lasse. Es bleibt interessant an Orten von gleichem geolo- 
gischen Bau solche Gesteinsproben zu sammeln, welche versprechen 
würden, bei der chemischen Untersuchung ein beweiskräftiges Resultat 
zu liefern, für den genetischen Zusammenhang des Serpentines mit 
dem Diallag, resp. Diabas. 

Schliesslich sei noch einiger Neubildungen Erwähnung gethan. 
Als solche finden sich unter den beschriebenen Felsarten, Serpentin- 
asbest, Gymnit und berglederartige Substanz. Interessant ist eine schalig 
zusammengesetzte Kugel, welche aus zersetztem Diabasgrus besteht. 
Diese Kugeln werden aus Diabaskugeln abzuleiten sein, wie solche im 
Diabasgrus liegende Kugeln 0. Schilling aus der Sandgrube zwischen 
Braunlage und Elend im Südharz beschreibt *). 

Von tuffartigen Gebilden gehört ein solches dem Gabbro an. 



l ) 0. Schilling. Die ehem. min. Constitution der Grünstein genannten Gesteine 
des Südharzea. Göttingen 1869. S. 31—32. 
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IV. Notizen. 

Geschenke. 

Das k. k. Hof-Mineraliencabinet erhielt in der letzten Zeit von 
Herrn Heinrich Ritter von Drasche-Wartinberg eine Reihe ausge- 
zeichneter Minerale zum Geschenke, darunter zwei grosse Prachtexem- 
plare von Apophyllit mit Desmin von Poonah, schöne Cölestine von 
Herrengrund und von Bristol. Von Herrn Dr. Heinrich Ritter v. Drasche- 
Wartinberg erhielt das Museum die von ihm auf seiner Weltreise 
gesammelten Kupfererze von Mancayan, sowie zwei prächtige Exemplare 
des Amazonits von Pikes Peak, eines davon mit vielen begleitenden 
Albitkrystallen. 

Der Stern ron Este. 

In dem Schatze weil, des Erzherzogs Franz V., Herzogs von 
Modena, welcher Schatz durch Erbschaft in den Besitz des Herrn Erz- 
herzogs Franz Ferdinand von Oesterreich-Este, ältesten Sohnes Seiner 
k. k. Hoheit des Herrn Erzherzogs Karl Ludwig übergegangen ist, 
findet sich ein Brillant von ungewöhnlicher Grösse und Schönheit. Der- 
selbe bildet derzeit den Bandhälter eines Toison-Ordens. Er hat eine 
Breite von 19, eine Länge von 21 und eine Dicke von 10*3 Mm. 
Seine Form wird durch beistehende 
Figur angegeben. Er ist vollkommen 
farblos, wasserhell, zeigt bei sorgfäl- 
tigster Untersuchung mit der Loupe 
auch nicht den geringsten Fehler 
und hat einen vollkommen regel- 
rechten Schliff. Nach der von den Herren P. J. Packeny und 
C. F. Rot he im Jahre 187G vorgenommenen Wägung besitzt er ein 
Gewicht von 25 l3 / s2 Wiener-Karat oder 5232 Mg., und es wurde sein 
Werth von den beiden genannten Sachverständigen auf 64,600 fl. ge- 
schätzt. Diese Schätzung entspricht den gegenwärtigen Preisen. Bril- 
lanten von derselben Grösse, die sich unter den französischen Krondia- 
manten fanden, wurden bei der Schätzung im Jahre 1791 auf 200,000 
bis 250,000 Francs geschätzt. 

Der beschriebene Brillant, welcher den Namen „Stern von Este" 
erhalten hat, ist demnach ungefähr halb so schwer wie der „Sancy" und 
wie der grosse Brillant der Kaiserin Eugenie. Trotzdem ist aber der „Stern 

Mineralogische Mittheilungen. 1876. 4. Hoft. (Notizen.) 
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von Este* nur um sehr Weniges kleiner, als der „Sancy" und als der 
Brillant der Kaiserin Eugenie, und diess ist eben ein Beweis für die 
Proportionalität seiner Verhältnisse und für die Regelmässigkeit seines 
Schliffes. Wenn daher der „Stern von Este" unter den grossen Dia- 
manten auch nicht an Grösse einen ersten Bang einnimmt, so gebührt 
ihm ein solcher doch unbedingt durch seine vollendete Schönheit, welche 
ihn als einen Schmuckstein erscheinen lässt, wie ein zweiter von glei- 
cher Schönheit unter den bekannten grossen Diamanten kaum ge- 
funden werden dürfte. 

Entstehung einer schaligen Textur im Steinsalze durch 

Schlag. 

In einer Serie von Steinsalzproben, welche Herr Ed. Preis ig 
damals zu Szlatina in der Marmaros an das Hof-Mineraliencabinet ein- 
sandte, befanden sich auch kleine, napfähnliche Steinsalzkörper, auf 
die der Einsender besonders aufmerksam machte. 

Die Näpfchen sind solchen Stellen im Steinsalze entnommen, 
welche den heftigen Schlag eines eindringenden Eisens erfuhren. Sie 
zeigen daher sämmtlich im Inneren den vierseitigen Abdruck des 
spitzen Eisens. 

Herr Preisig schreibt hierüber: B Bei der früheren Gewinnungs- 
methode des Steinsalzes wurde dasselbe in die Form rechtwinkeliger, 
bankförmiger Blöcke gebracht. Nachdem jede dieser Salzbänke an 
fünf Seiten freigemacht war, erfolgte die gänzliche Ablösung in der 
Art, dass der Häuer mit einem 15 bis 17 Pfund schweren Aufschlag- 
eisen längs der Bank unter dem Kopfe derselben bei a in 8- bis 12- 



-— — d 



Ansicht Durchschnitt 

zölligen Distanzen 1 bis 2 Zoll tiefe Löcher einschlug und in diese 
wechselweise einzelne schwere Schläge führte, bis die Loslösung vom 
Salzkörper erfolgt war. Das Steinsalz, welches die Wände des Loches 
bildet, nimmt bei den rasch auf einander folgenden Schlägen eine 
schuppig-schalige Textur an, und es entstehen an solchen Stellen, wo 
die Ablösung schwierig ist und viele Schläge in Anspruch nimmt, die 
Salznäpfchen". 

Die letzteren sind weiss und bestehen aus ganz dichtem 
Steinsalz. Sie haben eine ausgezeichnete, concentrisch schalige 
Textur, indem jedes derselben aus vielen auf einander folgenden 
dünnen Schichten besteht, welche sich von einander absprengen lassen. 
Fig. 4 auf Taf. XIV zeigt ein solches Näpfchen, an dem noch etwas 
körniges Steinsalz haftet. Man sieht eine ganz scharfe Grenze zwi- 
schen dem letzteren und dem Näpfchen. Fig. 5 liefert die Seitenan- 
sicht eines vom umgebenden körnigen Steinsalz befreiten Näpfchens, 
benfalls in natürlicher Grösse. Die schief abgestutzte Form ist zu 
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bemerken. Fig. 6 gibt den Querschnitt eines Näpfchens in halber 
Höhe des letzteren. 

Das Gewicht eines solchen Näpfchens wurde bis zu 11 Gramm 
gefunden. 

Es ist sehr wahrscheinlich, dass die schalige Textur durch den 
gleitenden Druck entstanden ist, ähnlich wie bei den Versuchen Dau- 
br^e's, welche mit plastischen Körpern angestellt wurden, um die Ent- 
stehung der Schieferung in den Gesteinen zu erklären. Das Merkwür- 
digste ist nur der Umstand, dass ein völlig starrer und fester Körper, 
wie das' Steinsalz, sich hier wie eine plastische Masse verhält. Es 
ist aber nicht zu übersehen, dass durch den heftigen Schlag eine 
bedeutende Menge von Wärme entwickelt wird, durch welche die Tem- 
peratur des direct getroffenen Steinsalzes bedeutend erhöht und dessen 
Plasticität erheblich gesteigert wird. 

Der Herr Einsender sprach sich dahin aus, dass vielleicht eine 
vollständige Schmelzung des Steinsalzes eingetreten sei. Dazu dürfte 
aber die mechanische Arbeit doch nicht hinreichen. Die 11 Gramm 
Steinsalz, welche ein Näpfchen bilden, erfordern, wofern der Schmelz- 
punkt bei Rothgluth, also ungefähr bei 1000° C., angenommen und die 
mittlere specifische Wärme mit 0*3 angesetzt wird, 3*3 Wärme-Ein- 
heiten, um sich bis zur Schmelztemperatur zu erwärmen. Dem ent- 
spricht eine Arbeit von 1400 Kilogramm-Metern, die wohl viel zu 
gross ist, als dass sie durch einen solchen Schlag geleistet werden 
könnte. Es kömmt aber zu berücksichtigen, dass immer nur ein Theil 
der entwickelten Wärme dem getroffenen Steinsalze zu Gute kömmt, 
während der übrige Theil durch das Eisen und die andere Umgebung 
in Anspruch genommen wird. Demnach dürften erst viele und mit 
sehr grosser Geschwindigkeit folgende Schläge im Stande sein, die 
Schmelzung hervorzurufen. 

Auch die Textur der Salznäpfchen spricht nicht dafür, dass eine 
völlige Schmelzung stattgefunden habe, denn geschmolzenes Steinsalz 
erstarrt, wie bekannt, zu einer durchscheinenden, schön krystallinischen 
Masse, während die Näpfchen eine dichte Masse darstellen, welche, 
nach ihrer weissen Farbe zu schliessen, feinporös ist. 

Tschermak. 



Sulfuricln und Melanophloglt. 

Im Jahre 1874 hat Guyard (Hugo Tamm) im Bulletin de la 
soci&6 chimique de Paris nouv. ser. tome XXII, pag. 61 die Analyse 
eines neuen Minerals aus Griechenland gegeben, welches er als einen 
weissen, porösen, stellenweise mit Schwefel imprägnirten Kiesel von 
sehr ausgesprochenem sauren Geschmacke beschrieb; die Analyse 
lautet: 
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• 

Freie Schwefelsäure .... 6*80 

Schwefel 4'10 

Wasser 6'10 

Kieselsäure 80*38 

Kalk • 1-25 

Thonerde 0*43 

Eisenoxyd 8*57 

Magnesia 0*37 

100-00 

Da die Summe der obigen Zahlen 108-00 beträgt, liegt «die Ver- 
muthung nahe, dass durch einen Druckfehler 8'57 statt 057 Eisen- 
oxyd gesetzt wurde. 

Diese Zusammensetzung kommt sehr nahe der des Melanophlogit, 
welchen v. Lasaulx im Beginne dieses Jahres in Leonhard, Jahrb. 
175, bekannt gemacht hat, und welcher sich in kleinen Hexaedern 
mit Cölestin, Schwefel, Kalkspath und Quarz auf Stufen von Girgenti 
vorfand; die erste Untersuchung ergab 86*5 Procent Kieselsäure, ganz 
geringe Mengen von Eisenoxyd, Kalk und Strontian, ferner Wasser. 

Eine spätere (ebendas. pag. 250) Untersuchung ergab die Zusam- 
mensetzung der durch Glühen geschwärzten Substanz: 

SiO a 86-29 

Fe,0 3 1 . 7 

A1A j U ' 

SrO 2-8 

S0 3 7-2 

H 2 - 2'86 

99-83 

wovon Strontian und die entsprechende Menge Schwefelsäure als Cölestin- 
beimischung gedeutet werden. 

Interessant wäre wol die Untersuchung des Sulfuricin bezüglich 
der Erscheinung des Schwarzbrennens; der Melanophlogit andererseits 
keine saure Reactiou. A. Brezina. 



i 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



!' 



r 



Tafel XIV. 

Erklärung der Abbildungen. 

Fig. 1. a) Biotit mit Einlagerungen von Körnchen und sich unter 60° kreuzenden 
Mikrolithen ; 
b) dieselben farblosen Mikrolithen (Krystallnadeln) starker vergrößert, aus 
dem Grünschiefer vom Am (116). 
Fig. 2. a) Epidot-Krystalle mit innerem Kern anderer Beschaffenheit; 

b) ringförmige Gruppirung kleiner EpidotkÖrner aus dem Chlorit-Epidot- 
GrOnschiefer oberhalb Nieder-Schlema (134). 
Fig. 3. a) Apatitnadeln mit innerem Kern, in verschobener Reihenfolge aneinander- 
gereiht; 
b) an einem Ende zugespitzte, quergegliederte Apatitsäule (p. 199). 
Fig. 4 u. 6. Salznäpfchen. 
Fig. 6. Horizontal-Durchschnitt eines Salznäpfchens. 
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Fig.3. 
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Fig.4. 
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kh.v.K Koke. Wien. 
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Jalifbut'h der geolog RcirlwiUi«tali, Bd. XXVI. 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 






Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



